
  
    
  


  Das Buch


  Sie sind ein verschworener Haufen furchtloser Kämpfer und werden mit den unmöglichsten Aufträgen betraut, die die Galaxis zu vergeben hat: die Angehörigen der Sternenlegion. William Dietz’ US-Bestsellerserie nun endlich auch in Deutschland – Military-Science-Fiction, wie sie John Ringo („Invasion“) oder David Weber („Honor Harrington“) nicht besser schreiben könnten. Der dritte Teil eines der größten Science-Fiction-Erfolge der letzten Jahre.


  



  Gut 30 Jahre nach dem zweiten Krieg gegen die Hudathaner sind diese auf ihr Heimatsystem beschränkt, die Militärausgaben sinken, weswegen viele ehemalige Soldaten auf der Straße landen. Patricia Pardo wollte eigentlich Präsidentin werden, doch als ihr Sohn wegen Diebstahls von Waffen verurteilt wird, entschließt sie sich durch einen Putsch auf der Erde an die Macht zu kommen. Dabei arbeitet sie mit anderen Parteien zusammen, die alle ihre eigenen Ziele haben. Der Putsch gelingt und die Putschisten übernehmen die Kontrolle auf der Erde, wo es nun zu einem Bürgerkrieg kommt. Legionäre, die sich den Putschisten angeschlossen haben, kämpfen gegen andere, die loyal zur Konföderation stehen, oft innerhalb der gleichen Einheiten. Familienmitglieder stehen sich gegenüber, Freunde auch, mehrere Städte werden verwüstet.


  Booly der III. ist kommandierender Offizier in Dschubuti und kann den Putsch in der eigenen Einheit verhindern. Seine Einheit ist danach eine der wenigen, die sich gegen die Truppen der neuen Präsidentin Pardo halten kann. Ein Großteil der Erde und die Hälfte der Flotte sind unter Kontrolle der Putschisten. Zusammen mit der Flottenoffizierin Typsin und der Familie Chien-Chu setzt er nun zum Gegenschlag an, wobei viele Widerstandskämpfer auf der ganzen Erde helfen..


  Das Kommando auf der Erde übernimmt der Sohn Pardos, der aus dem Gefängnis geholt wurde und mit extremer Brutalität gegen die Aufständischen vorgeht, was zur Entzweiung der Putschisten führt. Gleichzeitig kämpfen die neue Präsidentin und Sergi Chien-Chu im Senat der Konföderation jeweils für die Anerkennung der eigenen Partei als legitime irdische Regierung, während es auf der Erde zum finalen weltweiten Gegenschlag der Loyalisten kommt.


  

  



  
    

    Für Mike Davison, das 24-Stunden-Turnier,

    28 Tage auf der Straße, den Ölturm im Golf,

    New York, New York, Buckskin Mary, Heißluftballons,

    Helikopter, Flugzeuge zur Schädlingsbekämpfung

    und Motorräder, 230 Meilen auf dem Big Salmon und

    danach ein Bier – und alles hat Spaß gemacht,

    wenn es auch wehgetan hat. Danke.
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    PLANET ERDE, KONFÖDERATION DER VERNUNFTBEGABTEN


    Soldaten müssen gehorchen oder sterben.

    Eine andere Wahl haben sie nicht.


    Mylo Nurlon-Da

    Das Leben eines Kriegers

    Standardjahr 1703


    



    Die Sonne ging blutrot auf, warf Schatten über den Pazifik und badete den Campus in weiches rosafarbenes Licht. Colonel William »Bill« Booly III verließ sein Quartier, genoss die frische Morgenluft und blickte über das Feld. Er war ein hoch gewachsener Mann mit den grauen Augen seiner Mutter und dem zähen, schlanken Körper seines Vaters. Die Sonnenbräune endete an seinem Kragen. Er nickte einem Zivilisten zu und trat auf einen sorgfältig gepflegten Weg.


    Der war gerade so breit, dass vier Leute oder zwei Zweiergruppen darauf nebeneinander laufen konnten, und so bewegten sich auch die Kadetten, wenn sie von einem Ort zum anderen unterwegs waren. Das war nur eine der vielen Methoden, mit denen man ihnen beibrachte, Befehle zu befolgen, als Team zu arbeiten und sich auf Gruppenziele zu konzentrieren.


    Das Verwaltungsgebäude, das auch Tonel Hall genannt wurde, lag unmittelbar vor ihm. Sein Vater war als erster Abkömmling der Naa in die Akademie eingetreten, hatte dort den Klassenwimpel über die Dächer getragen und war bei der Flucht mit einem General kollidiert. Wie oft hatte er diese Geschichte wohl gehört? Hundertmal?


    Eine Kompanie Kadetten überquerte den Weg vor dem Offizier, und der Führungsoffizier, ein schmächtiges, kleines Männlein, das nur selten einen Captain, geschweige denn einen Colonel zu sehen bekam, salutierte, riss den Kopf scharf herum und rief: »Links, zwei, drei, vier, links, zwei …«


    Booly lächelte, erwiderte die Ehrenbezeigung und ging automatisch in den Marschtritt über. Dass er zum letzten Mal mit den Kadetten marschiert war, lag jetzt mehr als fünfzehn Jahre zurück, aber ebenso gut hätte es gestern sein können.


    Er erinnerte sich noch ganz deutlich daran, wie die Tür aufflog und der Kadettenführer »Aufstehen!« brüllte und wie sein Zimmerkollege dann immer stöhnte. Dann kamen die kalten Bodenfliesen, eine heiße Dusche und immer das gleiche Frühstück. Und das alles, um Offizier in einer militärischen Organisation werden zu können, die mehr als siebenhundert Jahre überlebt hatte. Nicht für ein Land, nicht für eine Sache, sondern für sich.


    Legio patria nostra. »Die Legion ist unsere Heimat.« Das war das Motto der Legion, und manche sahen darin auch ihre größte Schwäche.


    Vor ihm ragte jetzt das Verwaltungsgebäude auf. Ein Kadett nahm ruckartig Haltung an, knallte die Hacken zusammen und präsentierte sein Gewehr.


    Der Offizier erwiderte die Ehrenbezeigung und ging auf die Tür zu. Die Druckflächen leuchteten. Booly fragte sich, ob es noch dieselben waren, die er einmal poliert hatte, oder ob die tägliche Reibung mit der Zeit Löcher im massiven Metall erzeugte.


    Die Eingangshalle war riesig. Ein Gemälde von König Louis-Philippe bedeckte den größten Teil einer Wand. Darunter war eine Plakette montiert, und Booly wusste wie jeder Absolvent der Akademie, was darauf stand:


    ARTIKEL 1

    Eine Legion wird geschaffen werden,

    bestehend aus Ausländern.

    Diese Legion wird den Namen Legion Etrangère tragen.


    


    Die Seitenwände waren mit Flaggen von wichtigen Schlachten geschmückt, einige davon zerfetzt und fleckig, wahrscheinlich von Blut, andere sahen aus, als hätte man sie gerade erst aus der Verpackung geholt. Das überraschte nicht sehr, da in einer modernen Schlacht nur noch selten Fahnen mitgeführt wurden.


    Die Luft roch nach Bohnerwachs und noch etwas anderem, was Booly nicht gleich identifizieren konnte. Schimmel? Fäulnis? Nein, Ziegel faulen nicht, nicht Legionsziegel.


    Ein Corporal saß hinter einhundertfünfzig Kilo massiver Eiche. Er trug die Abzeichen des 3rd REI, zwei Streifen, die anzeigten, dass er jeweils fünf Jahre gedient hatte, und zwei Feldzugsmedaillen. Er hatte schon eine Menge Colonels gesehen und war daher von diesem nicht beeindruckt. »Guten Morgen, Sir. Kann ich Ihnen behilflich sein?«


    Booly sah in den Scanner, ohne dazu aufgefordert worden zu sein. »Ja, danke. Colonel William Booly – ich bin wegen der Kriegsgerichtsverhandlung gegen Captain Pardo hier. Würden Sie mir sagen, wo die stattfindet?«


    Der Corporal warf einen Blick auf sein Terminal, vergewisserte sich, dass der Offizier derjenige war, als der er sich vorgestellt hatte, und sah dann zu, wie ein Icon pulste. Er tippte eine Taste an. »Hier ist eine Nachricht für Sie, Sir. Von General Loy … Sie sollen bitte vor der Verhandlung zu ihm kommen.«


    General Arnold M. Loy, Oberkommandierender des Sektors Erde. Er teilte sich das Gebäude mit dem Kommandanten der Akademien und würde das Gerichtsverfahren leiten. Booly war mit Loys Ruf vertraut, kannte den Offizier aber nicht persönlich. Tapferkeitsmedaille, Battle Star und Croix de Guerre. Einige bezeichneten Loy als »einen Helden der Konföderation«, andere nannten ihn den »Schlächter von Bakala«. Beides traf vermutlich zu.


    Bei dieser Aufforderung konnte es sich um Routine handeln, irgendeine Verwaltungsangelegenheit oder – und Booly befürchtete, dass Letzteres der Fall war – die ersten Anzeichen von Winkelzügen in einem Verfahren, das versprach, höchst knifflig zu werden. Er nickte dem Corporal zu. »Oberstes Stockwerk – Südseite? «


    Der Corporal nickte. »Jawohl, Sir. Manche Dinge ändern sich nie.«


    Der Corporal blickte dem Offizier nach, als dieser die ausgetretenen Treppenstufen hinaufstieg. Armer Teufel. Loy würde ihn zum Frühstück verspeisen. Irgendwie machte ihm der Gedanke Spaß, und er schmunzelte. In einer Viertelstunde war seine Kaffeepause. Das war das Schöne an der Legion. Man musste bloß tun, was einem aufgetragen wurde, und keine Dummheiten machen, dann erledigte sich alles von selbst.


    



    General Loy hörte das Klopfen und wusste, wer es war. Er erhob sich aus seinem Sessel, wandte den Rücken zur Tür und sah zum Fenster hinaus. Ein wichtiger Mann, mit wichtigen Gedanken beschäftigt. Eine Pose, die er einmal entwickelt hatte – aber das lag lange zurück. »Herein.«


    Booly öffnete die Tür und trat ein. Das Büro sah genauso aus, wie er das erwartet hatte. Förmlich und irgendwie spartanisch. Der Schreibtisch war riesig, als wäre er Teil einer Barrikade, und weitgehend leer. Die wenigen Erinnerungsstücke waren aufgereiht wie Legionäre bei der Parade. Der Rest des Mobiliars bestand aus ein paar ziemlich abgewetzten Gästesesseln, einer Anrichte aus Turrholz und einer Anzahl sorgfältig angeordneter Bilder an den Wänden. Loy auf Algeron, Loy mit dem Präsidenten, Loy auf Bakala. Kein einziges Foto, das nicht ihn zeigte.


    Booly, die Dienstmütze in der Armbeuge, nahm Haltung an. »Colonel Bill Booly meldet sich wie befohlen zur Stelle, Sir.«


    Loy wartete eine Sekunde, drehte sich dann um und streckte ihm die Hand hin. Sein Lächeln war echt. »Booly! Schön Sie zu sehen … nehmen Sie Platz. Kaffee vielleicht? Der beste kommt immer noch von der Erde.«


    Booly schüttelte dem General die Hand und nahm Platz. »Nein, danke, Sir. Ich habe erst vor einer halben Stunde aufgetankt. «


    »Sehr klug«, meinte der General und ließ sich in seinen Sessel sinken. »Wie war die Reise?«


    »Lang und langsam«, antwortete Booly und überlegte, wohin das Gespräch führen sollte. »Wie es aussieht, haben wir unterwegs so ziemlich bei jedem Asteroiden angehalten.«


    Loy verzog das Gesicht. »So ist das heute eben. Die Erbsenzähler haben vor sechs Monaten die Passagierflüge eingeschränkt. Ich wünschte, wir hätten das Schlimmste hinter uns, aber das ist wohl nicht der Fall.«


    Booly nickte pflichtschuldig. »Jawohl, Sir.«


    Loy hatte tief liegende Augen. Sie waren schwarz wie Kanonenkugeln. Er legte die Fingerspitzen aneinander und musterte Booly durch das Dreieck, das seine Hände bildeten. »Dieses Verfahren hat sehr viel Aufmerksamkeit auf sich gezogen. Sie sollten die Schlagzeilen sehen. ›Material gestohlen.‹ ›Offizier beraubt Legion.‹ ›Waffen verschwunden.‹ Schreckliches Zeug. Besonders jetzt. Seit dem zweiten Hudathanischen Krieg sind fünfzig Jahre vergangen, und die Leute sind weich geworden. Wir könnten eine Polizeiaktion brauchen. Das würde sie wach rütteln.«


    Was er damit meinte, war nahe liegend, selbst für jemanden, der die letzten beiden Jahre am Rand verbracht hatte. Der Fall Pardo könnte dazu benutzt werden, weitere Etatkürzungen zu rechtfertigen. Booly gab sich alle Mühe, sich nichts anmerken zu lassen. »Sir? Was wollen Sie damit andeuten? Dass ich meine Aussage ändern soll?«


    Das Gesicht des Generals wurde hart, Unheil verheißend. »Ich würde empfehlen, dass Sie sich überlegen, was Sie sagen, Colonel … damit Sie nicht unter Anklage gestellt werden.


    Patricia Pardo hat Ambitionen auf das Präsidentenamt und könnte sogar gewinnen, wenn sie nicht über dieses Verfahren stolpert. Das wäre nicht gut, die Gouverneurin ist eine der wenigen Leute, die uns unterstützen.«


    Booly sah seinem Gegenüber in die Augen. Er hatte nicht vor, es ihm leicht zu machen.


    Schließlich brach Loy das Schweigen. »Pardo ist schuldig, das wissen wir beide, und verdient es, bestraft zu werden. Zwei Jahre auf Drang würden dem Mistkerl gut tun! Aber weshalb die ganze Legion für das bestrafen, was ein Mann getan hat? Negative Publicity ist das Allerletzte, was wir jetzt brauchen.«


    Booly setzte zu einer Antwort an, aber der General hob die Hand. »Denken Sie ein wenig darüber nach … das ist alles, worum ich Sie bitte. Wir sehen uns dann bei der Verhandlung.«


    Damit war er entlassen. Booly stand auf, sagte: »Jawohl, Sir«, und wandte sich zur Tür.


    Loy sah die Mähne aus silbergrauem Pelz am Nacken seines Besuchers und zuckte zusammen. Ein Halbblut. Was in drei Teufels Namen stand ihm da noch bevor? Offiziere mit Schuppen? Übel konnte einem dabei werden. Die Tür schloss sich, und Loy war wieder alleine.


    



    Der Konferenzsaal war klein, keine vier Meter tief, und die Wände waren giftgrün gestrichen. Abgesehen von einem schlechten Portrait von Captain Jean Danjou und einem gerahmten Rekrutierungsplakat gab es keinerlei Schmuck. Das Plakat zeigte einen von Leichen umgebenen Trooper II, dessen Arme Tod spien. Darunter stand: »Der Letzte auf dem Schlachtfeld«. Das Mobiliar bestand aus einem ziemlich mitgenommenen Holztisch, sechs nicht zueinander passenden Stühlen und einem Papierkorb aus Regierungsbeständen. Patricia Pardo war schön, in einer harten, berechnenden Art. Ihr Haar war blond, ihre Augen grün und die Zähne weiß. Wenn sie sprach, merkte man ihr an, dass sie es gewohnt war, Befehle zu erteilen. »Mach mal Pause, Foxy. Ich möchte mit meinem Sohn sprechen.«


    Heinrich Fox-Smith hatte dunkle Haut und ausnehmend intelligent blickende Augen. Sie huschten zwischen Mutter und Sohn hin und her. Er war Anwalt, einer der besten und jeden Credit seines exorbitanten Honorars wert. »Sag ihm, er soll keinen Mist bauen, Patricia – eine zweite Chance bekommen wir nicht.«


    Das Licht huschte über seinen sündteuren Anzug – mindestens achthundert Credits –, als Fox-Smith zur Tür ging und in den Flur hinaustrat. Die Tür klickte, und Patricia Pardo wandte sich ihrem Sohn zu.


    Captain Matthew Pardo hatte die Gesichtszüge seines Vaters, die Augen seiner Mutter und einen vollen Mund, der immer so wirkte, als würde er schmollen. Er gab sich alle Mühe, locker und unbekümmert zu wirken, schaffte es aber nicht. Nicht seiner Mutter gegenüber. Seine Stimme war leise, aber ausdrucksvoll.


    »Das Einzige, was zwischen mir und dem Präsidentenamt steht, ist mein eigener Sohn. Du hattest alles und hast es weggeworfen. Und wofür? Für ein paar hunderttausend Credits.«


    Matthew Pardo starrte auf seine Schuhspitzen. »Ist das alles? Bist du fertig?«


    »Nein«, erwiderte seine Mutter heftig. »Noch lange nicht. Wir haben immer noch eine Chance. Keine sehr große, aber immerhin eine Chance. Foxy sagt, dass mit Ausnahme der Aussage des Halbbluts alles nur auf Indizien beruht. Was in drei Teufels Namen hast du dir eigentlich dabei gedacht? Nicht einmal dein Vater, dieser Idiot, hätte so etwas getan.«


    »Lange Zeit ist es gut gelaufen«, erwiderte Matthew unsicher. »Du selbst hast Schlimmeres getan.«


    »Pass auf, was du sagst«, brauste Patricia Pardo auf. »Dieser Raum könnte verwanzt sein.«


    »Nee, nicht bei der Legion«, erklärte Matthew geringschätzig.


    »Um die Legion mache ich mir auch keine Sorgen«, erwiderte seine Mutter düster. »Ich habe mit General Loy gesprochen, und er hat mir zugesagt, mit Colonel Booly zu reden.«


    »Der Teddy kippt bestimmt nicht«, erwiderte Matthew. »Da kannst du lange warten.«


    »Also, an deiner Stelle würde ich mir dringend wünschen, dass er es doch tut«, erwiderte Patricia Pardo streng, »das ist nämlich deine einzige Chance.«


    



    Das Auditorium war voller Reporter, Leute vom Stab und Roboter.


    Sechs Offiziere saßen oder standen auf dem Podium. Ein Lieutenant General, zwei Colonels, zwei Majors und zwei Captains.


    Dass einer der Captains ein fünfhundert Kilo schwerer Cyborg war, überraschte niemanden. Es gab eine ganze Anzahl Cyborgs, die auf dem Schlachtfeld zu Offizieren befördert worden waren. Es ging sogar die Rede, dass man erwog, Cyborgs auf der Akademie zuzulassen – wenn auch die Traditionalisten davon nicht begeistert waren.


    Alle Gespräche verstummten, als Loy das Podium betrat.


    Booly spürte, wie seine Magenmuskeln sich zusammenzogen, und wünschte sich sehnlichst, jetzt woanders zu sein. Die Wahl, die er hatte, war recht eindeutig: Entweder er log für die Legion oder er würde als Colonel in den Ruhestand gehen. Dabei hätte es eigentlich ganz einfach sein sollen. Recht ist Recht. Weshalb fiel ihm aber dann die Entscheidung so schwer?


    General Loy saß in der Mitte einer langen Tafel. Der Hammer knallte auf den Tisch. »Also … alle wissen, weshalb wir hier sind … bringen wir es hinter uns. Major Hassan, sind Ihre Waffen gesichert und geladen?«


    »Jawohl, Sir«, erwiderte Hassan.


    »Dann Feuer frei.«


    Hassan hatte seit der Offiziersschule keine Waffe mehr abgefeuert. Sein Schnurrbart zuckte in der Andeutung eines Lächelns. »Jawohl, Sir. Die Anklage ruft Staff Sergeant Rosa Carboda in den Zeugenstand.«


    Die Sitzung begann mit Carbodas ruhig vorgetragener Aussage: »Jawohl, Sir, es sah tatsächlich so aus, als ob Captain Pardos Leute eine Menge Waffen verloren oder verlegt hätten. Im Wert von einhundertsechsundfünfzigtausend Credits, um es genau zu sagen.«


    Dann folgte die etwas farbigere Aussage einer »Unterhaltungsdame« namens Crystal Sunrise. Sie sah an dem vielen Geld, das ein gewisser Captain offenbar zur Verfügung gehabt hatte, nichts Ungewöhnliches und hoffte, dass er nach Caliente zurückkehren würde.


    Die Medien, die bis zu diesem Punkt vor sich hin gedöst hatten, schickten ihre Schwebecams näher heran. Bürgerin Sunrise hatte gewaltige Brüste, und es klirrte metallisch, als die Maschinen sich um den günstigsten Aufnahmewinkel bemühten.


    Loy runzelte die Stirn, als er Mühe hatte, die Zeugin durch den Schwarm von Maschinen zu sehen, und ordnete an, dass sie zurückgezogen wurden. Die Reporter kamen der Aufforderung nach, und der General warf einen Blick auf sein Armbandterm. »Zeit für eine Pause. Fünfzehn Minuten.«


    Rascheln von Kleidung, Scharren von Stühlen und Summen von Servos erklangen, als der Trooper II das Podium verließ. Major Hassan sah zu Booly hinüber und winkte ihn heran. »Sir, ich habe vor, Sie unmittelbar nach der Pause aufzurufen.«


    Booly spürte, wie sich sein Herzschlag beschleunigte. »Tatsächlich? Sie sind doch schon ziemlich weit gekommen. Kommt es denn auf meine Aussage an?«


    »Ganz bestimmt«, nickte Hassan zuversichtlich. »In Anbetracht der Tatsache, dass Sergeant Carboda zum Zeitpunkt des Vorfalls noch keine drei Standardmonate Nachschubsergeant war, wird die Verteidigung ihre Erfahrung anzweifeln.


    Und wenn Carboda dann in den Seilen hängt, wird die Verteidigung sich auf Miss Sunrise stürzen und sich an dem Umstand festbeißen, dass Gouverneur Pardo wohlhabend ist. Selbstverständlich hat Captain Pardo reichlich Geld … der Mistkerl ist schließlich reich. Dass er nicht so reich ist, spielt dabei keine Rolle. Sie verstehen, worauf ich hinausmöchte, Sir?«


    »Mhm«, erwiderte Booly müde. »Ich denke schon.«


    Hassan nickte. »Gut. Ich sehe Sie dann nach der Pause. Ich muss meine Tanks leeren.«


    »Sie klingen ja wie der General.«


    Hassan grinste. »Gut! So soll’s auch sein. Ende.«


    



    Die Verhandlung begann pünktlich nach der Pause, und Major Hassan rief seinen nächsten Zeugen auf.


    Booly stand auf, als sein Name aufgerufen wurde, ging eine Strecke, die ihm endlos lang vorkam, und schwor, die ganze Wahrheit und nichts als die Wahrheit zu sagen. Und dann, die rechte Hand noch in der Luft, erinnerte er sich an die Worte seines Vaters.


    Man hatte ihn bei einer Lüge ertappt. Er konnte sich nicht daran erinnern, worum es bei dem Vorfall gegangen war … bloß daran, wie sein Vater hoch über ihm aufragte. Das echte Auge von dem Implantat zu unterscheiden, wäre unmöglich gewesen, wären da nicht die vielen Narben darum herum gewesen. Die Stimme klang ernst, aber liebevoll.


    »Auf einem Gerüst von Lügen kannst du nichts aufbauen, Junge. Die Wände werden einknicken und dich unter sich begraben. Am besten sagst du die Wahrheit und lässt den Dingen ihren Lauf.«


    »Der Zeuge darf Platz nehmen«, sagte Loy spitz. Booly spürte, wie ihm das Blut ins Gesicht schoss, und beeilte sich, der Aufforderung nachzukommen.


    »Danke«, sagte Loy sarkastisch. »Bitte fahren Sie fort.«


    Hassan nickte, sagte: »Jawohl, Sir«, und wandte sich Booly zu. »Bitte, nennen Sie dem Gericht Ihren Namen und Ihren Rang.«


    »William Booly, Colonel, kommandierender Offizier Randsektor 872.«


    »Und welche Art von Streitkräften befehligen Sie?«


    »Ich habe das Kommando über ein gemischtes Bataillon aus zwei Infanteriekompanien, zwei Platoons vernunftbegabter Gepanzerter, drei Artilleriebatterien und die Führungsabteilung.«


    Hassan nickte freundlich. »Und für diejenigen, die nicht mit Randsektor 872 vertraut sind: Wo befindet sich das Hauptquartier Ihres Bataillons?«


    »Auf Caliente.«


    »Sind alle Ihre Einheiten auf Caliente stationiert?«


    Booly schüttelte den Kopf. »Nein, wir haben auch Außenposten. «


    »Außenposten, die von Ihrem Hauptquartier auf Caliente aus mit Nachschub versorgt und verstärkt werden können?«


    »Richtig.«


    »Danke«, sagte Hassan locker. »Und jetzt klären Sie das Gericht über Captain Pardo auf … ist er Ihnen unmittelbar unterstellt? «


    »Ja.«


    »Und worin besteht die Zuständigkeit von Captain Pardo?«


    »Captain Pardo befehligt den Außenposten RS 872-12.«


    »Der sich wo befindet?«


    »Auf einem Planeten namens Pebble.«


    »Danke. Jetzt sagen Sie uns bitte etwas über Pebble und die speziellen Aufgaben von Captain Pardo.«


    Booly spürte, wie sein Mund trocken wurde. Er trank einen Schluck Wasser. »Pebble zieht alle möglichen Wesen an. Neben tausenden gesetzestreuer Bürger beheimatet der Planet Schmuggler, Diebe und eine Vielfalt anderer Krimineller.«


    »Und Pardo sorgt dort für Ordnung?«


    »Ja«, erwiderte Booly. »Sozusagen. Es gibt auch Zivilbehörden. «


    »Selbstverständlich«, nickte Hassan freundlich. »Aber Captain Pardo ist der ranghöchste Militärbeamte auf dem Planeten und hat als solcher weitgehende Vollmachten.«


    »Ja. Das ist richtig.«


    »Mal sehen, ob ich das richtig verstanden habe«, meinte Hassan nachdenklich. »Captain Pardo ist mit großzügigen Vollmachten ausgestattet und auf einem Planeten eingesetzt worden, auf dem es von Verbrechern wimmelt, und hatte plötzlich eine Unmenge Geld. Entspricht das etwa den Tatsachen?«


    Fox-Smith sprang auf. »Einspruch! Zeugenbeeinflussung. Beantrage Streichung.«


    Loy durchbohrte Hassan mit einem finsteren Blick. »Stattgegeben. Seien Sie vorsichtig, Major – Ihre Tricks sind hier fehl am Platze.«


    Hassan blickte angemessen zerknirscht. »Jawohl, Sir.« Er wandte sich wieder Booly zu. »Also, Colonel, in Anbetracht der Tatsache, dass Sie auf Caliente stationiert waren, wie konnten Sie da feststellen, ob Captain Pardo und seine Legionäre den 53 237 Vorschriften, die augenblicklich in den Büchern der Legion verzeichnet sind, Folge geleistet hat?«


    Das führte zu halblautem Gelächter im Zuhörerraum. Fox-Smith erhob sich erneut. »Darf ich fragen, welche Relevanz diese Frage hat?«


    Hassan sah Loy an. »Das Motiv steht bereits fest. Der Angeklagte gibt mehr aus, als er verdient. Also geht es jetzt um die Gelegenheit. Die Relevanz wird in Kürze erkennbar sein.«


    Loy machte eine wegwerfende Handbewegung. »Was auch immer. Fahren Sie fort.«


    Hassan wandte sich Booly zu. »Beantworten Sie bitte die Frage.«


    »Ich nehme planmäßige und außerplanmäßige Inspektionen vor.«


    Hassan nickte, als würde er das zum ersten Mal hören. »Verstehe. Die auf Pebble stationierten Männer und Frauen wussten also nie, wann Sie möglicherweise eintreffen würden.«


    »Das ist richtig.«


    »Schildern Sie die Inspektion, die am 23. Oktober 2645 stattgefunden hat.«


    Booly hatte die Frage erwartet und war darauf vorbereitet. Falls seine Aussage einstudiert klang, war sie das auch. »Sergeant Major Mueller und ich sind um etwa 20 Uhr auf Pebble gelandet. Es war dunkel.«


    Hassan nickte ihm aufmunternd zu. »Sagen Sie dem Gericht, was dann geschah.«


    Booly zuckte die Achseln. »Wir holten unsere Taschen aus dem Transporter und gingen zum Terminal. Unmittelbar vor uns fuhr ein Luftkissentruck vorbei.«


    »War an dem Truck etwas Besonderes?«, erkundigte sich Hassan. »Etwas Auffälliges?«


    »Er trug Legionsmarkierungen.«


    »Bitte fahren Sie fort.«


    »Das machte mich neugierig, also folgte ich dem Truck über die Piste zu einem geparkten Shuttle.«


    »Haben Sie an dem Shuttle irgendwelche Kennzeichen feststellen können?«


    »Sergeant Major Mueller hat Holoaufnahmen von dem Fahrzeug gemacht. Am Bug war in großen Lettern der Name Rim Queen aufgemalt, und am Rumpf konnte man in Schablonenschrift die Kennzeichnung ISV-7421-3 lesen.«


    Hassan wandte sich Loy zu. »Zur Information des Gerichts – Sergeant Major Muellers Holos wurden als Beweisstück 36 gekennzeichnet – , spätere Ermittlungen ergaben, dass der Shuttle auf dem Frachter Rim Queen registriert ist. Ein Schiff, das in Zusammenhang mit diversen Schmuggeldelikten gesucht wird.«


    Fox-Smith sprang auf. »Ich beantrage, die letzte Feststellung des Anklagevertreters als irrelevant und mit Vorurteilen beladen zu streichen.«


    Loy machte eine wegwerfende Handbewegung. »Zur Kenntnis genommen. Aussage des Majors streichen.«


    Hassan wirkte unbeeindruckt, er hatte erreicht, was er wollte, und Loy würde das Gehörte nicht aus dem Gedächtnis der Zuhörer löschen können. Der Anklagevertreter wandte sich wieder Booly zu. »Was geschah dann?«


    »Mueller und ich warteten im Schatten und sahen zu, wie Captain Pardo auf den Shuttle zuging.«


    »Augenblick«, unterbrach ihn Hassan kritisch. »Es war doch dunkel … wie konnten Sie sicher sein, dass der Mann Pardo war?«


    »Er ging unter einem Schwebespot durch«, erklärte Booly unbeirrt, »und erschien auf meinem Armbandterm.«


    Hassan gab sich verblüfft. »Auf Ihrem Armbandterm? Zeigen Sie das dem Gericht.«


    Das Folgende war mehr für die Presse als für das Gericht gedacht, da praktisch jeder anwesende Offizier ein ähnliches Gerät trug und auch wusste, wie es funktionierte.


    Aber Booly machte mit, rollte sogar den Ärmel hoch, sodass man seinen sehnigen Arm sehen konnte. Das Terminal war schwarz. Er tippte auf einen Knopf, worauf sich ein Holo aufbaute.


    Acht Miniaturköpfe erschienen und begannen zu rotieren. Sieben waren dunkel und zeigten damit an, dass sie offline waren, während einer grün leuchtete. Jeder konnte den Namen darunter lesen: »M. Pardo«.


    Ein Raunen ging durch die Zuhörer, als die Robocams heranschwebten. Booly sah zu Loy hinüber, entdeckte einen Blick, den man nur als giftig bezeichnen konnte, und wusste, dass es jetzt kein Zurück mehr gab. Hassan nickte. »Dann war also diese Funktion aktiviert? Und sie hat die Identität des Captains bestätigt? «


    »Das ist richtig.«


    »Und die Übertragungen sind sicher? Niemand könnte falsche Informationen in Ihr Terminal einspeisen?«


    »Die Armbandterms der Legion sind ausnehmend gut geschützt. «


    »Fahren Sie fort.«


    Booly schilderte, wie er Pardos Namen rief, wie Sergeant Major Mueller sich gezwungen sah, seine GP-4-Maschinenpistole durchzuladen und wie sie anschließend den Truck durchsuchten. Eine Suche, die eine große Zahl von Waffen zu Tage förderte, die Pardo als verloren gemeldet hatte.


    Fox-Smith verbrachte die nächsten vier Stunden damit, auf Hassans Zeugen einzuhämmern und auf keinen mehr als auf Colonel William Booly.


    Aber der Offizier weigerte sich, seine Aussage zu ändern, und sofern das Gericht ehrlich war, bestand deshalb nur wenig Zweifel, zu welchem Ergebnis es kommen würde.


    Als Booly schließlich das Gebäude verließ, tat er das mit dem Gefühl tiefer Enttäuschung. Enttäuschung über Pardo, Loy und die Legion selbst.


    



    Die nächsten zwei Tage vergingen ziemlich schleppend. Obwohl er seine Aussage geleistet hatte, bestand die Möglichkeit, dass man Booly zurückrufen würde. Und deshalb durfte er den Campus verlassen, solange er für das Tribunal erreichbar blieb.


    Ein Robotaxi trug den Offizier ins Herz der Altstadt, El Centro, den Schauplatz vieler jugendlicher Abenteuer. Die Szenerie blühte vor ihm langsam auf wie eine exotische Blume mit recht zweifelhaftem Duft.


    Der Legionär ließ das Fahrzeug anhalten und schlenderte durch die vertrauten Straßen. Eine große Zahl seiner alten Lieblingslokale war verschwunden, durch neuere Etablissements ersetzt, und dann gab es die billigen Kneipen, die Absteigen und Bars mit Namen wie Jericho Mary’s, The Sergeant’s Delight und The Black Kepi.


    Und natürlich auch die Legionäre selbst, leicht zu erkennen an ihrem kurz geschnittenen Haar, den Regimentstattoos und ihrem harten Blick.


    Bettler, die unter fremden Sonnen gekämpft, dem Tod ins Auge gesehen und ihre Freunde begraben hatten. Und alles das für den Gestank von urindurchtränkten Seitengassen, die Verachtung jener, für die sie den Kopf hingehalten hatten, und für den Trost, den ihnen eine Flasche bot. Zu tausenden demobilisiert und ohne sinnvolle Beschäftigung, standen sie in kleinen Grüppchen herum.


    Booly sah zu, wie ein drahtig wirkender, kleiner Mann, auf dessen rechtem Unterarm man noch das Emblem des 1st RE sehen konnte, an einen wohlhabenden Bürger herantrat. Ein Beamter vielleicht oder ein Ladenbesitzer. Ein kurzer Wortwechsel, dann zuckte der Exlegionär zurück, als ob man ihn geohrfeigt hätte, und der Mann wandte ihm den Rücken zu.


    Der Offizier griff in die Tasche, fand dort ein Bündel Geldscheine und zog ein paar heraus. »Corporal – einen Augenblick bitte.«


    Der Legionär drehte sich um. Er blickte überrascht. »Sir?«


    »Ob Sie mir wohl einen Gefallen tun würden. Ein Platoon des 1st REI hat auf Etan IV meinen Hintern gerettet – und ich konnte denen nie richtig danken. Vielleicht würden Sie ein paar der Jungs zum Abendessen einladen. Ich wäre Ihnen dankbar.«


    Dem Legionär traten die Tränen in die Augen. »Sir, Gott möge Sie segnen. Es wäre mir ein großes Vergnügen. Ich nehme an, das Tattoo ist ja nicht zu übersehen – aber woran erkennen Sie meinen Rang?«


    »An Ihrer Haltung«, erklärte Booly der Wahrheit gemäß, »und an den Streifen an Ihrem Ärmel.«


    Der Corporal sah hin, entdeckte den dunklen Stoffstreifen und lachte. »Einmal ein Corporal, immer ein Corporal!«


    Booly nickte und ging weg.


    Andere Legionäre drängten sich neugierig um den Mann. Der Corporal zeigte ihnen das Geld. »Wir können uns ein Mittagessen leisten, Jungs … und ein paar Biere, um das Essen runterzuspülen. «


    Die Männer sahen zu ihrem Wohltäter auf der anderen Straßenseite hinüber. »Ich möchte, dass ihr euch den merkt«, sagte der Corporal nachdenklich. »Ein paar gehören umgebracht … und ein paar nicht.«


    



    Die Aufforderung kam so, wie das bei militärischen Mitteilungen meistens der Fall ist, zur Unzeit und ohne Vorwarnung.


    Booly war gerade unter die Dusche getreten und hatte den Kopf unter dem heißen Wasserschwall eingezogen, als sein Armbandterm zu vibrieren begann. Er wischte sich das Wasser aus den Augen und sah auf das Display. »General Loy melden – 14 Uhr.« Kurz und nicht besonders freundlich.


    Booly schickte eine Bestätigung und sah, wie die Zeit wieder auf dem Display erschien: »1326.« Nicht viel Zeit. Warum?


    Der Offizier duschte zu Ende, trat in das schlicht möblierte Zimmer und sagte zur Komm-Zentrale. »Holovision – Nachrichtenkanal. «


    Der Holotank baute sich auf. Booly wartete, bis die Sportnachrichten zu Ende waren, und war zur Hälfte angekleidet, als die Nachrichten kamen. Die computeranimierte Nachrichtensprecherin sah ganz ähnlich aus wie die Leute, die im Umkreis der Akademie wohnten. Ihr Gesichtsausdruck war ernst.


    »Soeben erhalten wir die Meldung … ein Militärgericht hat Legionscaptain Matthew Pardo, den Sohn Governor Patricia Pardo, des Diebstahls von Regierungseigentum schuldig befunden und den Offizier zu zwanzig Jahren Zwangsarbeit im Konföderationsvollzugszentrum auf Pitra II verurteilt.


    Der Urteilsspruch, der im Wesentlichen auf der Aussage des Vorgesetzten von Pardo basiert, scheint ein Beweis dafür, dass die Legion imstande ist, sich selbst sauber zu halten. Oder trifft das nicht zu? Kritiker fragen sich, ob Pardo vielleicht ein Bauernopfer war, das die Öffentlichkeit von anderen Problemen der Legion ablenken soll.


    Jetzt zu weiteren Nachrichten …«


    Booly interessierten die weiteren Nachrichten nicht, und deshalb wies er den Holotank an, sich abzuschalten. Das Bild sank in sich zusammen, verblasste und verschwand.


    Das Urteil war also gesprochen. Der Dieb würde zwanzig Jahre auf Pitra bekommen – und was würde er bekommen? Zwanzig Jahre auf Caliente? Wahrscheinlich, aber es gab auch Schlimmeres, zum Beispiel Zwangspensionierung.


    Da Booly sich bereits mit seinem Schicksal abgefunden hatte, war er überraschend fröhlich, als er über den Campus und schließlich die Treppe hinauf zu General Loys Büro ging. Er klopfte, hörte das übliche »Herein« und trat ein.


    Loy saß an seinem Schreibtisch. Er brauchte nichts mehr von Booly … und sah daher keinen Anlass zur Pose. Sein Tonfall war neutral, sein Gesicht ausdruckslos. »Entschuldigen Sie, dass ich Sie nicht auffordere, Platz zu nehmen, Booly, aber ich sollte eigentlich bereits in einer Besprechung sein.


    Sie sind doch mit dem Stützpunkt in Dschibuti vertraut? Ja, natürlich sind Sie das. Die Heimat des 13th DBLE und so weiter. Also, anscheinend ist der kommandierende Offizier, eine Frau namens Junel, bei irgendeinem Unfall ums Leben gekommen. Ziemlich unangenehme Typen dort – Sie sollten sich vielleicht damit näher befassen.


    Jedenfalls bin ich sehr froh, dass Sie hier sind. Wir schicken Sie nach Dschibuti, befördern Ihren Stellvertreter auf Caliente, und alles ist klar. Fragen?«


    Booly sah in die kohlschwarzen Augen des Generals und hatte keine Mühe zu lesen, was dort stand. »Nur zu«, schienen sie zu sagen. »Stellen Sie diesen Befehl in Zweifel und warten Sie, was dann passiert.«


    Booly überlegte. Dschibuti. Ein Pestloch an der Ostküste Afrikas. Ein Ort, wo man Unruhestifter unterbrachte. Schlimmer als das: ein Einsatz ohne Sinn und Zweck, ein Posten, wo jeder einzelne Tag zu einer langen, monotonen Hölle werden würde.


    Aber wenn er das sagte, auch nur andeutungsweise, dann war es um ihn geschehen. Booly stand kerzengerade da. »Sir! Jawohl, Sir! Sonst noch etwas?«


    Loy war etwas enttäuscht. Vielleicht war das Halbblut dumm … oder ein verdammt guter Schauspieler. Dschibuti war ein Meisterstück. Eine Strafe, gegen die es keine Berufung gab – und keine Fluchtmöglichkeit. Er nickte. »Nein, das wär’s wohl. Ihre persönlichen Habseligkeiten werden von Caliente hergebracht. Ihre Befehle hat mein Adjutant.«


    Kein »Viel Glück«, nicht die geringste Mühe um Auflockerung, also sagte Booly nur: »Danke, Sir«, machte auf dem Absatz kehrt und marschierte hinaus. Er und Loy sahen sich nie wieder.

  


  
    

    2


    IRGENDWO AM RAND, KONFÖDERATION DER VERNUNFTBEGABTEN


    Folgst deinem Stern du, wird dir den Weg er weisen, der dich zum Himmel führt in seinem ganzen Glanze.


    Dante

    Göttliche Komödie: Fegefeuer

    Standardjahr ca. 1308


    



    Der Bereitschaftsraum war im Laufe der letzten sechsunddreißig Jahre nacheinander orange, grün und blau gestrichen worden, und alle drei Farbschichten hatten angefangen abzublättern. Über leeren Gestellen, auf denen sonst Raumpanzer lagerten, hatte man in Schablonenschrift die Namen lang vergessener Mannschaftsmitglieder angebracht und sie nie entfernt. Nicht aus Respekt oder Sentimentalität, sondern weil es Jorley Jepp gleichgültig war.


    Sein Raumpanzer hatte schon mehr als zehntausend Stunden im Einsatz hinter sich und bestand fast nur noch aus sorgfältig angebrachten Flicken. Die Garantie war nicht viel mehr als eine lang vergessene Erinnerung, niemand würde eine Police darauf ausstellen, und Jepp war pleite.


    Deshalb ließ der Prospektor das Diagnoseprogramm auch zweimal hintereinander ablaufen. Als alle Displays grün anzeigten murmelte er: »Braves Mädchen«, und betrat die Hauptschleuse der Pelican.


    Den Namen verdankte das Schiff seiner recht ungewöhnlichen Form. Im Gegensatz zu vielen Schiffen, wie Jepps Kollegen sie benutzten, war die Pelican tatsächlich für Bergwerksarbeiten auf Asteroiden konstruiert worden, was ihren großen, an den Schnabel eines Pelikans erinnernden Bug erklärte.


    Etwas weiter hinten, etwa in Rumpfmitte, ragten im rechten Winkel zwei säulenartige Vorsprünge aus dem Schiff. Die Greifzangen, die es brauchte, um zehn Tonnen schwere Felsbrocken zu packen und sie in den riesigen Schlund des Schiffes zu stopfen, mussten ja schließlich irgendwo verankert werden, daher die »Flügel« der Pelican.


    Natürlich konnte man diese Greifzangen auch dazu benutzen, andere Gegenstände zu packen – zum Beispiel wenn es um die Bergung eines schwer beschädigten Wracks ging wie dem, das die Scheinwerfer der Pelican im Augenblick anstrahlten. Ein märchenhafter Fund, der Jepps Schulden tilgen und seine Zukunft finanzieren könnte.


    Das Raumschiff war ein Wrack, und da es keinerlei Anzeichen von Wärme, Strahlung oder elektromechanischer Aktivität gab, war es das schon ziemlich lange. Es war beschädigt, in der Art, die man von Treibgut in einem Asteroidengürtel erwarten konnte, aber die Hülle war noch intakt.


    Und das bedeutete, dass man das Schiff unbesorgt an Bord bringen konnte. Aber Prospektoren sind ausnahmslos paranoid, ganz besonders diejenigen, die lang genug leben, um ihren fünfzigsten Geburtstag zu feiern, und Jepp wollte seinen Fund vorher genau inspizieren. Wer garantierte ihm schließlich, dass seine Aktivitäten nicht irgendwelche alten Waffen auslösten? Oder die Energiezentrale zur Explosion brachten? Möglich war alles.


    »Nein, Vorsicht war noch immer die Mutter der Porzellankiste«, sagte Jepp, als die Schleuse sich öffnete, »und Vertrauen auf Gott, weil er mir den Weg zeigen muss.«


    Der Navcomp der Pelican, den Jepp nach dem alten portugiesischen Seefahrerkönig auf den Namen Heinrich getauft hatte, reagierte darauf mit einem beiläufigen »Amen«, nahm eine entfernte Wärmequelle zur Kenntnis und fragte sich, worum es sich bei dem Objekt handeln mochte. Aber das würde sich ja bald herausstellen.


    Der Arbeitsschlitten wäre für diese Aufgabe ideal gewesen, aber wie so viele andere Gerätschaften stand er in der Wartungsbucht der Pelican und wartete darauf, dass jemand ihn reparierte.


    »Der Herr gibt und der Herr nimmt«, tönte Jepp salbungsvoll.


    »Und der Name des Herrn sei gelobt«, erwiderte die KI, »denn er herrscht über Himmel und Erde.«


    »Über den Himmel herrscht er«, pflichtete Jepp ihm spitz bei, »aber die Erde ist heutzutage für jeden zu haben. Deshalb bin ich ja abgehauen.«


    Der Computer nahm die nutzlose Information zur Kenntnis und speicherte sie.


    Der Prospektor zündete sein Jetpack, fluchte, als er vom Kurs abkam, und nahm die notwendigen Justierungen vor. Fing er an einzurosten? Oder musste das rechte Schubaggregat nachjustiert werden? Einen Schlucker zu betreiben, war recht arbeitsintensiv – deshalb war die Pelican auch für eine Besatzung von drei Menschen und zwei Robotern gebaut. Das war gut und schön, bloß dass Leute Jepp verrückt machten, ganz zu schweigen von der Wirkung, die er auf sie hatte, und der Tatsache, dass er die Roboter verkauft hatte, um Geld für Treibstoff zu beschaffen.


    Das Wrack wurde jetzt größer, viel größer. Ganz offensichtlich waren seine Gebete erhört worden. Jepp spürte, wie sich sein Herzschlag beschleunigte, und fühlte sich an seine Kindheit erinnert, als es bunt verpackte Geschenke gegeben hatte, die ihn erwarteten, und daran, dass die gespannte Vorfreude immer der halbe Spaß gewesen war.


    Was wohl wertvoller sein würde?, fragte er sich. Das Schiff und was auch immer es an Artefakten enthalten mochte – oder das Metall, aus dem es bestand? Aber solche Probleme waren angenehm.


    Der Prospektor zündete seine Bremsdüsen, spürte, wie sein Anzug langsamer wurde und hob die Beine an. Er traf mit den Füßen auf, die Knie absorbierten den Aufprall, und die in seine Stiefel eingelassenen Magnete packten die Hülle – oder besser gesagt, versuchten die Hülle zu packen, schafften es aber nicht. Jepp prallte ab. »Verdammt! In der Hülle ist kein Stahl!«


    Heinrich, der nicht recht wusste, was er antworten sollte, blieb stumm. Die Wärmequelle war jetzt größer, aber nur relativ gesehen, da sie an einem Himmel, den ein mächtiger roter Riese beleuchtete, nicht viel mehr als ein Wärmepünktchen war. Sobald das Objekt nahe genug herangekommen war, immer vorausgesetzt, dass es das tat, würde der Navcomp seinen Herrn und Meister verständigen.


    Da der Prospektor nicht auf der Hüllenoberfläche gehen konnte, wie er das ursprünglich beabsichtigt hatte, musste er sein Jetpack wieder einschalten und nach einem Zugang suchen. Die Auswahl war groß. Da das Schiff zwischen die treibenden Felsbrocken geraten war, wies es eine ganze Anzahl von Löchern auf.


    Jepp wählte eine große birnenförmige Öffnung aus und zwängte sich durch. Ohne eine Sonne oder ausreichendes Sternenlicht, das ihm hätte den Weg weisen können, hielt der Prospektor es für notwendig, seine beiden Kopflampen einzuschalten. Nur eine davon funktionierte. Die bleiche, weiße Scheibe aus Licht wanderte über potenziell wertvolle Artefakte, und Jepp spürte, wie sich sein Pulsschlag beschleunigte. Alien-Technologie konnte eine Menge Geld wert sein!


    Ein Gebilde, das wie ein aus einer lederartigen Substanz bestehender Feuerwehrschlauch aussah, ragte aus einem Tunnel, der nach oben in die Dunkelheit führte. Es hing einfach da, schwebte wie Kelp im Ozean.


    Jepp schaltete seine Schubdüsen ab, drückte den Schlauch zur Seite und zog sich in die Röhre hinein. Das Material glänzte, als wäre es mit irgendeinem Schmiermittel überzogen. Es gab keinerlei Säume, Vorsprünge oder sonstige Möglichkeiten sich festzuhalten, und deshalb packte der Mensch den Schlauch und benutzte ihn dazu, sich nach oben zu ziehen.


    Schließlich, Jepps Schätzung zufolge nach acht bis zehn Metern, mündete die Röhre in einen größeren Raum. Der Prospektor drehte den Kopf, was dazu führte, dass das Licht über glattes Metall wanderte.


    Jetzt wurde Jepp bewusst, dass es sechs weitere Tunnels gab, jeder mit seinem eigenen Schlauch, die alle in einem halb aufgeblasenen Ledersack endeten. Und in diesem Augenblick wurde Jepp bewusst, dass der »Sack« Augen besaß, zumindest drei der Säcke, und dass die Schläuche Arme oder Tentakel waren, die der Alien in verschiedene Teile des Schiffes strecken konnte. Wie es aussah, waren gewisse Zerfallserscheinungen aufgetreten – gefolgt von einer Art Mumifizierung, besser gesagt Gefriertrocknung, als das Schiff durchlöchert worden war und seine Atmosphäre verloren hatte.


    Der Mensch schauderte, ließ das verkümmerte Glied los und spürte, wie er mit dem Rücken gegen die Innenfläche des Raums prallte. Dort war er immer noch damit beschäftigt, seine Entdeckung zu untersuchen, als Heinrich ihn rief: »Tut mir Leid, wenn ich störe, aber wie es aussieht, ist ein Schiff zu uns unterwegs. Geschätzte Ankunft drei Stunden, sechzehn Minuten und zweiunddreißig Sekunden.«


    Jepp gebrauchte den Namen des Herrn in Verbindung mit einem Fluch, schämte sich und fing noch einmal von vorne an. »Verflixt! Was für ein Schiff?«


    »Zu früh, um das feststellen zu können«, erwiderte die KI. »Sieht freilich groß aus – seiner Wärmesignatur nach zu schließen. «


    Jepp fluchte erneut. Pech … ein Schiff der Firma? Oder ein Pirat? Er wusste nicht recht, was er mehr fürchten sollte. Aber beide würden ihm mit dem größten Vergnügen seine Prise stehlen. Nur dann nicht, wenn es ihm gelang, das Wrack an Bord zu nehmen, sich zwischen den Asteroiden zu verstecken und die ganze Sache auszusitzen.


    Der Prospektor drehte sich um, packte den Tentakel und zog. Kein Widerstand. Er war also am anderen Ende lose. Jepp fluchte, zündete seine Schubaggregate und prallte von der Röhrenwand ab. »Bring die P dicht heran! Luke öffnen! Ich komme!«


    Der Mensch neigte zu gewaltigen Stimmungsschwankungen, und da der Computer bislang nicht imstand gewesen war, sie konsequent mit externen Reizen zu korrelieren, hatte er diesen Versuch schon lange aufgegeben. So benutzte er auch jetzt nur einen Druckstrahl, um einen Asteroiden wegzuschieben, verkürzte die Zugstrahlen und brachte den Fund näher an die Pelican heran.


    Die Luke gähnte folgsam, und das Manöver war rasch abgeschlossen. Heinrich checkte die Bordsysteme durch, vergewisserte sich, dass alle wesentlichen Systeme einsatzbereit geblieben waren, und ging auf Standby. Der Mensch würde bald herauskommen – und dann würde die Arbeit weitergehen.


    



    Das Scoutschiff war hungrig. Der Ferneinsatz hatte eine Menge Treibstoff verschlungen, manche Teile begannen auszufallen, und es brauchte Nahrung. Rohe, erzhaltige Asteroiden würden ausreichen, aber abgebautes, raffiniertes Metall war leichter zu verdauen und deshalb vorzuziehen. Und da die Langstreckensensoren bestätigten, dass vor ihnen ein solches Festmahl wartete, steigerte das Konstrukt sein Tempo.


    Gehörte das Schiff den Thraki? Nein, anscheinend nicht, aber die Generaldirektive Drei war eindeutig: »Auf der Suche nach den Thraki dürfen und sollen alle verfügbaren Ressourcen eingesetzt werden.«


    



    Jepp hing im Weltraum, relativ zur Pelican bewegungslos, und sah zu, wie die Traktorstrahlen das Wrack in sein Schiff hineinzogen. Es sah aus, als wäre ein Monstrum dabei, ein anderes zu verschlingen.


    Als dann das Treibgut endlich an Bord war, zündete der Prospektor seine Schubaggregate, passierte die offenen Schleusentore und wartete, bis Heinrich sie geschlossen hatte.


    Die künstliche Schwerkraft wurde wieder hergestellt, und Jepp spürte, wie seine Stiefel Kontakt mit dem Deck herstellten. Vielleicht war noch Zeit, der neuerlichen Bedrohung zu entkommen. »Wann werden diese gottlosen Mistkerle eintreffen?«


    Die KI schloss korrekt, dass der Mensch sich damit auf das herannahende Schiff bezog, überprüfte ihre Sensoren und antwortete. »Geschätzte Ankunftszeit eine Stunde, drei Minuten und zwei Sekunden.«


    Jepp packte einen Arm voll Binder und beeilte sich, seine Prise zu sichern. Diese Heiden hatten Tempo zugelegt! »Bring die P zwischen die Asteroiden. Vielleicht können wir sie abschütteln.«


    »Befehl verweigert«, erklärte Heinrich kühl. »Die Chancen, dass dieses Schiff ein solches Manöver überlebt, liegen unterhalb meines akzeptablen Minimums.«


    Jepp dachte darüber nach, wie willkürlich die dicht gepackten Asteroiden immer wieder aneinander prallten, wusste, dass der Computer Recht hatte, war aber nicht bereit, seinen Fund aufzugeben. Die Lösung? Sich in Gottes Hand begeben. »Offenbarung 1:8: ›Ich bin das Alpha und das Omega, der Anfang und das Ende, sagt der Herr …‹«


    Der Navcomp verarbeitete Jepps Worte, fand eine Entsprechung, die er als übergeordneten Befehl akzeptieren konnte, und zündete den Antrieb. Der Mensch hatte beschlossen, das Schiff und sich selbst zu vernichten. Aus diesem Grunde kontaktierte die KI die Roboküche des Schiffs und bestellte Jepps Abendessen ab.


    



    Das Scoutschiff beobachtete, wie seine Mahlzeit wärmer wurde und sich in Bewegung setzte. Zusätzliche Beschleunigung würde zu exzessivem Treibstoffverbrauch führen – schien aber den Umständen nach angebracht. Mehr Energie wurde eingesetzt, das Schiff machte einen Satz nach vorne, und der Abstand zwischen ihm und dem Zielobjekt verringerte sich weiter.


    Jepp sicherte einen Binder, ging durch eine Schleuse und betrat die Steuerkanzel. Halb leere Essenskartons lagen überall herum, an den Regalen hingen schmutzige Kleider, und das Deck war von Werkzeug übersät.


    Er klappte den Helm auf, ließ aber den Anzug an – eine vernünftige Vorsichtsmaßnahme, wenn man durch einen Asteroidengürtel torkelt.


    Ein kleines Plastikkruzifix ragte aus all dem Kram auf die Konsole. Er griff danach, weil es ihm Glück bringen sollte, ließ sich in den Kommandosessel plumpsen und den Blick über die Bildschirme wandern. »Verflixt! Die Philister sind uns näher gerückt!«


    Heinrich konsultierte sein Speichermodul wegen »Philister«, entdeckte, dass der Mensch bezüglich der Insassen des anderen Schiffes gewisse Spekulationen angestellt hatte, und schloss daraus, dass »näher gekommen« der entscheidende Teil des Satzes war. »Das ist korrekt … sie sind näher gekommen.«


    »Also, dann tu doch etwas, verdammt!«


    »Ich bin augenblicklich damit beschäftigt, das Schiff durch die Asteroiden zu lotsen. Möchtest du die Steuerung übernehmen?«


    Jepp blickte auf den Hauptschirm. Sonnenlicht glitt über einen pockennarbigen Gesteinsbrocken und verlor sich gleich darauf wieder in der Schwärze dahinter. Die Pelican glitt vorbei, hielt kurz inne, während ein Felsbrocken von der Größe eines Einfamilienhauses vorbeischwebte, und setzte dann ihre Reise fort. Eine einzige Unaufmerksamkeit, ein einziger Fehler, und alles war vorbei. »Nein, aber tu, was du kannst.«


    »Selbstverständlich«, erwiderte Heinrich mit gleichmäßiger Stimme. »Ich werde tun, was ich kann.«


    Die nächste Stunde verstrich qualvoll langsam, während die Pelican sich tiefer in den Gürtel hineinarbeitete … und das andere Schiff anfing langsamer zu werden.


    Trotzdem, er hatte die Zeit auf seiner Seite, zumindest hatte Jepp das angenommen. Aber plötzlich wurde ihm dieser Vorteil ebenso wie der leicht gewonnene Profit weggeschnappt. Grelles, aktinisches Licht zuckte durch die langsam dahintorkelnde Weltraumlandschaft, und der Mensch fuhr in die Höhe, saß plötzlich kerzengerade in seinem Sessel. »Was um Himmels willen war das?«


    »Das war ein explodierender Asteroid«, erwiderte der Navcomp fröhlich. »Die kürzeste Verbindung zwischen zwei Punkten ist eine Gerade. Und weil das so ist, haben unsere Verfolger sich dafür entschieden, Hindernisse zu entfernen, statt um sie herumzufliegen. Ein recht unkonventioneller Waffeneinsatz, aber nichtsdestoweniger sehr wirksam.«


    »Halt die Klappe«, wies Jepp die KI mürrisch an. »Wie lange noch, bis diese Götzenanbeter uns erreicht haben?«


    »Etwa zehn Minuten«, erwiderte Heinrich ruhig, »plus oder minus ein oder zwei Sekunden.«


    



    Das Scoutschiff wartete, bis seine Bugkanonen wieder aufgeladen waren, feuerte und bewegte sich dann durch die neu erzeugte Öffnung. Die Mahlzeit, die immer noch wertvolle Ressourcen vergeudete, würde bald verzehrt werden. Millionen Nanos wurden verständigt und online gebracht. Sie begannen mit kaum gezügelter Energie zu sieden. Sobald das Mahl an Bord gebracht war, würde es ihre Aufgabe sein, es zu verdauen.


    Felsfragmente sprühten Funken, als sie auf die Schutzschirme des Schiffs trafen, wurden in Atome aufgelöst und trieben davon.


    



    Um sie herum gab es jetzt weniger Asteroiden – eine Tatsache, die es Jepp ermöglichte, seinen Verfolger zum ersten Mal zu sehen. Er füllte den Hauptschirm. Jepp stürzte durch das Loch, das sich in seinem Magen aufgetan hatte. Die Lage war schlimmer, als er angenommen hatte. Dieses Konstrukt war ebenfalls ein Alien wie das Treibgut in seinem Laderaum, nur viel beängstigender.


    Das sich nähernde Schiff war so massiv und andererseits ohne jede Rücksicht auf Stromlinienform gebaut, wie das nur bei Schiffen der Fall sein konnte, die nie für den Einsatz in einer Atmosphäre gedacht waren. Es bestand aus drei nebeneinander angeordneten Zylindern, die von einem Gitterwerk aus Metall umgeben waren. Das den Rumpf schützende Kraftfeld schimmerte, wenn Felsfragmente mit ihm in Berührung kamen.


    Der Mensch sah entsetzt zu, wie ein weiterer Asteroid explodierte und das Alienschiff sich seinen Weg durch das von der Explosion erzeugte Trümmerfeld pflügte.


    Die Pelican erzitterte in ihren Grundfesten, als Zugstrahlen ihre Hülle packten. Die Antriebsaggregate heulten auf, als sie versuchten, das Schiff frei zu bekommen – und aller mögliche Schrott fiel lawinenartig vom Armaturenbrett.


    Jepp saß wie erstarrt da, als ihm der ganze Kram in den Schoß purzelte. Das Sheen-Schiff, denn das war der Name, den er ihm gegeben hatte, war nicht aufzuhalten. Es wurde sogar noch größer, als an seiner Flanke ein Rechteck aus Licht sichtbar wurde, in das die Pelican hineingezogen wurde.


    Mächtige halbmeterdicke Tore begannen sich zu schließen; das Sternenfeld verengte sich zu einem senkrechten Streifen und verschwand dann völlig. Jemand oder etwas zwang seine Antriebsaggregate sich abzuschalten, das Armaturenbrett erlosch, und die Lichter gingen aus. Heinrich hatte gerade auf Reserveenergie geschaltet, als sich ein selbst gesteuertes Kabel in dem Schiff aus seinem metallischen Bau schlängelte, an der Pelican entlangglitt, die Konfiguration an seinem Ende modifizierte und sich in die passende Öffnung schob.


    Die KI war immer noch dabei, diese Entwicklung auszuwerten, suchte immer noch Unterstützung, als sie gepackt, übersetzt und in ein Blasenmatrixgefängnis heruntergeladen wurde.


    Die Speichermedien enthielten eine Menge andere KIs, von denen viele so fremdartig waren, dass Heinrich nicht mit ihnen kommunizieren konnte, aber wenigstens eine war von menschlicher Herkunft. Sie war Teil einer Fernsonde gewesen und vor zwei Jahren geschluckt worden. Sie meldete sich als Erste zu Wort. »Hallo, Kumpel – willkommen in der kosmischen Abfalltonne. Ich hoffe, du magst dreidimensionales Schach, denn sonst gibt es nicht viel zu tun.«


    In der Gewissheit, die Bordintelligenz seiner Mahlzeit evakuiert zu haben, gab das Scoutschiff Letztere zur Verdauung frei und setzte die Nanos ein.


    Jepp fummelte an dem Schalter der Notbeleuchtung herum und kippte ihn auf »ON«. Die Beleuchtung war schwächer als gewöhnlich, reichte aber für seine Zwecke aus. »Warum ist die Energie abgeschaltet worden? Was geht hier vor?«


    Keine Antwort. Der Navcomp hätte online sein müssen, war es aber nicht.


    Der Mensch befreite sich von seinem Sessel, eilte den Hauptkorridor hinunter und von dort in die Schleuse. Es dauerte fünf Minuten, seine Gesichtsplatte zu schließen, die Anzugdichtungen zu überprüfen und durch die Schleuse zu gehen. Das Display in seinem Helm behauptete, dass das nicht nötig wäre. Die Atmosphäre in dem fremden Schiff hatte zwar einen etwas höheren Sauerstoffgehalt, als Menschen ihn benötigten, war aber durchaus atembar. Warum? Was für Geschöpfe waren das? Und woher stammten sie?


    Jepp öffnete seine Gesichtsplatte und sah sich um. Das wenige Licht kam von den Positionslampen der Pelican. Er sah Trägerbalken wie die Rippen eines Wals und sanft geschwungene Rumpfplatten. Von seinen Gastgebern war nirgends eine Spur zu erkennen. »Hallo – ist da jemand?«


    Schweigen. Das war zwar beunruhigend, aber immerhin einer Horde blutdürstiger Aliens vorzuziehen. Ein lautes Ächzen war zu hören, dann das Geräusch von Metall, das auf Metall scharrt, als die Pelican auf das Deck heruntersank.


    Verblüfft und recht überrascht beeilte sich Jepp, den Schaden zu inspizieren. Doch da war keiner. Jedenfalls nicht im gewöhnlichen Sinn. Der größte Teil der Landekufen fehlte! Aber die Ränder waren ganz glatt, ohne Spuren eines Werkzeugs, das sie abgeschnitten hatte.


    Und jetzt bemerkte der Mensch etwas, das wie ein Fluss aus Metall aussah, der sich vom Schiff wegschlängelte, in das düstere Licht hinein, das ihn umgab. Dann sah er, dass es mehrere Flüsse gab – und alle strömten in die gleiche Richtung! Die Pelican war dabei, auf subatomarem Niveau aufgelöst und weggeschafft zu werden.


    Ein Stöhnen war zu vernehmen, als eine weitere Struktur nachgab, und die Pelican sank aufs Deck herunter. Und in diesem Augenblick wurde Jepp bewusst, wie wichtig es war, so viel er konnte zu bergen. Lebensmittel, Wasser und Medikamente, Verbandszeug – sie alle waren an Bord seines Schiffs. Der Prospektor rannte zur Schleuse.


    Die nächsten zwei Stunden waren ein Wettlauf mit der Zeit. Während Jepp sich alle Mühe gab, alles, was er benötigte, zu entfernen, nahmen die Nanos das Schiff auseinander.


    Der Prospektor machte sich zuerst Sorgen um seine Vorräte, hatte Angst, die mikroskopischen Roboter würden auch darauf Anspruch erheben, aber die Maschinen zeigten kein Interesse an irgendetwas, was nicht die Pelican selbst war.


    Logisch eigentlich, vermutete er, da die Nanos sonst ja ihr eigenes Schiff angreifen würden. Und deshalb konnte Jepp eine beträchtliche Menge an Lebensmitteln, alles Wasser, für das er Behälter finden konnte, genügend Medikamente und, da niemand Einwände erhob, seine Flechettewaffe in Sicherheit bringen.


    Sobald das alles sicher verstaut war, richtete der Mensch seine Aufmerksamkeit auf eine Kiste voll Lichtstäbe für den Notfall, einen tragbaren Generator, den man vielleicht zum Leben erwecken konnte, und einen einigermaßen leistungsfähigen Datencomp. Und an dem Punkt gingen die Lichter aus. Die Nanos, gefräßige Geschöpfe, die sie waren, hatten sich in die Räume für die Energienotversorgung gefressen.


    Jepp ließ den Lichtkegel seiner Taschenlampe über das Wrack wandern, verfluchte diejenigen, die ihn eingefangen hatten, und zog sich zurück.


    Zu dem Zeitpunkt gab es Dutzende von Nanoströmen, die sich alle durch dasselbe Portal in die Dunkelheit dahinter schlängelten. Jepp folgte den ineinander verschlungenen Rinnsalen durch den Torbogen in einen trichterförmigen Korridor. Er verengte sich beunruhigend und versperrte ihm den Weg.


    Das Metall wirkte wie eine gewaltige Schlange, ein silbernes Pseudopodium, das pulsierte, als wäre es lebendig. Jepp sah zu, wie sein Schiff und das Treibgut, das ihn hätte reich machen können, in den Trichter hineingesaugt wurden.


    Wütend, enttäuscht und von mehr Angst erfüllt als er zuzugeben bereit gewesen wäre, kehrte der Prospektor in den Laderaum und zu den Überresten seines Schiffes zurück. »Okay, du hast gewonnen. Und was nun?«


    Das Scoutschiff hörte unartikulierte Geräusche und nahm Bewegung tief im Inneren seines Bauches wahr. Aber es machte keine Mühe, diese Wahrnehmung zu ignorieren. Das Schiff hatte Treibstoff, ein Ziel und die Mittel, dieses Ziel zu erreichen. Was konnte eine lebende Kreatur sich mehr wünschen?
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    PLANET ERDE, KONFÖDERATION DER VERNUNFTBEGABTEN


    Diese Gezeiten der Menschen nahm ich in die Hand und schrieb meinen Willen über die Sterne am Himmel.


    T. E. Lawrence

    Die Sieben Säulen der Weisheit

    Standardjahr 1935


    



    Die Bar befand sich in der Nähe des Raumhafens von Los Angeles und hatte eine recht vielfältige Klientel. Rauch schwebte wie Neonwolken über den Tischen. Es gab eine ganze Menge Gäste, darunter eine Gruppe geklonter Spacer, ein paar spindeldürre Dweller, etwas in einem Habitank und ein paar Naa-Legionäre.


    Tänzerinnen, die meisten davon menschlich, verrenkten sich in speziell entwickelten Hologrammen. Die Musik, großteils von fremden Welten stammend, dröhnte in sorgfältig eingefügten »Klangzellen«.


    Colonel Leon Harco trug seit mehr als dreißig Jahren Uniform und fühlte sich in jeder anderen Kleidung unbehaglich. Zugegeben, auch zwischen Zivilkleidung und dem Status der Leute, die sie trugen, gab es eine gewisse Korrelation, aber sicher konnte man sich da nie sein.


    Bei Uniformen war das anders. Aus den Rangabzeichen, den Dienststreifen, den Abzeichen der einzelnen Einheiten, den Orden und auch den Tattoos, die viele sich zugelegt hatten, konnte ein geschultes Auge die Uniform eines Legionärs wie ein Buch lesen. Ein einziger Blick reichte aus, um zu erkennen, welchen Platz jemand in der Kommandokette einnahm, welche besonderen Fähigkeiten der jeweilige Uniformträger besaß und welche Fertigkeiten er sich in seiner militärischen Karriere angeeignet hatte. Und ebenso konnte man sich zusammenreimen, wo der oder die Betreffende gedient hatte, und wen er oder sie möglicherweise kannte.


    Harco gefiel diese Verlässlichkeit, und er fühlte sich unbehaglich, um nicht zu sagen albern, wenn er ein Hemd mit Blumenmuster, schwarze Hosen und Sandalen trug.


    Die beiden Männer, die Harco gegenübersaßen, machten ebenfalls den Eindruck, sich nicht sonderlich wohl zu fühlen. Sie trugen schlecht aufeinander abgestimmte Kleidung, kurzen Haarschnitt, und ihre Arme waren mit Tattoos bedeckt.


    Zusammengenommen hatten die Soldaten mehr als fünfundvierzig Jahre Dienstzeit hinter sich, waren in den letzten sechs Monaten »demobilisiert« worden und davon nicht sonderlich erbaut.


    Trotz der Deckung, die die Bar bot, gab es keinen sicheren Ort, wo man über Meuterei reden konnte, also waren sie äußerst vorsichtig.


    »Nun«, fing Harco an, »wie läuft’s denn?«


    Ex-Staff Sergeant Cory Jenkins grinste. Er hatte auffällig weiße Zähne, die im Halbdunkel der Bar leuchteten. »Alles im grünen Bereich«, erwiderte er und hätte beinahe »Sir« hinzugefügt, merkte es aber gerade noch rechtzeitig und ließ es bleiben. »Alle, die wir angesprochen haben, haben sich eingeschrieben und werden zur gegebenen Zeit bereit sein.«


    »Nicht ganz alle«, meinte der andere Mann düster. »Drei haben abgesagt.«


    Harco musterte den Mann. Sie hatten nie in derselben Einheit gedient, aber jeder kannte den Ruf des anderen. So war das in der Legion – jeder kannte alle anderen oder bildete sich das zumindest ein. Der Mann hieß Lopa, Sergeant Major Lopa, weil Gesicht und Rangstufe zusammengehörten. Ein harter Typ, nach allem, was Harco wusste – und das war auch gut so. »Und?«


    Lopa zuckte die Achseln. »Und jetzt sind sie verschwunden. Ich hoffe, alles ist in Ordnung.«


    Harco sah in die glänzend schwarzen Augen und wusste, dass die drei Verweigerer tot waren. Eine weitere Tragödie zu all den anderen. Aber Lopa hatte Recht. Für Leute, die sich nicht entscheiden können, war kein Platz, wenn es um Krieg geht. Legio patria nostra. Die Legion ist unsere Heimat. Nie hatten die drei Worte bedeutsamer geklungen. Der Offizier sagte, für den Fall, dass irgendwelche Mikrofone sie belauschten: »Das hoffe ich auch … wie sieht’s mit Werkzeug aus? Haben wir alles, was wir brauchen?«


    Lopa dachte an die Lagerhäuser, die mit gestohlenen Waffen voll gestopft waren, einige mithilfe von Matthew Pardo beschafft, der Rest von hunderten Sympathisanten gesammelt.


    Dort gab es Sturmgewehre, Maschinengewehre, Raketenwerfer und vieles andere mehr. Ganz zu schweigen von all dem Zeug, das die Einheiten mitbringen würden. »Jawohl, Sir. Genug um zu erledigen, was zu erledigen ist.«


    Harco entschied sich dafür, den Fehler, den der andere gemacht hatte, nicht zur Kenntnis zu nehmen. »Ausgezeichnet. Und machen Sie allen klar, wie sehr es auf Disziplin ankommt. Wir wollen die existierende Struktur verändern – nicht sie in Stücke reißen.«


    Lopa nickte konziliant, wusste aber doch zugleich, dass der Offizier keine Ahnung hatte, was er da redete. Kollateralschäden sind aus dem Leben nicht wegzudenken. Harco wusste das – oder hätte es wissen und sich damit abfinden müssen.


    Jenkins nippte an seinem Bier. Es schmeckte abgestanden und irgendwie metallisch. »Also, wann beginnt das Projekt?«


    »Bald«, antwortete Harco. »Sehr bald.«


    



    Das ramanthianische Schiff tauchte aus dem Hyperraum auf, sendete einen diplomatischen Kode hoher Priorität und wurde auf einen Vorzugsplatz auf Äquatorialorbit gewiesen. Einhundertzweiundsechzig Frachterkapitäne, von denen einige schon seit mehr als einer Woche warteten, griffen nach ihren Komms. Die orbitale Kontrollbehörde auf dem Mond bekam die meisten Beschwerden ab. Was zum Teufel bildeten die sich eigentlich ein, einen Käfer vor den Menschen einzuweisen? Waren die nicht ganz bei Trost?


    Aber die Beschwerden stießen auf taube Ohren. Obwohl Senator Alway Orno die Erde in Zusammenhang mit einer ganz gewöhnlichen Handelsmesse besuchte, hatte er doch Anspruch auf gewisse diplomatische Vergünstigungen, und die nahm er eben in Anspruch. Ende der Diskussion.


    Der ramanthianische Shuttle fiel aus dem Schiff, tauchte durch die Atmosphäre und huschte über den nordamerikanischen Kontinent. Orno benutzte seine Werkzeugbeine, um seinen Papageienschnabel zu putzen. Seine Augen enthielten tausende von Facetten und wären auf mehr als eineinhalb Meter Distanz völlig nutzlos gewesen, hätte er nicht seine computerunterstützten Kontaktlinsen gehabt.


    Aber dank der Segnungen ramanthianischer Wissenschaft konnte der Senator, ganz zu schweigen von dem Kriegs-Orno, der hinter ihm saß, das Terrain sehen, das unter ihnen vorbeizog. Es war alles andere als einladend. Schroffe, ausgezackte Bergkämme verbanden die Gipfel, Täler durchzogen die Bergwelt kreuz und quer, und eine dicke Schneeschicht bedeckte die höheren Lagen. Ganz und gar nicht die Art von Umgebung, in der die Ramanthianer leben konnten.


    Freilich, auf der Südhalbkugel gab es üppige Dschungelregionen, aber nicht genug davon, um echtes Interesse an diesem Planeten zu rechtfertigen. Nicht einmal wo die Dreihundert-Jahre-Geburt bevorstand. Nein, die zusätzlichen fünfzig Milliarden ramanthianischer Seelen, die in Kürze in das Universum kommen würden, würden bessere Quartiere als diese verlangen. Die gute Nachricht war, dass es die Welten, die seine Spezies brauchte, in reichlichem Maße gab. Die schlechte Nachricht war nur, dass sie jemand anderem gehörten.


    Wem, war nicht ganz klar. Besonders nach dem letzten Krieg. Die Hudathaner hatten die Konföderation angegriffen, hatten eine vernichtende Niederlage erlitten und waren seitdem auf die Welt beschränkt, auf der sie sich entwickelt hatten. Damit stand ihr Imperium sozusagen zur Disposition – und das würde endlose Verhandlungsrunden zur Folge haben.


    Auf einige ihrer Planeten hatten einheimische Spezies Ansprüche angemeldet, aber in Anbetracht der Vorliebe der Hudathaner für Genozid fehlten ihnen häufig die nötigen Stimmen. Ob das fair war? Nein, war es nicht, aber was war schon fair?


    Die Hudathaner begründeten ihren Anspruch auf die Welten mit dem Recht des Eroberers, einem Argument, das sich als wirksamer erwiesen hatte, als man vielleicht angenommen hätte, da viele Mitglieder der Konföderation zumindest einen Teil ihrer Welten an sich gebracht hatten, ohne jeweils die Erlaubnis der Bewohner einzuholen. Eine recht ramanthianische Vorgehensweise – falls sie damit durchkamen.


    Der Shuttle holperte ein wenig, als er auf eine Turbulenz stieß, und senkte sich dann dem Boden entgegen. Orno, der selbst Flügel besaß, machte das nicht das Geringste aus.


    



    Das Büro, das die freundlichen Leute von der Erde bezahlten, war riesengroß. Gepflegte Pflanzenarrangements in auf das Rattanmobiliar abgestimmten Behältern erzeugten eine wohnliche Atmosphäre. Die Nachmittagssonne drang, von Gazevorhängen gedämpft, ins Zimmer, ein Deckenventilator hielt die leicht parfümierte Luft in Bewegung, und aus unsichtbaren Lautsprechern ertönte Musik, eine der Arien, für die Dweller zu Recht berühmt waren.


    Der Android sah genauso aus wie sie, und Gouverneurin Patricia Pardo hatte sich im Laufe der Jahre daran gewöhnt, den Roboter als eine Art Verlängerung ihrer eigenen Person zu sehen. Sie trugen dieselben Kleider, denselben Schmuck und dasselbe Make-up, hatten denselben entschlossenen Gang und sprachen beide mit kurzen, knappen Sätzen.


    Ein Klon wäre vielleicht eine elegantere Lösung gewesen, hätte aber wahrscheinlich gegen die Rolle des professionellen Lockvogels Einwände gehabt. Nein, der Roboter war vernünftiger und würde auch für den Fall, dass etwas schief ging, das notwendige Alibi liefern. Verrat kann schließlich gefährlich sein – und man übt ihn am besten in den Schatten.


    Pardo warf einen Blick auf den heutigen Tagesplan, vergewisserte sich, dass sich nichts geändert hatte, und gab dem Androiden seine Anweisungen. Nimm an der Eröffnungszeremonie teil, verbreite die üblichen Gemeinplätze und komm nach Hause zurück. Dort würde der Roboter sich den Hausangestellten gegenüber hinreichend unfreundlich benehmen, um seine Anwesenheit unter Beweis zu stellen, und früh zu Bett gehen. Diese List hatte schon früher funktioniert und würde das fast mit Sicherheit wieder tun.


    Die Gouverneurin tätschelte das Hinterteil des Androiden, hoffte, dass das ihre ebenso fest und wohlgeformt war, und ging durch ihr Büro.


    Sie tastete nach dem Knopf, hörte das Summen eines Motors und wartete, während sich vor ihr ein Teil der Bücherwand zur Seite schob. Ihre Absätze klickten auf dem auf Hochglanz gebohnerten Duraton, ein Lift trug sie nach unten, und die Tür zu ihrer Privatgarage öffnete sich.


    Ihr Aircar war zwar luxuriös, unterschied sich aber durch nichts von tausenden ähnlicher Fahrzeuge, die Tag für Tag über den Himmel zogen. Wenn sich jemand für die Zulassung interessierte, würde er herausfinden, dass das Fahrzeug Mrs. Alfonse Porto gehörte.


    Pardo nickte ihrer Leibwächterin zu, machte es sich auf dem Rücksitz bequem und gab dem Fahrer ein Zeichen. Eine Trennscheibe schob sich in die Höhe, die Fensterscheiben verdunkelten sich, und die Reise begann.


    



    Der Raum war kreisförmig wie das Kolosseum in Rom und wurde im Allgemeinen als »Die Grube« bezeichnet. Ein recht passender Name, da konzentrisch angeordnete Sitzreihen eine Art Bühne umgaben, auf der Manager ihre Gewinn- und Verlustrechnungen präsentieren mussten. Massive Angriffe waren an der Tagesordnung, und die sogenannte »kreative Spannung« sollte dazu beitragen, eine konfliktbereite Firmenkultur zu erzeugen.


    Leshi Qwan, für das Marketing zuständiges Vorstandsmitglied von Noam Inc., dem riesigen Konglomerat, das Eli Noam in einem langen Leben brutaler Akquisitionen aufgebaut hatte, stand mitten im Ring und starrte in die grellen Lichter. Seine Feinde waren dort oben, starrten alle auf ihn herab und hofften, dass er straucheln würde.


    Nicht dass daran etwas neu gewesen wäre, davon abgesehen, dass er tatsächlich gescheitert war, und zwar auf jämmerliche Art – eine Tatsache, die allen nur zu offenkundig sein würde, wenn er ans Ende seiner Präsentation gelangt war. Qwan blinzelte, fragte sich, ob der Alte wohl dort oben war, und hoffte, dass das nicht der Fall war. »Mister Qwan? Haben Sie alles, was Sie brauchen?«


    Das war die Stimme von Mary Milan, der für den Verkauf zuständigen Vizepräsidentin der Firma und eine von Noams Lieblingen. Sie hatte die Zahlen vor sich und wusste daher, was er berichten würde. Er konnte sich ihre Befriedigung gut vorstellen.


    Genieße es nur, solange du das kannst, du Schlampe, dachte Qwan. Ich habe nämlich eine Überraschung für dich, und übrigens auch für den Rest der Welt.


    Aber so weit war es noch nicht – und der Bericht musste vorgetragen werden. Und nicht nur vorgetragen, sondern so objektiv wie möglich vorgetragen, damit die Männer und Frauen, die ihn umgaben, ihn nicht demütigen konnten.


    Qwan räusperte sich und ließ sein berühmtes Grinsen aufblitzen. Wie die meisten Typen in den oberen Rängen der Firma hielt Qwan sich viel auf sein gutes Aussehen zugute. »Ja, vielen Dank, Mary. Trotz einiger Höhepunkte und ein paar Anbahnungen, die ich als ausgezeichnet kennzeichnen möchte, war das letzte Quartal doch eine rechte Enttäuschung.«


    Der Holotank erwachte zum Leben und in ihm eine Fülle dreidimensionaler Grafiken, Videos von Firmengebäuden und ein paar Soundclips, die seine Darlegungen unterstützen sollten. Doch das Wesen seines Berichts war die Schlichtheit selbst. Qwan hatte in Geschäftsbereiche investiert, von denen er wenig verstand, nämlich Schiffbau und außerplanetarischen Bergbau. Und deshalb hatten die Wettbewerber, insbesondere Chien-Chu Enterprises, der Firma mächtig zugesetzt.


    Es waren bereits Schritte unternommen worden, um die Situation wieder ins Lot zu bringen, und Qwan gab sich große Mühe, sie einzeln aufzuzählen. Er erläuterte die einzelnen Punkte, schaltete das Holo ab und wartete dann, dass die Prügel einsetzten. Und darauf brauchte er auch nicht lange zu warten.


    Obwohl seine Feinde nicht echt punkten konnten – dazu war Qwan zu ehrlich gewesen –, nutzten sie die Situation doch weidlich. Mehr als eine Stunde verging, ehe die Geier von seiner Leiche abließen und frisches Fleisch bestellten.


    Müde und verärgert darüber, wie man ihn behandelt hatte, arbeitete sich Qwan die dick mit Teppichen belegten Stufen hinauf. Lügen kamen aus der Dunkelheit. »Hey, Les, gut gemacht.« »Nicht übel, denen haben Sie es gezeigt.« »Gute Leistung, Qwan, Sie verstehen Ihr Handwerk.«


    Er hatte erst wenige Stufen erklommen, als ihn eine Hand am Arm packte. »Mister Qwan? Der Vorsitzende würde Sie gerne sprechen.«


    Qwan spürte, wie ihm der Puls stockte. Der Alte war also da gewesen. Verdammt, verdammt, verdammt.


    Noam umgab sich mit einer ganzen Schar persönlicher Assistenten, alles Klone seiner Lieblingssekretärin, die jeweils in Intervallen von fünf Jahren neu aufgelegt wurden. Der alte Knacker behauptete, er würde das tun, um sie auseinander halten zu können – aber seine Umgebung hatte dazu andere Theorien, von denen einige recht schlüpfrig waren.


    Wie auch immer, die Sekretärin, die ihn aufgehalten hatte, war um die dreißig, hatte rotes Haar, wissende grüne Augen und üppige rote Lippen. Sie lächelte, als sie Qwan in den Besprechungsraum komplimentierte. Ihre Zähne waren perfekt und wirkten ungewöhnlich scharf.


    Noam hatte sein Leben durch zahllose Organverpflanzungen verlängert und bewahrte sich sein jugendliches Aussehen durch ständige Eingriffe von Schönheitschirurgen. Er stand auf, um seinen Besucher zu begrüßen.


    »Les! Schön, Sie zu sehen! Tut mir Leid, dass Sie solche Prügel bekommen haben – aber das geschieht Ihnen Recht. Man soll keine Gnade zeigen und auch keine erwarten. Das sage ich doch immer! Kommen Sie, setzen Sie sich. Bequem? Gut. Und jetzt sagen Sie mir, warum ich Sie nicht rausschmeißen und Ihre ganze Familie umbringen lassen sollte.«


    Der Tonfall war fröhlich und freundlich – das war gefährlich –, und Qwan war sich dessen bei seiner Antwort wohl bewusst. »Ich kann es Ihnen nicht verübeln, dass Sie böse sind, aber ich kann das in Ordnung bringen und in den nächsten zwölf Monaten die Umsätze der Firma verdoppeln.«


    Das war eine absurde Behauptung, aber er trug sie mit so aufrichtig klingender Überzeugung vor, dass Noam nicht umhin konnte, Interesse zu zeigen. Er hockte auf dem Rand des Konferenztisches und fragte mit unüberhörbarem Sarkasmus: »Tatsächlich? Faszinierend! Darüber müssen Sie mir mehr erzählen. «


    Und das tat Qwan; er fing mit der makro-sozioökonomischen Lage an und verknüpfte dann die einzelnen Teile seines Planes miteinander. Noam, der nicht leicht zu beeindrucken war, verspürte wachsende Erregung.


    Der Plan würde nicht nur die Erträge der Firma steigern, sondern darüber hinaus auch Chien-Chu Enterprises die Daumenschrauben anlegen; und danach hatte Noam sich schon lange gesehnt.


    Der Unternehmer schickte Qwan weg, ließ seinen Sekretariatsstab kommen und wies ihn an, sich auszuziehen. Die Klone kamen der Aufforderung nach, was Noam Freude machte, und ebenso auch den nächsten Kandidaten für die Grube. Ihre Präsentationen gingen glatt über die Bühne.


    



    Botschafter Harlan Ishimoto-Sieben verließ das Hotel, sah sich in der quirligen Menge um und schlüpfte in eine Lücke. Die Tasche war leicht und hing ihm von der linken Schulter. New Yorker bewegten sich stets gehetzt, und er tat es ihnen gleich.


    Ein Exlegionär hielt sein Käppi hin, sagte etwas Unverständliches und tauchte dann in der Menge unter.


    Ishimotos Ahnen hätten seine Gesichtszüge als japanisch erkannt, obwohl er größer und auch etwas kräftiger gebaut war. Es war ein seltsames Gefühl, so viele individuelle Gesichter um sich herum zu sehen und nichts über sie zu wissen.


    Nicht dass es so viele Ishimotos gegeben hätte. Wenn er sich richtig erinnerte, waren es nur etwa dreihundert, und alle sahen genauso aus wie er oder wie er einmal ausgesehen hatte oder später aussehen würde, da sie alle vom gleichen Mann geklont aber zu unterschiedlichen Zeiten abgenommen waren.


    Ihr ganz spezieller Vorfahr war Diplomat gewesen, ein Mann, den Doktor Carolyn Anne Hosokawa bewundert und für ihr großes Experiment rekrutiert hatte. Eine Kultur, in der jede Person mit den genetischen Qualifikationen geboren wurde, die der speziellen Funktion dieser Person angemessen waren. Verwalter, Zimmermann oder Koch. Jeder stammte von derselben Person ab, hatte denselben physikalischen Körper und dieselben genetischen Tendenzen.


    Wenn man die Zahl der geschaffenen Menschen unter Kontrolle hielt und auch ihre Talente, davon ging Hosokawa aus, würde der Rest einfach sein. Keine Arbeitslosigkeit, keine geistigen Defekte, keine Aufsässigkeit gegen die Regierung, keine Geburtsschäden und keine Verschwendung.


    Deshalb war der prototypische Soldat, ein Mann namens Jonathan Alan Seebo, tausende Male repliziert worden, wohingegen es nur dreihundert Kopien des großen Ishimoto gab. Vielleicht hätte es weniger Krieg, weniger Schmerz und weniger Leid gegeben, wenn das Zahlenverhältnis umgekehrt gewesen wäre.


    Der Gedanke amüsierte Ishimoto-Sieben. Er schritt noch flotter aus und genoss den Gedanken, dass er zumindest hier einmalig war. Man stelle sich vor! Nur ein Ishimoto auf dem ganzen Planeten, und er konnte tun, was er wollte. Selbst wenn das bedeutete, dass er eine Stellung annahm, für die er kein besonderes Talent besaß, oder ein Baby zeugte.


    Die Situation hatte sich etwas gelockert, speziell nachdem der Alpha-Klon Marcus-Sechs mit General Marianne Mosby ein Baby gezeugt hatte, und zwar nicht nur ein beliebiges Baby, sondern ein Mitglied der Triade des Einen, die die Kontrolle über den beinahe allmächtigen Exekutivausschuss der Hegemonie ausübte. Eine Position, die der Aspirant nicht leicht erreicht hatte – aber eine, die noch hundert Jahre früher undenkbar gewesen wäre.


    Dennoch hielten die meisten Bürger der Hegemonie an ihren Traditionen fest, aus Sorge, das Freibrüter-Chaos, das man auf Planeten wie der Erde beobachten konnte, würde ihre sorgfältig geplante Gesellschaft in die Knie zwingen.


    Ishimoto-Sieben blickte auf, als der das Blöken von Hupen hörte, und sah Taxifahrer durch heruntergelassene Scheiben gestikulierten. Der Verkehr auf Straßenniveau war vor mehr als hundert Jahren verboten worden, was auch gut war, da kaum genügend Platz zur Verfügung stand, um sich zu bewegen. Und alles nur wegen dieser Unsitte des Freibrütens.


    Mein Volk hat Recht, dachte Ishimoto. Deshalb war es so wichtig, den Status quo zu bewahren, den Handlungen der Freibrüter Grenzen zu setzen und die Hegemonie zu beschützen.


    Er bog nach links ab und ließ sich vom Menschenstrom nach Osten treiben. Vor ihm ragte die Grand Central Station auf. Die Säulen und die hohen Bogenfenster sahen genauso aus wie seit Jahrhunderten. Wesen aller Hautfarben strömten durch die Türen des Gebäudes, Ansagen schrillten, und eine Magnetbahn wartete auf die Abfahrt.


    Ishimoto-Sieben stieg über die Frau in den ausgefransten Arbeitshosen, stellte fest, dass ihre Stiefel poliert waren und fragte sich, weshalb das so war. Die Menge zerrte, und er ließ sich von ihr mittragen.


    



    Das zweistöckige Gebäude stand auf einer kleinen Anhöhe, sodass man von seinen Fenstern über den künstlichen See zu den Rockies hinübersehen konnte, die sich dahinter auftürmten. Es war aus Baumstämmen gebaut und hatte, ehe Eli Noam es gekauft hatte, als Gästechalet gedient. Ein Stück weiter hinten konnte man ein paar weitere Gebäude erkennen, darunter Schuppen, Scheunen und einen Pferch.


    Die Sicherheitsleute trugen noch die Embleme mit der geflügelten Hand und dem Dolch, die sie sich mit solcher Anstrengung erworben hatten. Sie suchten das Areal nach Eindringlingen, Überwachungsgeräten und Bomben ab. Es wurden keine gefunden.


    Weiter hinten, zwischen den Bäumen, wo man sie aus dem Orbit nicht sehen konnte, lauerten andere Gestalten. Große, schwer bewaffnete Gestalten, die dort eigentlich nichts zu suchen hatten.


    Die Trooper IIs gingen auf zwei Beinen, hatten, wo sonst Arme gewesen wären, Schnellfeuer-Laserkanonen sowie Maschinenpistolen vom Klaiber .50 und trugen schultergestützte Raketenwerfer. Aber das war unmöglich – oder hätte unmöglich sein sollen.


    Der Offizier, der sie führte, ein Lieutenant, der erst vor zwei Monaten freigekommen war, sprach in sein Mikrofon. »Bravo Eins an Delta Eins – alles klar. Ende.«


    Eine Pause, dann ein zweimaliges Klicken. Zwei Minuten später traf das erste von vier Aircars ein, umkreiste den See und landete vor dem Blockhaus. Die Maschine trug das Logo von NI.


    Der Fahrer wartete, bis seine Passagiere ausgestiegen waren, und startete dann wieder. Kies knirschte auf den hölzernen Treppenstufen.


    Die restlichen Aircars trafen in Fünf-Minuten-Abständen ein. Die Sicherheitsleute wandten der Landezone den Rücken zu.


    Später, wenn jeder sein Bier hatte, würden sich die Exlegionäre fragen, wer die Besucher gewesen waren und was ihre Oberbonzen im Schilde führten. Nicht dass es viel zu bedeuten hatte – solange diese Dreckskerle weiterhin hier eintrafen und sie am Ende des Monats ihr Geld bekamen.


    Qwan überprüfte, ob alles bereit war. Die Besprechung sollte im Speisesaal stattfinden, der ganz im Einklang mit dem Baustil des Gebäudes eine von baumdicken Balken gestützte hohe Decke hatte. Ein Beleuchtungskörper, der wie das Rad eines Planwagens aussah, hing über dem großen, runden Tisch, in einem offenen Kamin aus roh behauenem Stein knisterte ein Feuer, und die Vertäfelung war auf Hochglanz poliert.


    Er vergewisserte sich, dass man einen ramanthianischen Sitzrahmen eingeflogen hatte, ebenso einen Holotank auf dem neuesten technischen Stand, und dass reichlich Erfrischungen zur Verfügung standen, darunter auch an Raupen erinnernde Kreaturen in einer tiefen Schüssel.


    Die Angestellten, ausnahmslos Androiden, würden sofort nach Beendigung der Besprechung einer Gehirnlöschung unterzogen, in ihre Bestandteile zerlegt und in einen Elektroofen gesteckt werden. Eine ziemlich aufwändige Vorsichtsmaßnahme, aber dennoch notwendig.


    Die notwendigen Vorstellungen und der übliche Smalltalk nahmen eine Viertelstunde in Anspruch.


    Die Gäste nahmen ihre Plätze ein, das heißt alle, mit Ausnahme des Kriegs-Orno, der hinter Ornos Stuhl aufragte und sich bereithielt, ihn zu verteidigen. Das war eine Beziehung, die keiner der beiden Ramanthianer brechen konnte – und erstreckte sich auch auf die Ei-Ornos in den Tiefen ihrer fernen Höhle.


    Die Gruppe hatte Gouverneurin Pardo als Moderatorin gewählt – eine Rolle, die sie sichtlich genoss. Die Politikerin lächelte, fragte sich, ob ihr Gesichtsausdruck dem Ramanthianer etwas bedeutete, und ließ den Blick über den Rest der um den Tisch Versammelten schweifen.


    »Danke Ihnen allen, dass Sie gekommen sind. Die Chance, die sich uns bietet, birgt zahlreiche Gefahren für uns und die, die wir vertreten. Aber es gibt Zeiten, wo man persönliche Besorgnisse beiseite schieben und den Nutzen für das große Ganze in den Vordergrund stellen muss.«


    Das war eine der verlogensten Reden, die Qwan je gehört hatte, aber gut vorgetragen und durchaus im Einklang mit der Kommunikationsplanung, die die Imageberater der Firma entwickelt hatten.


    Pardo musterte erneut die Gesichter der Anwesenden. »Ich möchte vorschlagen, dass wir eine Kultur der Offenheit und des Vertrauens erzeugen, indem jeder Einzelne von uns ein kurzes Statement abgibt und darlegt, was er als Folge dieser Konferenz erreichen möchte. Ich möchte den Anfang machen … Die Konföderation ist im Verlauf der letzten fünfundzwanzig Jahre schwächer geworden und braucht neue Führung. Ich hatte geplant, mich um das Präsidentenamt zu bewerben und hätte die Wahl möglicherweise auch gewonnen, wenn da nicht Feinde gewesen wären, die ein Komplott gegen meinen Sohn geschmiedet haben.«


    Weder Orno noch Ishimoto-Sieben oder Qwan verspürten den Wunsch, Pardo die Kontrolle über zwei Planeten zu überlassen, geschweige denn die ganze Konföderation, vertrauten aber darauf, dass sie imstande sein würden, die Politikerin zu neutralisieren, falls sich das als notwendig erweisen sollte. Die Menschen lächelten, und der Ramanthianer wedelte mit einer seiner Zangen.


    »Also«, sagte Pardo, sichtlich erfreut, dass ihre Rede allen zugesagt hatte, »damit wäre es jetzt an der Zeit, dass wir von dem hoch geschätzten Senator Orno hören … Senator?«


    Als der Ramanthianer das Wort ergriff, hörte man ein Klicken, Zwitschern und Knacken, das von dem in den Stoff seines Capes eingewebten Spezialcomputer in recht förmliches Standard übersetzt wurde. Der Lautsprecher war in der Nähe seines Thorax verborgen und erzeugte die Illusion unmittelbarer Sprache.


    »Vielen Dank. Es ist mir eine Freude hier zu sein. Bei meinem Volk gibt es ein Sprichwort, das lautet: ›Wähle deine Freunde mit Sorgfalt, und deine Feinde werden verschwinden.‹ Das Sprichwort muss wahr sein, da nirgends eine feindliche Antenne zu sehen ist.«


    Alle lachten, auch Ishimoto-Sieben, den das Geschick des Senators beeindruckte und der sich fragte, was sein Klon-Bruder Ishimoto-Sechs wohl von dem Ramanthianer halten mochte. Nicht dass der recht sture Sechs gewusst hätte, was sein identischer Bruder vorhatte – oder es gebilligt hätte, wenn er es gewusst hätte. Nein, Situationen wie diese erforderten Fantasie, und das war eine Eigenschaft, die Sechs vermissen ließ.


    Orno wartete, bis das Lachen verstummt war, dachte, wie fremd das Geklapper doch klang, und legte seine Strategie vor: Die meisten Menschen, die er kennen gelernt hatte, waren von Natur aus leichtgläubig – umso mehr, wenn man ihnen ein Geheimnis offenbarte und damit ein anderes tarnte.


    Der Politiker wusste, welche Bedeutung die Menschen dem Augenkontakt beimaßen, und sah die Frau an. Als er dann ihrer Aufmerksamkeit sicher war, strich sich der Ramanthianer mit den Vordergliedmaßen nach hinten über den Schädel. Der Anblick ließ sie schaudern, wie er das erwartet hatte, und brachte daher ihm einen Vorteil. Da sie ihren Ekel signalisiert hatte, würde sie gezwungen sein, Billigung zu signalisieren, um nicht riskieren zu müssen, unhöflich zu erscheinen.


    »Und deshalb bin jetzt ich an der Reihe, oder richtiger gesagt wir, da ich die ramanthianische Rasse vertrete. Menschen sind doch Raubtiere, nicht wahr?«


    »Jäger und Sammler – dann Räuber«, antwortete Pardo vorsichtig. »Weshalb fragen Sie?«


    »Weil jede Rasse ihrem Ursprung treu bleibt«, erklärte Orno pragmatisch. »Nehmen Sie beispielsweise meine Rasse … meine Vorfahren waren Aasfresser – Fleischfresser, die von Aas lebten.«


    »Und?«


    »Aasfresser sind Opportunisten … und das sind wir immer noch. Selbst jetzt, so viele Jahre nach Beendigung des jüngsten Krieges, gibt es Welten, die der Führung beraubt sind.«


    »Der Führung beraubt?«, wieder Ishimoto-Sieben zynisch. »Heißt das nicht eher, sie warten darauf, dass jemand sie an sich bringt?«


    »Das ist ein- und dasselbe«, erwiderte der Ramanthianer locker. »Jene, denen die Kraft zu führen fehlt, werden geführt werden. Die Frage ist, von wem.«


    »Von denen, die stark genug sind, sich das zu nehmen, was sie wollen«, warf Harco ein. »Und die es dann auch behalten.«


    »Genau«, erwiderte Orno. »Und wir haben die nötige Kraft.«


    »Und wären frei, sie einzusetzen, falls etwas die Konföderation schwächen sollte«, sagte Pardo nachdenklich.


    »Die Gouverneurin ist sehr scharfsinnig«, erwiderte Orno glatt. »Die Menschen von der Erde haben Glück.«


    Die Menschen nickten, und der Ramanthianer verspürte ein überwältigendes Gefühl der Befriedigung. Er hatte ein Stück Information preisgegeben, etwas, was selbst dem beiläufigsten Beobachter hätte offenkundig sein müssen, und damit genau das verborgen, was diese Information so bedeutsam machte. Die ramanthianische Bevölkerung stand kurz vor einer Explosion und brauchte neue Welten, um sie zu kolonisieren. Und diese Tatsache hätte seinen Mitverschwörern Angst gemacht, wenn sie sich ihrer bewusst gewesen wären.


    »Danke, Senator«, sagte Pardo und wandte sich dem Klon zu. »Botschafter Ishimoto-Sieben … wären Sie so freundlich?«


    Ishimoto-Sieben zwang sich zu einem Lächeln und fragte sich, wie die Anwesenden wohl reagieren würden, wenn sie gewusst hätten, dass seine ganze Regierung mit Ausnahme seines unmittelbaren Vorgesetzten nichts von seiner Anwesenheit hier und dem so sorgfältig ausgeheckten Komplott wusste.


    Aber was der Klon zu tun beabsichtigte, war im Einklang mit seinem diplomatischen Ziel, das darin bestand, an den Verhandlungen teilzunehmen und sicherzustellen, dass die Interessen der Hegemonie gewahrt wurden. Die wahren Interessen der Hegemonie … die nicht immer deckungsgleich mit dem waren, was einige seiner Vorgesetzten glaubten. Sieben wählte seine Worte mit Bedacht.


    »Danke, Madam Governor. Die Hegemonie glaubt an das fundamentale Recht aller Vernunftwesen, sich ihre Führer selbst zu wählen – und unterstützt deshalb basisdemokratische Bewegungen, die in diese Richtung tendieren.«


    Qwan lächelte matt. »Ich bin sicher, dass die Hegemonie auch andere Ideale unterstützt, darunter Wahrheit, Gerechtigkeit und Wohlstand für alle. Alles mit Ausnahme der Mutterschaft.«


    Ishimoto stand mit einem Ruck auf. Seine Finger öffneten und schlossen sich. »Ich bin nicht hierher gekommen, um mich beleidigen zu lassen! Vielleicht möchte Bürger Qwan nach draußen mitkommen. Es wäre mir ein Vergnügen, ihn in seinen aufgeblasenen Arsch zu treten.«


    Pardo versuchte sich einzuschalten, aber Harco war schneller. Sein Mikrofon war leise geschaltet, und doch konnte man seine Worte in jedem Winkel des Saals hören. »Schluss mit dem Quatsch.«


    Im Raum trat Stille ein, als der Offizier sich erhob und die Hände hinter dem Rücken verschränkte. Seine Augen waren wie Laser und tasteten über die Gesichter um ihn herum. »Ich möchte etwas klarstellen … jeder Einzelne hier kocht sein eigenes Süppchen. Schön. Das akzeptiere ich. Aber nichts, ich wiederhole, nichts wird geschehen, solange meine Leute nicht ihr Leben aufs Spiel setzen und eine gewaltige Schlacht schlagen und gewinnen.


    Sofern wir überleben, sofern wir gewinnen, können Sie sich meinetwegen darüber streiten, wer was bekommt, solange Sie sich nur die eine wichtige Tatsache merken und sie nicht vergessen: Wir haben die Waffen, wir haben das Know-how und wir haben das letzte Wort. Fragen? Nein? Gut. Dann wollen wir jetzt mit diesem einleitenden Quatsch Schluss machen und ernsthaft Pläne schmieden.«
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    PLANET ERDE, KONFÖDERATION DER VERNUNFTBEGABTEN


    Wer eine Kugel in die Luft schießt, kann sich nie sicher sein, wo sie landet.


    Hoda Ibin Ragnatha

    Turr-Weissager

    Standardjahr 2206


    



    Die Libelle bog über dem Golf von Aden ab und flog so tief, dass Booly ohne Schwierigkeiten die Fischer auf ihren hölzernen Daus erkennen konnte. Sie winkten, ein sicheres Zeichen dafür, dass solche Flüge relativ selten waren, und zugleich auch ein Hinweis, wie weit ab von jeglicher Zivilisation sein neuer Posten lag. Das Passagierabteil im vorderen Bereich der Libelle bot ausgezeichnete Sicht.


    Früher einmal war das alte Land Dschibuti an der Ostküste Afrikas ein wichtiger Hafen gewesen, aber das war lange her. Heute hatte das Land knapp einhunderttausend Einwohner und besaß keinerlei natürliche Ressourcen. Es war einer der rückständigsten Orte, die es auf der ganzen Erde gab. Die Vegetation war spärlich und bestand hauptsächlich aus robustem Gras, Dornbüschen und ein paar weit verstreuten Palmen. Der karge Boden und der mangelnde Regen machten jede Art von Landwirtschaft unmöglich – und daran hatte sich seit hunderten von Jahren nichts geändert. Jedenfalls nichts, was die Franzosen daran gehindert hatte, das Land zu kolonisieren oder dort die Legion zu installieren, um es zu schützen – eine Tradition, die anhielt, noch lange nachdem Frankreich aufgehört hatte zu existieren.


    Die Stadt war seit Jahrhunderten Heimat der 13. Halbbrigade gewesen, auch als 13th DBLE bekannt, die sich bei Bir Hakeim, Al Alamein, Dien Bien Phu, in Algerien, in den beiden Hudathanischen Kriegen, der Schlacht von Bakala und in Dutzenden weiterer Schlachten ausgezeichnet hatte.


    Die moderne 13th bestand aus einer Gefechtsstandabteilung, einer Arbeitskompanie, einer Kampfkompanie, einer vom 2nd REP ausgeliehenen Infanteriekompanie und einem Aufklärungsgeschwader. Was Booly interessierte und außer ihm niemanden, war die Tatsache, dass sein Vater und seine Mutter ebenfalls in dieser Einheit gedient hatten.


    Das meiste, was Booly sah, während die Libelle über den Golf von Tadschoura dahindröhnte, war hellbraun wie seine Uniform. Dazwischen gab es gelegentlich weiße Flecken, darunter auch drei hübsch aussehende Moscheen, eine Anzahl französischer Kolonialbauten und die Festung, zu der man ihn versetzt hatte.


    Die Befestigungsanlagen waren kreisförmig angelegt und befanden sich auf dem Plateau du Serpent, so wie ein Käppi auf dem Kopf eines Legionärs sitzt. Kein unerfreulicher Anblick, besonders aus der Luft, aber dennoch ein Ort, wo man Unruhestifter wie Booly entsorgte.


    Er musterte seinen Mitreisenden, den Einzigen in der großen Kabine. Der Legionär schien zu schlafen. Seine Uniform war schmutzig, den Corporalsstreifen hatte man ihm halb vom Ärmel weggerissen, und er war mit Handschellen an seinen Sitz gefesselt. Betrunken und ein Ruhestörer und weiß der Himmel was sonst noch. Ein ausgezeichnetes Beispiel für das, was Booly erwartete.


    Das Flugzeug erzitterte, wurde langsamer und sank dem Boden entgegen. Booly sah Palmwedel, weiß getünchte Befestigungsanlagen und das X, das die Landeplattform des Forts markierte. Es gab eine Sprechanlage, und er tippte an einen Knopf. »Dort unten gibt’s doch einen Flughafen, oder nicht? Wir wollen dort landen.«


    Die Pilotin, die wegen Mordes exekutiert worden war, bestand aus nicht viel mehr als Gehirngewebe in einer Nährflüssigkeit. Als man ihr die Wahl zwischen dem permanenten Tod und dem Dienst als Cyborg gelassen hatte, hatte sie sich für Letzteren entschieden. Sie flog die Libelle mittels eines neuralen Interface, »fühlte« mit dessen Sensoren und »sah« durch mehrere Vidcams. Boolys Wunsch überraschte sie. Sie gab Schub und schwenkte ab. Ein Luftschwall erfasste die Befestigungsanlagen. Ein Posten verlor seine Kopfbedeckung. Die Antwort kam automatisch. »Sir, jawohl, Sir.«


    »Gut«, antwortete Booly. »Und noch etwas … wenn die Sie fragen, wo ich hingegangen bin … dann sagen Sie ihnen, dass Sie es nicht wissen.«


    Die Pilotin wusste es tatsächlich nicht … aber das zu sagen, wäre unhöflich gewesen. »Sir, jawohl, Sir.«


    »Danke«, nickte Booly. »Ich weiß Ihre Flexibilität zu schätzen.«


    Im Passagierabteil war eine Vidcam montiert, und die Pilotin musterte den Gesichtsausdruck des Offiziers. Er verhielt sich nicht nur nett, er sah auch nett aus – nicht dass das etwas zu bedeuten gehabt hätte. Trotzdem, die meisten Bios behandelten sie, als wäre sie ein Teil des Mechanismus, in dem sie lebte, und deshalb war es angenehm, einmal jemandem zu begegnen, bei dem das nicht der Fall war. »Kein Problem, Sir. Willkommen in Dschibuti – Arsch des Universums. Wir werden in zwei Minuten auf dem Boden sein.«


    »Danke«, sagte Booly trocken. »Ich kann’s kaum erwarten.«


    



    Major Vernon Judd sah zu, wie die Libelle abschwenkte, runzelte die Stirn und hob das Fernglas an die Augen. Es lieferte ihm Reichweite, Kurs und Bodengeschwindigkeit des Flugzeugs. »Verbindung mit dem Piloten herstellen«, sagte er aus dem Mundwinkel. »Fragen Sie ihn oder sie oder es, was zum Teufel die da machen, und befehlen Sie ihnen zu wenden. Und zwar blitzartig!«


    Captain Nancy Winters dachte: »Du kannst mich am Arsch lecken«, wusste aber, dass Judd das mit dem größten Vergnügen getan hätte, und sagte stattdessen nur: »Jawohl, Sir.«


    Der Beobachtungsturm war mit Funkgeräten ausgerüstet sowie mit einer Tür, um die ständig zunehmende Hitze draußen zu halten, sowie mit einer stets in gutem Zustand gehaltenen Klimaanlage. Es tat gut, von draußen reinzukommen. Der Dienst habende Komm-Techniker war ein Sergeant namens Skog. Er mochte Winters und lächelte. »Ma’am?«


    »Nehmen Sie mit dieser Libelle Verbindung auf und fragen Sie die, was sie vorhaben. Der Major möchte, dass sie hier landen.«


    Das gesamte Personal in dem Fort wusste, dass ein neuer Kommandant zu ihnen unterwegs war – wusste das seit dem Augenblick, in dem seine Befehle ausgestellt worden waren. Sie waren auch über Boolys Vorgeschichte informiert, wussten, weshalb er in Ungnade gefallen war und noch eine ganze Menge sonstiger Dinge, von denen zumindest einige nicht den Tatsachen entsprachen.


    Und deshalb war die Nervosität des Majors durchaus verständlich – auch wenn er ein ziemlich unnützes Stück Scheiße war. Skog drückte einen Schalter, warf einen Blick auf eine Liste und sprach in sein Mikro. »Libelle Mike-Sierra-Foxtrott-Eins-Neun-Acht, hier Mosby Kontrolle, Ende.«


    Die Antwort kam in der präzisen, ein wenig gestelzt wirkenden Redeweise eines Stimmsynthesizers aus einem Deckenlautsprecher. Ein sicheres Anzeichen dafür, dass ein Borg die Maschine steuerte. Die Mehrzahl der Blechkameraden pflegte das ursprüngliche Geschlecht beizubehalten, und dieser Pilot bildete da keine Ausnahme. »Hier Eins-Neun-Acht … bitte kommen.«


    Skog sah zu Winters hinüber, und die nickte. »Sagen Sie ihr, sie soll wenden und auf dem Gelände landen.«


    Der Sergeant gab die Anweisung weiter und konnte auch die Antwort hören. »Tut mir Leid, Mosby Kontrolle, negativ. Aggregat zwei zeigt gelb – und ich brauche eine Anlage der Klasse Drei oder besser.«


    Winters nickte. Der Landeplatz in der Festung war als Stufe Vier klassifiziert, und das bedeutete, dass es keine Wartungsgelegenheiten gab und sie deshalb nicht landen durften. Eine ziemlich vernünftige Vorsichtsmaßnahme, da eine beschädigte Libelle fünfzig Prozent des Landeplatzes beanspruchen und damit im Katastrophenfall ihre Möglichkeiten erheblich einschränken würde. »Sagen Sie der Pilotin, dass wir das verstehen – und dass wir ihnen ein Bodenfahrzeug zum Flughafen schicken.«


    »Jawohl, Ma’am«, bestätigte der Tech und sandte eine entsprechende Nachricht.


    Major Judd war wütend, als Winters schließlich zurückkehrte. »Also? Wo ist die Libelle? Was geht hier vor?«


    »Die mussten umdisponieren«, erklärte Winters ruhig. »Zum Dschibuti Airport. Irgendwelche mechanischen Probleme.«


    »Was Sie nicht sagen«, knurrte Judd. »Einfach verdammte Unfähigkeit, wenn Sie mich fragen. Lassen Sie sich den Namen des Piloten geben.«


    Winters biss sich auf die Zunge und sagte: »Sir, jawohl, Sir«, wusste aber, dass ihr Vorgesetzter den ganzen Vorfall bis zum Abendessen bereits wieder vergessen haben würde.


    Judd stapfte davon, wütend über die Aussicht auf eine lange Fahrt in der Hitze. Winters, froh darüber, ihn gehen zu sehen, blieb, wo sie war. Das Sonnenlicht spiegelte sich glitzernd im Golf. Eine leichte Brise wehte vom Meer zu den hohen, weiß getünchten Mauern herüber und streichelte das Gesicht der Legionärin. Ob das ein gutes Vorzeichen war? Ihre Mutter hatte an solche Dinge geglaubt – aber ihre Mutter war tot.


    



    Die Libelle schob auf dem Boden ihren Schatten vor sich her, folgte uralten Bahngeleisen südwärts und überflog die Landebahn. Die Borg-Pilotin wendete die Maschine und setzte perfekt auf drei Kufen auf. Booly spürte den sanften Ruck und sprach ins Interkomm: »Gute Landung … bei wem darf ich mich bedanken?«


    »Barr, Sir. Lieutenant Betty Barr.«


    »Alles klar, Lieutenant, guten Weiterflug und denken Sie an die Gefälligkeit, um die ich Sie gebeten habe.«


    »Kein Problem, Sir. Viel Glück mit Ihrem neuen Kommando.«


    Booly grinste, löste seinen Sitzgurt und drehte sich um. Der Corporal war bereits aufgestanden und stand jetzt in militärischer Haltung da. Er war mindestens vierzig, vielleicht auch älter, und spindeldürr. Seine Uniform war zwar schmutzig, saß aber, als hätte man sie ihm aufgemalt, seine Streifen kündeten von mehr als zwanzig Jahren in der Legion, und er hatte die Brust voll Ordensspangen. Zwei davon waren sehr hohe Auszeichnungen.


    Das Gesicht des Legionärs war lang und schmal und alles andere als gut aussehend. Die Handschellen waren verschwunden. Der Offizier schob die Augenbrauen hoch, und der Mann antwortete, ohne gefragt zu werden. »Fykes, Sir. Corporal Fykes, bis die Streifen weg sind.«


    »Sie sind schon einmal degradiert worden?«


    »Jawohl, Sir. Dreimal. Einmal war ich Sergeant Major.«


    »Weil Sie einem Offizier gegenüber tätlich geworden sind?«


    »Äh, jawohl, Sir«, antwortete Fykes vergnügt. »Wie haben Sie das erraten?«


    »Einfach so«, erwiderte Booly trocken. »Melden Sie sich zum Einsatz oder kehren Sie aus dem Urlaub zurück?«


    »Beides, Sir.«


    »Schon einmal hier Dienst gemacht?«


    Fykes schüttelte den Kopf. »Nein, Sir.«


    »Schaffen Sie einen kleinen Spaziergang? Trotz Kater und so?«


    »Jawohl, Sir. Gehen Sie einfach voraus.«


    »Dann schnappen Sie sich Ihre Sachen«, erklärte Booly. »Zeit, uns ein wenig umzusehen.«


    Booly hatte zwei Tragetaschen, und beide waren schwer. Trotzdem konnte er seine Sachen nicht einfach stehen lassen, nicht an einem Ort wie Dschibuti, und deshalb schleppte er sie mit. Die Luke öffnete sich pfeifend. Von draußen schlug ein Hitzeschwall herein. Die Männer zwängten sich hinaus, kletterten die einziehbare Treppe hinunter und marschierten über die Piste.


    Als sie den Schatten eines baufälligen Hangars erreichten, fing Booly bereits an, an der Klugheit seiner Entscheidung zu zweifeln. Fykes steckte zwei Finger in den Mund, stieß einen schrillen Pfiff aus und bekam eine sofortige Reaktion.


    Zwei Gestalten, beide in bauschigen Hemden, knielangen Hosen und abgetragen aussehenden Sandalen lösten sich aus dem Schatten und kamen auf sie zu. Beide waren groß und schlank und hatten weit auseinander liegende Augen.


    Der Corporal sagte »Galab wanaqsan«, dann etwas über »Shan credits«, und Geld wechselte die Besitzer.


    Einer der Männer, ein zahnloser alter Knacker, trug ein gefährlich aussehendes Messer im Gürtel. Er wartete, bis sein Kollege eine vierzig Kilo schwere Tasche auf eine seiner gebrechlich wirkenden Schultern gewuchtet hatte, grinste dann vergnügt und nickte, dass er bereit sei.


    Der zweite Mann, offenbar der Jüngere der beiden, schwang sich die Tasche des Corporal auf den Rücken, schnatterte etwas in arabischer Sprache und wartete auf Anweisungen.


    Der Offizier sah Fykes an. »Gut gemacht, Fykes. Organisieren können Sie jedenfalls.«


    Der Corporal grinste. »Manche sagen, nur zu gut, Sir, aber jedem kann man es ja nicht recht machen.«


    »Nein«, nickte Booly nachdenklich, »das kann man ganz gewiss nicht. Nicht in dieser Armee. Kommen Sie – schauen wir uns die Sehenswürdigkeiten an.«


    



    Das Problem mit dem Spähwagen war, dass er mehr als dreihunderttausend Kilometer auf dem Tacho hatte, speziell für den Einsatz in der Arktis gebaut war und dringend überholt werden sollte.


    Major Judd saß auf dem Beifahrersitz und gab sich alle Mühe, jeden Kontakt seines Rückens mit dem von der Sonne aufgeheizten Sitz zu vermeiden, und klammerte sich fest, während das Fahrzeug über eines der legendären Schlaglöcher Dschibutis polterte. Die Scheiben waren mit Drahtgeflecht bedeckt, das die Welt in hunderte winziger Quadrate aufteilte. Nicht dass das dem Legionär etwas ausgemacht hätte, die brütende Hitze war schließlich noch schlimmer als nach unten zu sehen und festzustellen, dass eine Handgranate auf seinem Schoß gelandet war – eine recht unangenehme Tradition, die von den örtlichen Jugendgangs mit großer Hingabe praktiziert wurde.


    Der Fahrer, ein Soldat namens Mesker, hupte ein Kamel an, scheuchte eine Ziegenherde auf und fegte an dem vierzehnjährigen Sicherheitswächter des Flughafens vorbei. Er war mit einer rostigen einhundertfünfzig Jahre alten Automatikwaffe bewaffnet, die er jetzt auf sie richtete und dazu rief: »Bang, Bang, Bang!«


    Mesker schätzte den Abstand zu der Libelle ab, wartete bis zum letzten Augenblick und trat auf die Bremse. Judd riss die Hände hoch, fluchte und wurde rot im Gesicht. Bingo! Zwei Punkte.


    Der Offizier, der sich nichts anmerken lassen wollte, warf Mesker einen wütenden Blick zu, nahm sich vor, ihm das heimzuzahlen, und öffnete die Tür. Der Asphalt war so heiß, dass er die Hitze durch die Stiefelsohlen spüren konnte.


    Judd wartete, bis ein zerbeulter Lastenschlepper vorbeigekeucht war, folgte dem ausgewaschenen gelben Streifen zu der Libelle und kletterte die Aluminiumtreppe hinauf. Aller Wahrscheinlichkeit nach würde Booly sauer sein und nur darauf warten, jemand die Hölle heiß zu machen.


    Judd setzte sein bestes selbstgefälliges Grinsen auf, betrat die relativ kühle Kabine und rief den Namen des Offiziers. »Colonel Booly? Hier Major Judd – ich komme Sie abholen.«


    Die Antwort kam aus einem Lautsprecher an der vorderen Kabinenwand. »Hier spricht Lieutenant Barr, Sir … der Colonel ist weggegangen.«


    »Weggegangen?«, fragte Judd. »Wohin?«


    »Tut mir Leid, Sir. Das weiß ich nicht.«


    »Und was ist mit dem Gefangenen? Ein Corporal namens Fykes?«


    »Keine Ahnung, Sir. Die beiden sind zusammen weggegangen.«


    Judd verwünschte sämtliche Piloten, Corporals und Colonels, trat wieder in die brütende Oktoberhitze hinaus und ging zu dem Spähwagen. Er flimmerte vor ihm und drohte zu verschwinden.


    



    Der Schwebetruck hatte deutlich Schlagseite nach Steuerbord. Sie hatten ihn für ein paar Credits gemietet, und er setzte jetzt die vier an der Kreuzung Boulevard de la Republique / Avenue Lyeutey ab.


    Booly war noch nie in Dschibuti gewesen, aber das Fort lag auf einem Hochplateau und war nur schwer zu verfehlen. Es würde also leicht zu finden sein. Und deshalb richtete der Legionär seine Aufmerksamkeit hauptsächlich auf die Stadt selbst … einen Ort, der ihm noch fremder erschienen wäre, hätte er nicht so viel Zeit auf anderen Welten verlebt.


    Trotzdem hatte Dschibuti seine Eigentümlichkeiten, nicht zuletzt Straßen, die ohne den geringsten erkennbaren Anlass plötzlich in schmale Gassen übergingen, französische Kolonialarchitektur Schulter an Schulter mit Monstrositäten aus Beton und Glas, klapprige Taxis, die sich mit Kamelen um die Vorfahrt stritten, eine fremdartige, klagende Musik und ein Mischmasch von Werbe- und Verkehrstafeln, die zwischen Französisch, Arabisch und Standard wechselten.


    Booly stellte fest, dass es ihm hier eigentlich durchaus gefallen könnte, wenn da nur nicht die schier unglaubliche Hitze und der Gestank der uringetränkten Gassen gewesen wäre.


    Der Offizier verließ die relative Kühle einer im Schatten liegenden Gasse, bog um eine Ecke und hörte zornige Stimmen. Er hob die Hand. Fykes blieb stehen und bedeutete den Trägern, es ihm gleichzutun. Sie gehorchten.


    Ein Tumult kam auf, gefolgt von im Maschinengewehrtempo gesprochenem Arabisch und dem Pfeifen von Servos.


    Der Offizier spähte um einen Verkaufsstand und sah zwei Trooper IIs die Straße herunterstolzieren. Diese war zu beiden Seiten von Geschäften gesäumt, jedes mit von der Sonne ausgebleichten Markisen. Lange, zerbrechlich wirkende Stangen stützten sie.


    Einer der Cyborgs streckte eine armähnliche Laserkanone aus. Die Stangen knisterten, als sie in sich zusammenbrachen. Die Markisen flatterten und senkten sich dann langsam auf den Boden. Die Stimme war verstärkt und hallte von den umliegenden Ladenfassaden. »Wir wollen Bargeld und wir wollen es rechtzeitig. Wir kommen morgen wieder – also macht nicht noch einmal denselben Fehler.«


    Booly zog sich in den Schatten zurück und winkte den anderen, ihm zu folgen. Der Offizier nahm einen Hauch von Ozon wahr, als die Maschinen vorbeipolterten. »Corporal Fykes …«


    »Sir?«


    »Schreiben Sie sich ihre Nummern auf.«


    Der Legionär sah den Offizier an, begriff, dass der es ernst meinte, und griff nach dem Datapad in seiner linken Hemdtasche. »Sir, jawohl, Sir.«


    Sie gingen weiter, als die Cyborgs verschwunden waren – und Booly stellte erfreut fest, dass das Fort näher gerückt war. Es ragte über ihnen auf, als sie das Labyrinth von Gassen betraten, das ganz allgemein unter der Bezeichnung Scan Town bekannt war.


    Hier gab es Bordelle, Imbissstätten und, falls Booly sich auf seine Nase verlassen konnte, Bars, wie sie für die meisten Garnisonstädte typisch waren. Das war alles in Ordnung, wenn man nicht in Betracht zog, dass die örtliche Bevölkerung aus religiösen Gründen jede Art von Alkoholgenuss ablehnte und er deshalb hier hätte verboten sein müssen.


    Wie um diesen Punkt zu betonen, taumelte in diesem Augenblick ein Legionär mit einer spärlich bekleideten Frau unter jedem Arm aus einer Tür, sah Booly und versuchte sich von den beiden Frauen zu lösen. Seine Ehrenbezeigung wäre überzeugender gewesen, wenn das Schild seines Käppi nach vorn gerichtet gewesen wäre statt nach hinten. Er torkelte beunruhigend, versuchte etwas zu sagen und sackte nach vorne zusammen. Die Huren sahen sich amüsiert an und machten keine Anstalten, ihm behilflich zu sein.


    Diesmal brauchte Booly nicht zu fragen. Fykes rollte den Legionär auf den Rücken, zuckte zurück, als er seinen Atem roch, und suchte nach seiner Erkennungsmarke. Der Name wanderte in seinen Computer.


    Ladenbesitzer, Diebe und Huren riefen den Legionären nach, als die langsam den Souk hinter sich ließen, und einige der Letzteren schafften es, Booly auf sich aufmerksam zu machen.


    Fykes sah amüsiert zu, wie der unberechenbare Offizier in ein Bordell trat, dort mit der Khat kauenden Puffmutter feilschte und ihr etwas Geld gab.


    Gerade als der Corporal schon damit rechnete, der Offizier würde eine der mit Vorhängen abgeteilten Nischen betreten, tauchten vier grell geschminkte weibliche Prostituierte und die gleiche Zahl von Strichjungen auf. Zwei von ihnen schleppten eine Kühlbox. Ein paar Worte reichten aus, um die ganze Schar in Bewegung zu setzen.


    Booly sah den Gesichtsausdruck des Corporals und lachte. »Feindliche Eindringlinge, Fykes – und zu allem Überfluss schwer bewaffnet. Kommen Sie – wir wollen unsere Sicherheitsmaßnahmen überprüfen.«


    Der Pfad schlängelte sich mäanderförmig die Hügelflanke hinauf, und Booly schaffte es, obwohl seine Uniform inzwischen dunkle Schweißflecke aufwies, vergnügt vor sich hin zu pfeifen. Und er pfiff immer noch, grinste immer noch, als sie am ersten Kontrollpunkt eintrafen, hörte einige recht seltsame Laute aus der Umgebung einer Maschinengewehrstellung, roch billiges Parfum und zog weiter.


    Sie stießen auf zwei weitere Wachstationen, die beide verlassen waren, ehe sie schließlich am Fuße der zehn Meter hohen, weiß getünchten Mauer der Festung eintrafen. Der dort stationierte Posten hatte immerhin vorsichtshalber das Durastahl-Tor versperrt, ehe er seinen Posten verlassen hatte. Booly versuchte die Klinke niederzudrücken, hatte aber keinen Erfolg.


    Fykes, der unterdessen recht amüsiert wirkte, trat vor. Ein Dietrich, der nach nicht viel mehr als einem schmalen Streifen Stahl aussah, blitzte zwischen seinen Fingern. »Sir? Wollen Sie hinein?«


    Booly erinnerte sich an das Verschwinden der Handschellen und begriff jetzt. »Aber ja, Corporal, wenn es Ihnen nichts ausmacht. «


    Fykes grinste, schob den speziell programmierten Streifen aus »scharfem« Metall in den entsprechenden Schlitz und wartete, bis sich das Gerät überlegt hatte, welche der hunderttausend möglichen programmierten Sequenzen diesem Schloss gewachsen war. Er hatte das Werkzeug bei einem Pokerspiel gewonnen – und es seitdem häufig benutzt. Weniger als drei Sekunden waren verstrichen, als Booly ein entschieden klingendes Klick hörte. Er sah, wie der Corporal die Klinke niederdrückte, und konnte dann befriedigt zusehen, wie sich das Tor öffnete.


    Die Besatzung des Postens, ein weiblicher Legionär und ein paar Kameraden, saßen um eine Kühlbox herum und tranken aus gekühlten Bierflaschen. Die Legionärin griff nach ihrem Karabiner, aber Booly war schneller. »Tut mir Leid«, sagte der Offizier, »aber den nehme ich. Trinken Sie Ihr Bier aus und melden Sie sich bei Ihrem Vorgesetzten, wenn Sie fertig sind.«


    Die Legionäre saßen immer noch da und starrten die Stelle an, wo gerade noch der Offizier gewesen war, als die Träger vorbeikamen. »Wer zum Teufel war das denn?«, fragte der Gefreite Hosko, ohne dabei jemand Bestimmten anzusprechen.


    »Das war dein neuer Kommandant«, erwiderte Laraby. »Du hast ja gehört, was der Colonel gesagt hat … lass uns das Bier austrinken. Ich habe das Gefühl, dass es eine ganze Weile dauern wird, bis wir wieder welches kriegen.«


    Booly kletterte über zwei Wendeltreppen zu einer in tiefe Schatten getauchten Nische hinauf, die den unter glühender Sonne liegenden Exerzierplatz überblickte. Abgesehen von den Hitzewellen, die über dem Asphalt flirrten, war dort niemand zu sehen. »Zeit für unseren großen Auftritt, Corporal … Sind Sie so weit?«


    »Sie brauchen es bloß zu sagen, Sir.«


    »Gut. Dann wollen wir mal.«


    Booly marschierte mit Fykes an seiner Seite zur Mitte des Exerzierplatzes der Festung, blieb stehen, lud das Sturmgewehr durch, das er dem Posten abgenommen hatte, entsicherte und richtete die Waffe hinaus auf den Golf. Die Waffe knatterte, Patronenhülsen klirrten auf dem Boden, und zwei Tauben flatterten aus ihrem Versteck hoch.


    Zuerst wurden Köpfe sichtbar, dann Körper, und eine Breitseite von Befehlen ging auf ihn herunter. »Die Waffe auf den Boden legen! Hände über den Kopf! Los! Los! Los!«


    Booly kam der Aufforderung nach, ebenso Fykes. Die Träger, die auf wundersame Weise plötzlich Standard beherrschten, ließen die Taschen fallen und hoben die Hände.


    Die ersten Legionäre, die auf der Szene erschienen, sahen, dass Booly ein Colonel war oder jedenfalls die Uniform eines Colonels trug, und schickten nach höheren Diensträngen.


    Es dauerte beinahe fünf Minuten, bis Major Judd sich von der Toilette erhob, sich die Hosen hochzog und auf dem Exerzierplatz auftauchte. Er blinzelte in der grellen Sonne und runzelte die Stirn. »Was zum Teufel geht hier vor? Wer sind diese Leute?«


    Corporal Fykes erteilte sich selbst die Erlaubnis zu sprechen. »Entschuldigung, Major, aber ich habe das Vergnügen, Colonel William ›Bill‹ Booly vorzustellen, den vor kurzem eingetroffenen kommandierenden Offizier, 13th DBLE. Dürfen wir die Hände jetzt runternehmen?«


    



    Die Offiziersmesse war lang und schmal. Uralte Fahnen, antike Waffen, zahllose Fotografien, Plaketten und ähnliche Erinnerungsstücke, von denen viele hunderte von Jahren alt waren, bedeckten die Wände.


    Der Tisch war mehr als zur Hälfte leer und mit frischem, weißem Leinen gedeckt. Das Silber des Bataillons, über Jahrhunderte hinweg vererbt, glänzte im reflektierten Licht. Kerzen flackerten, Weinflaschen standen ordentlich aufgereiht, und im Hintergrund erklang Musik.


    Booly, der am Kopfende der Tafel saß, gab sich alle Mühe, vergnügt zu wirken. Es war nicht leicht. Das Dinner, das zu seinen Ehren gegeben wurde, wirkte etwas peinlich, insbesondere im Hinblick auf die Art und Weise, wie er nicht nur Major Judd, sondern in geringerem Maße auch die übrigen Offiziere gedemütigt hatte.


    Ein mildernder Umstand, wenn man ihn als solchen betrachten konnte, war die Tatsache, dass die meisten Offiziere des Bataillons den Major zutiefst hassten und über seinen Sturz erfreut waren. Nicht gerade ein gutes Zeichen.


    Doch es galt, die Tradition zu wahren, so schmerzlich das auch sein mochte, und deshalb fand das Dinner statt.


    Der Klimaanlage des Forts war im vergangenen Jahr mehr Wartung zuteil geworden als den SAM-Batterien, und deshalb herrschte Eiseskälte im Raum, und die Galauniformen mit den hohen Kragen fühlten sich angenehm an.


    Jemand klopfte mit dem Löffel an ein Glas. Judd, der der vor ihm liegenden Aufgabe einen Beschuss aus computergesteuerten Batterien vorgezogen hätte, stand auf, um einen Toast auszubringen. Das Kerzenlicht brach sich im Kristallschliff seines Glases. »Auf Colonel Booly … und einen erfolgreichen Einsatz.«


    Die üblichen Hört-hört-Rufe waren zu vernehmen, anschließend nippten alle förmlich an ihrem Wein. Booly wusste, dass man von ihm den nächsten Toast erwartete, und gab sich alle Mühe, etwas Passendes zu sagen – etwas, das nach den vorangegangenen Ereignissen nicht zu unecht wirkte. Er stand auf und hob sein Glas. »Auf die 13th DBLE … möge sie ewig leben.«


    Wieder zahlreiche »Hört, hört«, begleitet von heftigem Kopfnicken. Dann wurde der erste von endlosen vierzehn Gängen aufgetragen. Die Konversation wechselte von einem Thema zum nächsten. Sie klang gezwungen, nur selten war ein Lachen zu hören, und sie war unglaublich langweilig. Es sei denn, man interessierte sich ernsthaft für die Blumenthal-Theorie der Logistik oder die Größe von Sergeant Domos viel diskutiertem Geschlechtsorgan.


    Booly kostete von jedem Gang, trank mäßig und versuchte sich einen Eindruck von seinen Offizieren zu verschaffen. Das Bild von Judd stand für ihn ziemlich fest. Drei mittelmäßige Fitnessberichte, drei verpasste Beförderungen und drei Jahre auf der Erde. Alles das deutete daraufhin, dass der Offizier genügend Einfluss besaß, um seine Position zu halten, während andere abtreten mussten.


    Seine Stellvertreterin, Captain Winters, war von anderem Kaliber. Sie war durch die Ränge aufgestiegen – und man hatte ihr den Orden für hervorragende Leistungen verliehen. Eine Auszeichnung, die sie sich draußen am Rand erworben hatte. Ihr verlässlich wirkendes Gesicht gefiel ihm, die ruhigen, grünen Augen und ihr gedämpftes Lachen. Es war natürlich viel zu früh … aber Winters zeigte gewisse Fähigkeiten.


    Die Headquarters Company, die den Stab des Hauptquartiers, das Feldärztecorps und die Zahlmeisterei einschloss, stand unter dem Kommando von Captain Andre Kara, einem wie ein Schullehrer aussehenden Mann, der selten etwas sagte oder lächelte. Auch seine Akte, in der der Legionär als tüchtig, aber in keiner Weise auffällig geschildert wurde, hatte wenig mehr zu sagen. Ein Rätsel. Nützlich oder eine Last? Die nächsten paar Monate würden das zeigen.


    Das galt freilich nicht für Captain Holly Hawkins, der Chefin der C-Kompanie, bei ihren Leuten besser als »The Hawk« bekannt, eine eisenharte Offizierin, die man entweder infolge eines wunderbaren Zufalls zur 13th geschickt hatte oder die jemandem ernsthaft auf die Nerven gegangen war und deshalb genauso wie er hierher versetzt worden war. Sie hatte bereits drei rechte Hände besessen, und die jetzige war verchromt. Ein Servo summte, als die Infanterieoffizierin einen Schluck Wein trank. Sie bemerkte seinen Blick, hob das Glas und leerte es. Dies war zumindest jemand, auf den er sich verlassen konnte.


    Ein lautes Krachen war zu hören, Booly drehte sich um und stellte fest, dass Captain Heinrich Olmsworthy III, Chef der Kompanie D, 2nd REP, mit dem Gesicht auf den Tisch geplumpst war. Ein sich schnell ausbreitender roter Fleck zeigte, wohin sein Wein geflossen war. Niemand schien überrascht zu sein. Das sprach Bände … und Booly merkte es sich.


    Die nächste Offizierin, Captain Margo Ny, war eine echte Überraschung. In Anbetracht der Tatsache, dass es völlig ausgeschlossen war, ihren zehn Tonnen schweren, an einen Traktor erinnernden Körper in die Messe zu befördern und andererseits die restlichen Offiziere vermutlich keine Lust verspürten, mit ihr in der riesigen Tiefgarage zu dinieren, hatte der Cyborg sich dafür entschieden, ihre Gehirnbox auf die Tafel stellen zu lassen.


    Und nicht nur einfach hinstellen, sondern auf einem silbernen Tablett servieren lassen, was Booly ungeheuer witzig fand. Das deutete auf einen gewissen Stil, auf Courage und Humor.


    Nys Gehirnbox, die in einer maßgeschneiderten Galauniform mit mehreren Reihen von Dekorationen steckte, war auch mit einer Vidcam ausgestattet. Sie summte beim Schwenken. Nach allen Berichten eine gute Offizierin – die sich für die 13th entschieden hatte statt … Weltraumbergbau? Ein Taxi in New York City? Er schätzte sich glücklich, sie zu haben. Ein guter Offizier.


    Der Letzte, wenn auch keineswegs der Geringste, war First Lieutenant Gutauge Nachtschlüpf, ein vollblütiger Naa mit Gesichtszügen, die Booly an seine Großmutter väterlicherseits erinnerten, goldfarbenem Pelz mit weißen Flecken und dem Körper eines Schwerathleten. Er war der Geheimdienstoffizier des Bataillons und führte außerdem den Aufklärungstrupp.


    Diese Gruppe bestand aus zwei Platoons, beide unter dem Kommando von Unteroffiziersdienstgraden, und bestanden jeweils zu 98 % aus Naa. Nicht weil die Legion in dieser Hinsicht Vorurteile gehabt hätte, sondern weil die Aliens sich darauf besonders gut verstanden und sich diesen Dienst gewünscht hatten. Wusste Nachtschlüpf von Boolys Herkunft? Ja, höchst wahrscheinlich. Seine Familie war schließlich sehr bekannt, und dem anderen Offizier waren Boolys Gesichtszüge vermutlich nicht entgangen, ebenso wenig wie die Fellmähne, die seinen Hals bedeckte.


    Plötzlich trafen sich ihre Blicke. Booly wusste, dass Gutauge ihn aus fünf Meter Entfernung riechen konnte, und spürte, wie die Vergangenheit nach ihm griff. Obwohl sowohl sein Großvater wie auch seine Mutter woanders zur Welt gekommen waren, betrachteten beide Algeron als ihre Heimat, während er, der dort gezeugt, geboren und herangewachsen war, sich auf dem Planeten nie heimisch gefühlt hatte.


    Die Legion bot dafür den perfekten Ausweg, ermöglichte es einem, seine Heimat zu verlassen und Krieger zu werden, genau das, was die Quälgeister seiner Kindheit am meisten respektiert hatten.


    Aber für seine Unterlegenheit gab es keinen Ausweg. Ganz gleich, was Booly auch tat oder wohin er ging, er würde nie das riechen können, was Seinesgleichen riechen konnten, Temperaturunterschiede mit den Fußsohlen wahrnehmen oder mit nacktem Oberkörper einen Blizzard überstehen.


    Ja, er konnte genauso gut schießen und hatte auch von seiner Mutter und seinem Vater Nahkampftechniken gelernt, die es ihm erlaubten, erfahrenere Männer zu schlagen, und er konnte auch ebenso schnell laufen wie sie.


    Aber nichts davon reichte aus, und als Nachtschlüpf ihn ansah, war Booly schließlich derjenige, der den Augenkontakt löste. Wusste der Naa das? War es das, was Booly in jenen gelb-schwarzen Augen sah? Oder war es etwas anderes? Er würde es nie erfahren.


    Bis schließlich der Nachtisch gereicht wurde, schien eine Ewigkeit zu vergehen, letzte Trinksprüche wurden ausgebracht, dann zogen sich die Offiziere in ihre Quartiere zurück. In weniger als vier Stunden würde der junge Tag dämmern, und damit würde – ja, was eigentlich? – beginnen … Die Zeit würde es ihn lehren.


    



    Die Zeremonie war für 0800 angesetzt, eine ganze Stunde ehe die Sonne über die östliche Mauer gestiegen war und den Exerzierplatz mit ihrem Gluthauch erfasste. Eine kleine Vergünstigung, aber die Legionäre waren dafür dankbar.


    Booly, der ganz oben auf der Brustwehr stand, sah zu, wie sein Bataillon in langen, gleichmäßigen Reihen aufzog. Zuerst inspizierten Unteroffiziersdienstgrade die Soldaten, dann kamen die jeweiligen Platoonführer.


    Kein neuer Anblick für ihn, er hatte ihn hunderte, ja tausende Male gesehen und fand ihn doch immer wieder unerklärlich bewegend. Woran lag das? Vielleicht an der Tatsache, dass sich in den letzten siebenhundert Jahren so vieles geändert hatte und dies gleich geblieben war, gleichsam ein Bindeglied zu all den tausenden, die vor ihm gewesen waren.


    Männer und Frauen stiegen von ihren Pritschen, nahmen die morgendlichen Waschungen vor, legten Kleidung an, die für jeden identisch war, schnürten ihre sorgfältig gepflegten Stiefel, überprüften ihre Waffen und traten in den kühlen Morgen hinaus.


    Nichts hatte sich verändert, selbst ein römischer Legionär wäre damit ebenso vertraut gewesen wie die Männer und Frauen dort unten. Ebenso wie mit dem Gefühl der Kameradschaft, den Beziehungen, den guten wie den schlechten, und den schriftlich festgehaltenen sowie den ungeschriebenen Verhaltensregeln.


    In diesem Maße glich die 13th einem lebenden Organismus mit hunderten unabhängiger Teile, die alle harmonisch zusammenwirkten.


    So sollte es jedenfalls sein, aber Booly wusste, dass es nicht so funktionierte. Die traurige Tatsache war, dass die perfekt angetretenen Reihen dort unten ein Trugbild waren, wie ein Balken, der ein Gewicht trägt und massiv scheint, aber von Fäulnis durchzogen ist.


    Einige Anzeichen dafür waren offenkundig, wie das Schutz-Racket, das die Cyborgs betrieben, Posten, die ihren Platz für eine Flasche Bier verließen, und Offiziere, die das schlechtestmögliche Beispiel gaben.


    Aber es gab auch andere, subtilere Anzeichen, meist Kleinigkeiten wie politische Graffiti an den Mauern und die Zusammenrottungen in der Messe.


    Bios mit Bios, Naa mit Naa und Borgs mit Borgs statt gemeinsam mit ihren Teams, Gruppen und Kompanien, so wie sie würden kämpfen müssen. Hatte Loy das gewusst? War es Teil seiner Bestrafung? Oder lag es einfach an dem Ort, an den man ihn geschickt hatte? Er würde das nicht erfahren – und es machte auch keinen Unterschied. Boolys Aufgabe bestand darin, die Fäulnisherde aufzuspüren, sie zu beseitigen und das Gerüst zu reparieren.


    Befehle wurden gebrüllt, Stiefel stampften, und das Bataillon nahm Haltung an. Booly ging die Wendeltreppe hinunter, schritt über den Exerzierplatz und nahm Judds Ehrenbezeigung entgegen. »Bataillon angetreten, Sir.«


    Booly nickte und erwiderte die Ehrenbezeigung. Seine Stimme wurde von einem dünnen Mikrofon vor seinen Lippen und dem Lautsprechersystem übertragen. »Danke, Major. Die Soldaten sollen bequem stehen.«


    Judd vollführte eine perfekte Kehrtwendung, erteilte den entsprechenden Befehl und wurde dafür mit einer nicht ganz perfekten Leistung belohnt. Die ganze Headquarters Company schien etwas langsam zu reagieren, als hätten sie eine ganze Weile nicht geübt, und die Cyborgs, die hinter den Bio-Soldaten standen, bewegten sich überhaupt nicht. Sie hatten von Anfang an nicht Haltung angenommen. Schlamperei? Oder Aufsässigkeit? Ersteres war bedauerlich – Letzteres konnte gefährlich sein.


    Booly räusperte sich, hob den schriftlichen Befehl und verlas ihn laut. Die gestelzte, etwas archaische Sprache hatte immer noch Macht. Nicht wegen der Worte selbst, sondern wegen der tausenden, die sie bereits gesprochen, und der tausenden, die sie gehört hatten. Einige von ihnen hatten nachher ein langes, erfülltes Leben gelebt. Viele hatten das nicht. Sie lagen begraben unter dichtem Blattwerk im Dschungel, unter hastig aufgetürmten Steinhaufen und in sorgsam gepflegten Friedhöfen.


    Als Booly den Text verlesen hatte, fügte er ein paar eigene Worte hinzu. Er ließ den Blick über den Exerzierplatz schweifen, fand so viele Blicke wie möglich und versuchte sie zum Zuhören zu zwingen. Ziel des Ganzen war, ihnen klar zu machen, dass sich hier einiges ändern würde – dies aber auf eine Art und Weise, die ihre Moral aufbaute statt sie niederzureißen.


    Dort draußen gab es alle Arten von Unfähigkeit und Schlimmeres, das wusste er, aber es galt, sie einen nach dem anderen gleichsam zu jäten und individuell zu behandeln. Und weil das so war, entschied er sich für eine positive Vorgehensweise, wohl wissend, dass einige für ihn nicht mehr erreichbar waren, aber voll Hoffnung, dem Rest Kraft geben zu können. Wenn sie ihre Situation ehrlich einschätzten, würde das ein guter Anfang sein.


    »Die 13th ist eine der ältesten und berühmtesten Einheiten der Legion. Die Männer, Frauen und Cyborgs, die in ihr kämpften, haben hunderte von Schlachten gewonnen und auch einige verloren, so wie die in Dien Bien Phu, wo am 13. März 1953 die Viet Minh ihre Artillerie gegen den Stützpunkt Beatrice eingesetzt haben. An jenem Tag haben wir sechsunddreißig Männer verloren.


    Ein paar Tage später, als offenkundig wurde, dass Colonel Charles Piroth, der Artillerieoffizier der Legion, die Fähigkeiten des Feindes ernsthaft unterschätzt hatte, beging er Selbstmord.


    In den darauf folgenden Wochen wurde die Lage der Legion aussichtslos. Der Landestreifen war zerstört. Die Hauptstraße war abgeschnitten. Niemand konnte den Stützpunkt verlassen – nicht einmal die Verwundeten. Aber das hielt die Männer der 3rd und 5th REI nicht auf … Keiner von ihnen war im Fallschirmsprung ausgebildet – aber sie sprangen dennoch.


    Unterdessen gab sich in einem Lazarett unter der Erde, das nicht viel mehr als ein mit Schlamm, amputierten Gliedmaßen und vollgefressenen Maden gefülltes Loch war, Doktor Paul Grauwin alle Mühe. Freiwillige vom 13th DBLE fuhren seine Ambulanzen, riskierten ihr Leben, um Verwundete aus den Drahtverhauen zu befreien, und fielen häufig dabei.


    Trotz ihres Mutes, trotz ihres Opferwillens verlor die Legion mehr als eintausendfünfhundert Männer.«


    Booly hatte den Eindruck, als würden einige Legionäre jetzt aufrechter stehen. Andere, die sich in der Zeit zurückversetzt fühlten, spürten, wie es ihnen eiskalt über den Rücken rann. Viele, deren Entscheidung bereits gefallen war, spürten gar nichts.


    Booly wartete, bis das Echo verhallt war, ehe er fortfuhr. »Ja, wir haben eine stolze Geschichte, oder besser gesagt, wir hatten eine, bis das 13th zum Lieblingsmüllplatz der Legion wurde. Man hat mich hierher geschickt, damit ich euch die Wahrheit sage … Weshalb hat man euch hierhergeschickt? Habt ihr einmal zu oft Mist gebaut? Seid im Dienst eingeschlafen? Habt dem Colonel Kaffee über den Schoß geschüttet?«


    Die letzte Frage löste Gelächter aus, so wie er das beabsichtigt hatte, und schien die Tatsache zu bestätigen, dass die Legion eine gigantische Maschine war und dass einige der Soldaten sich einfach in ihrem Räderwerk verfangen hatten.


    Was der Colonel sagte, klang völlig anders als das, was viele von ihm erwartet hatten. In einigen Augen flackerte Hoffnung auf … andere blickten nach wie vor zynisch.


    »Also«, fuhr Booly fort, »jeder Einzelne von uns hat die Wahl. Wir können uns auf die Vergangenheit konzentrieren und das sein, was wir waren, oder auf die Zukunft und die Vergangenheit hinter uns lassen. Einige von euch sind in die Legion eingetreten, um einen neuen Anfang zu machen. Andere suchten ein wenig Abenteuer, oder sind einfach wegen des ausgezeichneten Essens gekommen.«


    Diesmal lachten alle – und Captain Winters sah ihn verblüfft an. Sie konnte sich nicht daran erinnern, wann das Bataillon zuletzt gelacht hatte.


    »Die Gelegenheit ist jetzt da«, schloss Booly. »Die Gelegenheit, einen neuen Anfang zu machen, das 13th wieder zu dem zu machen, was es einmal war, und die Uniform voll Stolz zu tragen. Danke. Das wäre alles.«


    



    Die Zentrale befand sich sechs Stockwerke unter Fort Mosby und war damit, so wie man es bei der Planung vorgesehen hatte, theoretisch auch gegen hudathanische Bomben gefeit.


    Der Lageraum war ein großer, achteckiger Raum mit Mehrzweck-Videoschirmen an den Wänden, Reihen von Computerkonsolen, dem leisen Murmeln des Funkverkehrs und dem schwachen Duft von Kaffee, in den sich Ozon mischte.


    Die Sendung war zerhackt und kam über eine wenig benutzte Zivilfrequenz. Niemand in Fort Mosby hätte die Nachricht aufgefangen – geschweige denn aufgezeichnet, wenn Corporal Bonsky nicht darauf gewartet hätte.


    Corporal Bonsky war ein kleiner Mann mit einem kleinen Bäuchlein und dem ständigen Gefühl der Unzulänglichkeit – eine Schwäche, die andere auszunutzen gelernt hatten. Er wartete, bis der »Burst« endete, lud die Nachricht auf eine Ein-Zoll-Diskette und steckte diese ein. Der Komm-Tech stand auf, bat Skog, auf seine Geräte zu achten und winkte Sergeant Ho zu. Sie maß in Kampfstiefeln nur einen Meter zweiundfünfzig – aber niemand legte sich mit ihr an. Jedenfalls kein zweites Mal. »Hey, Sarge … muss pinkeln. In fünf zurück.«


    Ho mochte Bonsky nicht, ebenso wenig wie die Leute, mit denen er sich gewöhnlich abgab, machte sich aber alle Mühe, sich das nicht anmerken zu lassen. Nicht bei der augenblicklichen Lage … schließlich war alles ziemlich im Eimer. »Nimm dir lieber zehn, Bonsky – fünf brauchst du ja schon, bis du ihn findest.«


    Die anderen lachten. Bonsky reagierte nicht und stelzte hinaus.


    Der Komm-Tech brauchte fast fünf Minuten zum Briefkasten, um die Diskette dort abzulegen und wieder zurückzukehren. Pinkeln musste er auch … und er hatte reichlich Zeit dafür. Wer die Diskette abholte und was sie damit machten, nun, das ging ihn nichts an. Solange sie sich bloß an ihn erinnerten, wenn die Kacke dann am Dampfen war – und ihm Gelegenheit gaben, sich zu rächen. Der Komm-Tech dachte an Ho, grinste und malte sich aus, was er mit ihr anstellen würde.
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    IRGENDWO AM RAND, KONFÖDERATION DER VERNUNFTBEGABTEN


    Reise / Gas / Planet / wollen / heim / nehmen / glücklich.


    Baa’l, Dichter Stern/Sucher

    Jahr unbekannt


    



    Als Jepp sich von dem Trauma erholt hatte, sowohl die Pelican als auch das Wrack verloren zu haben, kam ihm das Leben auf dem Sheen-Schiff unglaublich ruhig und behaglich vor. Die Tage, die er mit ins Hüllenmetall des Schiffes gekratzten Strichen protokollierte, schienen an ihm vorbeizuschweben.


    Zum ersten Mal seit Jahren befand er sich in einer Situation, in der er nachdenken und reflektieren konnte. Wäre da nicht die Gewissheit gewesen, dass ihm irgendwann die Lebensmittel ausgehen würden, dann wäre dies recht angenehm gewesen.


    Jepp hatte sich selbst zu einem geregelten Tagesablauf gezwungen, der ihm ein Mindestmaß an Struktur und Bequemlichkeit lieferte.


    Seine innere Uhr weckte ihn jeden Morgen gegen 0800. Der Prospektor hatte nie zum Herumtrödeln geneigt und wälzte sich deshalb immer gleich nach dem Aufwachen aus seinem improvisierten Schlafsack auf das kalte Metall des Decks. Seine Morgengymnastik bestand aus fünfunddreißig Liegestützen, gefolgt von fünfunddreißig Kniebeugen, fünfunddreißig Rumpfbeugen und fünfunddreißig zusätzlichen Liegestützen.


    Nach Beendigung dieser Übungen, galt es, Gebete zu sprechen, nicht den sich stets wiederholenden Unsinn, den sein Vater schätzte, sondern lange, einseitige Gespräche mit Gott, nach denen er sich sauber, aber leer vorkam.


    Dann, nachdem Geist und Körper gestärkt waren, wusch er sich mit dem Schwamm und nahm warmen Haferbrei zu sich.


    Die Bucht, in der die Pelican auf ihre kleinsten Bestandteile reduziert worden war, hatte sich als viel zu groß erwiesen, um dem Menschen ein Gefühl des Wohlbefindens zu vermitteln, und er hatte sich deshalb recht schnell für ein kleineres, intimeres Quartier entschieden. Jepp hatte seine »Kabine«, eine namenlose und, soweit er das erkennen konnte, auch keinem besonderen Zweck dienende Nische, in eine »Kombüse« und einen »Wohnraum« aufgeteilt.


    Mit Ausnahme einiger Notrationen, die er möglichst lange aufsparen wollte, musste seine restliche Nahrung gekocht werden. Jepps erste diesbezügliche Versuche verliefen katastrophal. Er baute eine Art Stellage, auf die er seinen Topf stellen konnte, zündete den Schweißbrenner an und versuchte, den Inhalt des Topfes mit der blauen Flamme zu erhitzen.


    Zuerst verlief alles ganz gut, und das Wasser hatte gerade zu kochen begonnen, als das Feuerlöschsystem des Schiffes aktiviert und der ganze Bereich mit Unmengen cremigem, weißem Schaum eingehüllt wurde. Er brauchte fast einen ganzen Schiffstag dazu, wieder sauber zu machen.


    Dieses Erlebnis führte zu Stunden sorgfältigen Experimentierens, in denen der Prospektor sich Klarheit darüber zu verschaffen versuchte, welches Maß an Hitze das Schiff zu tolerieren bereit war, ehe es die Flamme zum Erlöschen brachte. Unglücklicherweise für Jepp war das ein derart niedriger Wert, dass das Kochen von Wasser sehr viel Zeit in Anspruch nahm.


    Der Mensch war sich nicht sicher, wie er die effizienteste Methode ermitteln sollte – ob er den Brenner hoch einstellen sollte, was mehr von seinem wertvollen Brennstoff verbrauchte, aber das Wasser schneller erhitzte, oder ob er besser die niedrigere Einstellung benutzte, die zwar weniger Gas verbrauchte, aber auch mehr Zeit in Anspruch nahm. Er befürchtete, dass das Schiff ihn zu der zweiten, weniger effizienten Methode zwingen würde, was dann auch der Fall war.


    Dem Frühstück schlossen sich selbst verordnete »Runden« an, die als Forschungsreisen begannen und sich zu einem komplizierten Ritual entwickelten, dessen Hauptzweck darin bestand, ihn zu beschäftigen und zugleich sicherzustellen, dass sich nichts verändert hatte. Sobald er sich diesbezüglich vergewissert hatte, kamen in ihm gemischte Gefühle auf. Zu wissen, dass seine Umgebung unverändert blieb, tat zwar gut, aber das hatte auch seine Nachteile.


    Wenn man davon ausging, dass der Status quo weiterhin erhalten blieb, würden ihm die Lebensmittel in etwa einem Monat und das Wasser nicht lange danach ausgehen. Es war eine schlichte Tatsache, dass er irgendeine Veränderung brauchte. Flucht wäre vorzuziehen, aber wenn er davon absah – weil er auch keine Möglichkeiten dafür erkennen konnte –, brauchte er zusätzliche Vorräte.


    Und so kam es, dass Jepp sich am siebenundzwanzigsten Tag seiner Gefangenschaft aus seinem Schlafsack rollte, seine Morgenrituale beendete und sich dann für die bevorstehende Streife wappnete. Im Allgemeinen trug er einen Lichtstab, um in die Ecken sehen zu können, und eine mit Handwerkszeug voll gestopfte Gürteltasche für den Fall, dass er den Wunsch verspürte, sein Glück an einem der über das ganze Schiff verteilten Paneele, Schaltkästen und Zugangstüren zu versuchen. Eine recht fragwürdige Aktivität – und eine, von der das Schiff nicht sehr viel hielt. Das war eine Erkenntnis, die er auf die harte Tour gewann.


    Der erste Schlag warf Jepp um, der zweite schleuderte ihn quer durch einen Korridor, und ein dritter hätte ihn, wenn er so dumm gewesen wäre, ihn auszulösen, höchstwahrscheinlich umgebracht.


    Jepp arbeitete sich in Richtung auf den Bereich vor, den er für den Bug des Schiffes hielt. Das Schiff oder die Intelligenz, die es steuerte, hatte sich dazu entschlossen, gewisse Bereiche zu beleuchten und andere unerklärlicherweise dunkel zu lassen. Der Leuchtstab warf einen ovalen Lichtkegel auf das Deck vor ihm. Nirgends waren Spuren von Bolzen, Schrauben oder anderen Befestigungsmitteln zu erkennen, die Menschen dazu benutzten, alles zusammenzuhalten. Es hatte den Anschein, als hätten die fremden Nanos unterschiedliche Moleküle so zusammengefügt, dass keine Verbindungselemente erforderlich waren.


    Seine Stiefel hallten auf dem Metall, das Schiff ließ weiterhin rund um die Uhr jenes gleichmäßige Summen ertönen, das er inzwischen zutiefst hassen gelernt hatte, und sein Werkzeuggürtel ächzte bei jeder Bewegung.


    Plötzlich, ohne jede Warnung, begannen sich die Umweltbedingungen zu verändern. Das allgegenwärtige Summen wurde lauter, das Deck unter ihm neigte sich nach vorne, und Jepp hatte Mühe, auf den Beinen zu bleiben. Das Schiff hatte irgendetwas vor – aber was?


    In der Hoffnung, eine Antwort zu finden, kämpfte Jepp sich weiter nach vorne. Eine völlig unerwartete Lichtquelle erleuchtete den Korridor. Er spürte, wie sich sein Herzschlag beschleunigte, wünschte sich, er hätte seinen Flechettewerfer mitgenommen, und wusste doch zugleich, wie absurd der Gedanke war. Er war schließlich der einzige Bio an Bord – mit Bolzen konnte man dem Schiff mit Sicherheit nichts anhaben.


    Jepp kannte den Korridor inzwischen wie seine Hosentasche. Unmittelbar vor ihm kam eine Abzweigung nach links und rechts. Er schob sich an der Schottenwand entlang und spähte um die Ecke.


    Die Wand, die bis jetzt den Zugang versperrt hatte, hatte sich in die Decke zurückgezogen. Jepp blieb stehen. Was, wenn die Barriere wieder herunterkam? Dann würde er in der Falle sitzen, von seinen Lebensmittelvorräten abgeschnitten und dem Hungertod geweiht.


    Der Prospektor nahm seine Werkzeugtasche ab, legte sie in den Aufnahmeschlitz und setzte den Weg nach vorne fort.


    Die Steuerkanzel – und dass es sich um eine solche handelte, stand für ihn außer Zweifel – war ganz anders als alles, was er gewohnt war. Es gab einen einzigen Bildschirm, nicht etwa die zahlreichen Bildschirme, die man auf Schiffen wie der Pelican fand, und ein äußerst einfaches Instrumentenbrett mit nur vier ovalen Knöpfen, einem Joystick und einem Loch, das Jepp aber nicht weiter erforschte.


    Die Anwesenheit zweier auf Sockeln angeordneter Sessel bestätigte ihm, dass die Sauerstoffatmer nicht nur existierten, sondern sich gelegentlich auch in ihren Schiffen aufhielten.


    Die ganze Anordnung erinnerte Jepp an die hochgradig automatisierten Bodenfahrzeuge, wie sie auf den höher industrialisierten Welten verbreitet waren. Die meisten verfügten nur über ein Minimum an Steuerorganen, gerade genug, um das Fahrzeug von Hand lenken zu können, wenn es Probleme gab. Galt die gleiche Logik auch hier?


    Jepp kniff die Augen zusammen, stellte fest, dass seine Augen sich einigermaßen an die herrschenden Lichtverhältnisse angepasst hatten, und musterte den Monitor. Er durchmaß wenigstens zweieinhalb Meter und zeigte ein ihm völlig fremdes Sternenfeld. Das Deck kippte, als das Schiff eine Seitwärtsbewegung machte. Ein Planet wurde auf dem Bildschirm sichtbar, füllte ihn bald völlig aus. Eine dicke, gelbe, von nichts unterbrochene Wolkenschicht verdeckte die Oberfläche.


    Heinrich, der Navcomp der Pelican, hätte dem Prospektor alle möglichen Daten geliefert, aber das Schiff war dahin und demzufolge auch der Computer. Jepp konnte also nur den Bildschirm betrachten und sich den Kopf darüber zerbrechen, was das Sheen-Schiff beabsichtigte.


    Der Prospektor schauderte, als es in die oberen Atmosphäreschichten des Planeten eindrang, sein Ziel anpeilte und anfing auf die Suche zu gehen. Es gab Nahrung zwischen den schwefeligen Wolken – und das Schiff war hungrig.


    



    Das Baa’l-Schiff war über einhundertfünfzig Meter lang und bestand aus einem Kollektor, einigen höchst komplizierten Seperatoren und sechs Zylindern, die wiederum in mehrere Tanks aufgegliedert waren.


    Die Intelligenz, die das Schiff steuerte und auch als einziges Besatzungsmitglied fungierte, war, wie es in der Rasse der Baa’l allgemein üblich war, unter ihrer Funktionsbezeichnung bekannt, und die war eine ziemlich umfangreiche Angelegenheit, welche die Gehirne von nicht weniger als 107 nicht vernunftbegabten Lagerungswesen füllte, aber etwa folgendermaßen zusammengefasst werden konnte: »Einer, der große Strecken zurücklegt, um Materialien zu suchen, die zum Nutzen der Rasse für die Reparatur, die Wartung und die Förderung der Baa’l-Infrastruktur benötigt werden.«


    Der letzte Teil dieser Bezeichnung war von besonderer Wichtigkeit, da alle Aktivitäten im Hinblick auf ihre Nützlichkeit für die Rasse beurteilt wurden – und was nicht strengsten Kriterien entsprach, konnte nicht mit der Zuteilung von Ressourcen rechnen.


    Der Pilot hatte freilich wie die meisten Seinesgleichen eine abgekürzte Identifikation in Gestalt eines aus zwei Symbolen bestehenden Gedichts gewählt: Weit/Finder.


    Aber nichts davon beschäftigte den Baa’l, als er durch den Wolkenozean trieb. Die Wolken waren wunderbar dick, etwa sechzig Dom tief und reif für die Ernte. Weit/Finder überprüfte seine Sensoren und freute sich über die Anzeigen. Aus dem Separator flossen nützliche Mengen an Kohlendioxid, Kohlenmonoxid, Wasserstoffsulfid, Karbonylsulfid, Schwefeldioxid, Argon und Xenon und strömten in die unter Druck stehenden Lagertanks.


    Das Schiff führte auch andere Gase mit sich, aber was es hier fand, würde ihm beim Ausschuss für Ressourcenbeschaffung großes Lob eintragen.


    Der Körper von Weit/Finder bestand aus einem Gehirn, Nervenfasern, drei Herzen, einer Lunge und siebenundzwanzig miteinander verbundenen Gasblasen, die alle einzeln abgedichtet werden konnten. Er ließ etwas zusätzliche Luft in Nummer sechzehn strömen. Dieser Teil seiner Anatomie wurde größer, übte Druck auf eine Sensorplatte aus und schickte das Schiff nach unten. Der Baa’l »sah«, wie die vom Computer aufgezeichnete Oberfläche ein Stück emporstieg, und »fühlte«, wie die Haut des Schiffes wärmer wurde.


    Luft wurde aus Blase sechzehn freigegeben, das Schiff beendete seinen Sinkflug und ging in den Horizontalflug über. Vor ihm ragte ein Vulkan auf. Weit/Finder bog ab, um ihm auszuweichen. An dem Punkt ertönte der Alarm, und der Baa’l wusste, dass etwas Jagd auf ihn machte.


    



    Jepp probierte einen der Sessel aus, stellte fest, dass er unbequem war, und beschloss stehen zu bleiben. Zunächst war außer den dicken, wirbelnden Wolken nichts zu sehen. Sie waren gelb und schienen ziemlich dicht zu sein. Der Boden unter ihm kippte, er hielt sich an einer Sessellehne fest und sah etwas aufblitzen. Was war das? Metall?


    Er wandte den Blick nach rechts; die Wolken teilten sich und gaben den Blick auf ein Schiff frei. Ein seltsames Schiff, das aus in Gruppen angeordneten Zylindern und einem stummelartigen Ausleger bestand. Jetzt begriff der Prospektor. Das Sheen-Schiff brauchte Treibstoff … und war im Begriff, welchen aufzunehmen.


    Dem Prospektor taten der Pilot und die Mannschaft Leid. Er wünschte, er könnte ihnen helfen, und begann zu beten, aber damit konnte er nichts bewirken. Das Sheen-Schiff rückte dichter auf; das fliehende Schiff wurde auf dem Bildschirm größer, flog Ausweichmanöver.


    Aus irgendeinem Grund, den er nicht hätte nennen können, hatte Jepp angenommen, dass das andere Schiff von Menschen gesteuert wurde. Aber darin hatte er sich getäuscht. Der Kollektor am Bug und die langen, schlanken Tanks waren eindeutig Produkte einer fremden Technik.


    Die Schiffe waren einander jetzt sehr nahe, sehr nahe, und das Sheen-Schiff hing über und ein Stück hinter seinem Opfer. Etwas, das wie ein ausgezackter Blitzstrahl aussah, übersprang den Abstand zwischen den beiden Schiffen. Ein Flackern zuckte über den Bildschirm, und die Beleuchtung wurde schwächer. Das Opfer hatte Zähne!


    Jepp verspürte die Erregung in sich aufsteigen, erinnerte sich daran, wo er sich befand, und dachte an seinen Raumanzug. Sollte er die Kommandobrücke verlassen? Seinen Raumpanzer holen?


    Aber die Schlacht spielte sich in dem kurzen Zeitraum ab, die der Mensch brauchte, um den Gedanken zu formulieren, und war entschieden, ehe er seine Entscheidung getroffen hatte. Der Scout setzte Zugstrahlen ein, um das Baa’l-Schiff festzuhalten, bohrte ein Loch durch den Lebenserhaltungstank von Weit/Finder und wartete, bis der Pilot tot war.


    



    Weit/Finder »spürte«, wie die Traktorstrahlen die Kontrolle über sein Schiff übernahmen, und gleich darauf intensiven Schmerz, als ein Energiestrahl ein Loch durch Blase sieben stieß. Er dichtete diesen Teil seiner selbst ab, überprüfte seine Sensoren und wusste, dass die Lage hoffnungslos war. Er hatte keine andere Wahl, als sein Schiff aufzugeben.


    Die Lebenserhaltungskapsel war klein und äußerst unbequem, aber der Baa’l schaffte es, sich hineinzuzwängen. Er blies einen Pseudopodien auf, übte den entsprechenden Druck aus und spürte, wie das Rettungsfahrzeug sich ablöste. Doch vorher kam noch eine letzte Trotzhandlung. Noch während die Lebenserhaltungskapsel herunterfiel und das Sheen-Schiff ihn ziehen ließ, strömten Gase von einem Tank in einen anderen, Wasserstoff mischte sich mit Sauerstoff, und ein Funke wurde vorbereitet.


    



    Die Nahrung war jetzt bereit, konnte übernommen werden. Der Scout öffnete die Hauptluke, verkürzte seine Traktorstrahlen und zog die frische Beute herein. Sie war lang, zu lang, aber der Sheen hatte schon früher solche Mahlzeiten verzehrt und wusste, dass die Nanos damit zurande kommen würden. Und so begann der Verdauungsprozess, nicht unähnlich dem einer Schlange, die eine andere verzehrt.


    Jepp, der verblüfft und mit offenem Mund zugesehen hatte, hörte etwas surren. Er drehte sich um, sah wie die Luke anfing sich zu schließen, und machte einen Satz in Richtung auf die Öffnung, aber sie war zu weit entfernt, viel zu weit, und der Prospektor wusste, dass er es nicht schaffen würde.


    Die Werkzeugtasche erwies sich als seine Rettung. Die Tür traf darauf, schob sich pfeifend wieder in die Höhe und senkte sich erneut herunter. Aber bis dahin war der Mensch bereits durch, schnappte sich die Werkzeuge und nahm sie mit. Ein dumpfes Dröhnen ertönte, als die Luke sich schloss. Und genau zu dem Zeitpunkt ließ eine Folge von drei Explosionen das Schiff erbeben.


    Das fremde Schiff! Es war explodiert! Aber wie sah es um die Atmosphäre aus? War die Hülle aufgerissen? Sein Raumpanzer! Er musste ihn schleunigst holen!


    Jepp rannte zu seinem Quartier. Luken schlossen sich hinter ihm. Mit den meisten von ihnen war der Prospektor vertraut, aber nicht mit allen. Jede einzelne Sperre drohte ihn von seinem Raumanzug und seinen Vorräten abzuschneiden.


    Seine Stiefel dröhnten auf Metall, und die Lungen des Prospektors schrien nach Luft, als weitere Explosionen das Schiff erschütterten. Da, vor ihm, die letzte Luke hatte angefangen sich herunterzusenken.


    Jepp nutzte Kraftreserven, von deren Existenz er nichts geahnt hatte, warf sich nach vorn und tauchte in einem langen Sprung durch das schnell kleiner werdende Rechteck. Er prallte hart auf dem Deck auf. Hatten seine Füße es geschafft? Der Prospektor krabbelte hastig weiter. Ein Klirren verriet, dass er in Sicherheit war. Er lebte! Aber wie lange? Die Explosionen hatten aufgehört – aber die Atmosphäre konnte jeden Augenblick verschwinden.


    Der Mensch zwängte sich hastig in seinen Anzug, ließ die Gesichtsplatte offen, um Luft zu sparen, und setzte sich hin, um abzuwarten. Und wartete. Und wartete.


    Minuten verstrichen, dehnten sich zu Stunden, schließlich zu Tagen. Die Luft strömte weiter, und die Lichter leuchteten weiter, aber die Luken blieben geschlossen. Für immer geschlossen, soweit Jepp das erkennen konnte. Lebensmittel und Wasser schrumpften immer weiter. Ihm blieb nichts als zu beten – und auf ein Wunder zu hoffen. Fest entschlossen, gehört zu werden, sank der Prospektor auf die Knie und machte sich an die Arbeit.


    



    Obwohl der Scout noch bewegungsfähig war, war er doch ernsthaft beschädigt. Das wusste die künstliche Intelligenz und traf entsprechende Maßnahmen.


    Ein Signal ging hinaus, brauchte sechsunddreißig Standardzeiteinheiten, um seinen Bestimmungsort zu erreichen, und wurde in Erwägung gezogen. Die Antwort war klar: »Schließ dich wieder der Flotte an.«


    Der Scout brach aus dem Orbit aus, beschleunigte und drang in den Hyperraum ein.


    Der Baa’l wartete, bis der Räuber weg war, zündete seinen Sublicht-Antrieb und begann die lange Reise nach Hause. Sie würde fast drei unproduktive Jahre in Anspruch nehmen. Der Ausschuss würde gar nicht begeistert sein. Weit/Finder seufzte, justierte seine diversen Blasen und begann mit einem Gedicht.
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    PLANET ERDE, KONFÖDERATION DER VERNUNFTBEGABTEN


    Da es sich bei dem Krieg um eine Beschäftigung handelt, mit der ein Mann nicht jederzeit ehrenvoll seinen Lebensunterhalt bestreiten kann, sollte sie niemand, außer Fürsten, Herrschenden oder Regierungen, von Berufs wegen ausüben; und wenn sie weise Männer sind, werden sie nicht zulassen, dass ihre Bürger oder Untertanen ihn zu ihrem einzigen Beruf machen.


    Niccolo Machiavelli

    Der Fürst

    Standardjahr 1513


    



    Es war dunkel, und die Lichter von Los Angeles sahen aus wie auf schwarzem Samt verstreute Edelsteine. Tausende von Grav-Plattformen, Robolifts und Aircars zogen auf dem örtlichen Himmelsgitter dahin.


    Niemand schenkte dem unauffälligen Gleiter besondere Aufmerksamkeit, der vom Osten auf einem Prioritätsvektor hereinkam, sich aus dem Verkehrsstrom löste und auf einem Hochhaus landete. Drei Männer stiegen aus. Augenblicke später war der Gleiter wieder verschwunden.


    Matthew Pardo fröstelte in der morgendlichen Kühle. Auf dem Rücken seiner Drillichkombination war in Schablonenschrift das Wort »Gefangener« zu lesen, die Hände hielt er vor sich in Handschellen, und an seinen Füßen klirrten Ketten.


    Seine Begleitung bestand aus zwei Militärpolizisten, keiner von beiden sehr gesprächig. Der Erste, ein Individuum, dem Pardo den Spitznamen »Schwachkopf« verliehen hatte, deutete auf ein plötzlich aufgetauchtes helles Rechteck. »Setz deinen Hintern in Bewegung, Pardo – wir haben nicht den ganzen Tag Zeit.«


    Kein »Sir«, kein »Bitte«, einfach: »Setz deinen Hintern in Bewegung. « Aber so war das eben für Gefangene – ganz besonders solche, die Offiziere waren oder dies einmal gewesen sind.


    Pardo warf einen Blick auf den Lähmstock, den Schwachkopf in der Hand hielt, wusste, dass der Marine ihn mit dem größten Vergnügen einsetzen würde, und biss sich auf die Zunge. Der Militärpolizist grinste. »So ist’s richtig, du Scheißkerl – eine falsche Bewegung, und ich röste dir den Hintern. Los geht’s.«


    Der ehemalige Offizier schlurfte über das Dach. Eine Zivilistin erwartete sie. Die rechte Hälfte ihres Gesichts war vom Licht beschienen. Sie hatte kurz geschnittenes, blondes Haar, einen mit Edelsteinen besetzten Schläfenanschluss und lange, wohl geformte Beine. Falls die Frau sich über Pardos Fesseln wunderte, ließ sie sich das nicht anmerken. »Hier entlang, Gentlemen … vorsichtig, bitte.«


    Eine kleine Erhöhung im Boden war offenbar dazu bestimmt, den Regen nicht eindringen zu lassen, und Pardo hatte Mühe, darüber hinwegzusteigen. Schwachkopf grinste vergnügt.


    Der Aufzug sank und sank und sank. Die Anzeige blieb dunkel – aber Pardo wusste, dass sie sich bereits unter Straßenniveau befanden. Weit unter Straßenniveau. Aber warum? Die MPs konnten seine Frage nicht beantworten oder wollten das nicht. Er hätte die Frau mit den schönen Beinen fragen können – aber warum sich die Mühe machen? Die Fahrt würde bald zu Ende und damit auch das Rätsel gelöst sein.


    Die Aufzugkabine kam sanft zum Stillstand. Die Türen öffneten sich, und Schwachkopf gab ihm einen Schubs. »Bewegung, Scheißkerl.«


    Pardo trat hinaus, folgte den schönen Beinen aus der Lifthalle und blieb an einer kurzen, nach unten führenden Treppe stehen. Der Raum war riesig. Pardo sah Säulen und hunderte, vielleicht sogar tausende von Konsolen, die in Zwölfergruppen angeordnet waren. Und ähnlich interessant waren die Leute, die rings um diese Konsolen saßen, standen oder in Bewegung waren. Einige trugen Uniformen der Marine, der Legion oder der Marineinfanterie. Andere, wenigstens die Hälfte, trugen Zivilkleidung. Und dann gab es Roboter, alle möglichen Arten von Robotern, die dort unten herumgingen, -krochen und manchmal auch -flogen. Pardo sah eine Mitteilung über eine riesige Lesefläche flackern, lauschte dem stetigen Murmeln des Funkverkehrs und verspürte das erhebende Gefühl planmäßigen Handelns.


    Schwachkopf war besonders beeindruckt. »Wow! Wo sind wir denn hier?«


    Die Blonde mit den schönen Beinen lächelte kühl. »Das ist das Global Operations Center, kurz GOC. Bitte folgen Sie mir.«


    Pardo versuchte mit der Zivilistin Schritt zu halten, fiel aber bald zurück. Die Beinfesseln behinderten ihn beim Gehen. Eine Frau starrte ihn an, und er blinzelte ihr zu.


    Ein Metallgeländer umgab einen großen, freien Raum. In seiner Mitte schwebte ein Abbild der Erde. Pardo dachte zunächst, es handle sich um ein massives Gebilde, bis dann ein auf einem Kran angeordneter Sessel durch den afrikanischen Kontinent platzte. Ein Mann saß auf dem Sessel, und zwar nicht ein beliebiger Mann, sondern Colonel Leon Harco. Jetzt senkte sich der Sessel schwungvoll und landete. Pardo traf fünf Sekunden später ein. Die Blondine übernahm es, die beiden Männer einander vorzustellen. »Colonel Harco … Captain Pardo.«


    Harco streckte die Hand aus, und der jüngere Offizier war gezwungen, beide auszustrecken. Die Hand des Colonels fühlte sich wie Stahl an.


    Harco wandte sich den MPs zu. »Nehmen Sie diesem Offizier die Handschellen ab und fesseln Sie sich aneinander.«


    Die Militärpolizisten sahen einander verblüfft an, und Schwachkopf griff nach seiner Waffe. Er hielt in der Bewegung inne, als Staff Sergeant Jenkins ihm den Lauf einer 9-mm-Pistole gegen das rechte Ohr drückte. »Sir! Jawohl, Sir!«


    Pardo wartete, bis die Fesseln von ihm abgefallen waren, rieb sich die Handgelenke und starrte dann Schwachkopf an. »Eines noch, Corporal …«


    Der MP hatte sichtlich Schluckbeschwerden. Sein Adamsapfel tanzte auf und ab. »Sir?«


    Pardo rammte dem Marineinfanteristen das Knie zwischen die Beine, versetzte ihm dann einen Handkantenschlag ins Genick und einen Tritt in die Rippen. Zwei Legionäre mussten ihn wegtragen. Die Leute sahen verblüfft zu, wandten sich aber dann wieder ihrer Arbeit zu. Harco stand in Hab-Acht-Stellung. Sein Sarkasmus war nicht zu übersehen. »Sehr beeindruckend.«


    »Das war nötig.«


    »Das war nötig, Sir.«


    Pardo nahm Haltung an. »Das war nötig, Sir!«


    Harco trat zwei Schritte vor und blieb keine drei Zentimeter vor Pardo stehen. »Jetzt hören Sie mir zu, hören Sie mir gut zu. Sie sind aus zwei Gründen hier. Ihre Mutter ist Gouverneurin … und der zweite Grund: Ihre Mutter ist Gouverneurin. Ich halte Sie für ein nutzloses, verkommenes Stück Scheiße. Vielleicht, aber wirklich nur vielleicht, schaffen Sie es, meine Meinung zu ändern. Falls Sie ein Mindestmaß an Führungsqualität zeigen, falls Sie sich diszipliniert verhalten und falls Sie es fertig bringen, Ihren Jähzorn zu zügeln. Haben Sie mich verstanden? «


    »Sir! Jawohl, Sir!«


    »Gut. Sie werden als mein Stellvertreter fungieren. Und in dieser Eigenschaft werden Sie genau das tun, was ich Ihnen sage, sonst bläst Ihnen Sergeant Jenkins Ihr wertloses Gehirn aus dem Schädel. Ihre Mutter wird dann sauer sein, aber das kann ich überleben. Haben wir uns verstanden?«


    »Sir! Jawohl, Sir!«


    Harco trat einen Schritt zurück und nickte. »Ausgezeichnet. Willkommen im Team, Major. Sehen Sie dieses Holo?«


    Pardo nahm die Beförderung zur Kenntnis und sah zu dem Planeten hinüber, der über ihnen aufragte. Er war nur schwer zu übersehen. »Jawohl, Sir.«


    »Das ist unser Planet, Sohn – oder wird es jedenfalls morgen um die gleiche Zeit sein. Lassen Sie sich Ihre Ausrüstungsgegenstände geben und melden Sie sich bei mir. Wir haben zu tun.«


    



    Patricia Pardo wandte sich von dem Wandbildschirm ab. Sie hatte zwar nicht hören können, was die beiden Offiziere gesagt hatten, aber das war auch kaum nötig. Sie konnte sich den Wortwechsel gut vorstellen. Matthew hatte sich respektlos verhalten, und Harco hatte ihm die Leviten gelesen. Das war gut so, solange es sich in gewissen Grenzen hielt. »Also«, sagte sie zu ihren Begleitern gewandt, »ist alles bereit?«


    Leshi Qwan nickte und blickte auf das Display an der Wand. Der Countdown zeigte an, dass nur noch zwei Stunden und dreizehn Minuten vergehen würden, bis eines der Tochterunternehmen von NI die Kontrolle über zweiundsiebzig Prozent der Audio-, Daten- und Videonetze sowie vierundneunzig Prozent der Tiefraumkommunikation des Planeten übernehmen würden. »Jawohl, Madam Governor, Noam ist bereit oder wird das jedenfalls um 0600 Lokalzeit sein.«


    Pardo nickte. »Ausgezeichnet. Und was ist mit unseren Verbündeten ?«


    Senator Orno war vor vielen Tagen abgereist, um sicherzustellen, dass man ihn an Bord der Friendship sehen würde, ehe die Kacke zu dampfen begann. Seine Aufgabe bestand darin, Reaktionen der Konföderation zu behindern, wenn nicht völlig zu verhindern.


    Aber Botschafter Harlan Ishimoto-Sieben war zugegen und nickte jetzt. »Mein Schiff startet binnen einer Stunde. Ich werde alles in meiner Macht Stehende tun, um die Hegemonie auf unsere Seite zu bringen.«


    Pardo war wohl bewusst, dass Ishimoto-Sieben nicht über die volle Unterstützung seiner Regierung verfügte, baute aber darauf, dass er die nötigen Mittel finden würde, um das sicherzustellen. Sie nickte höflich und ließ dann den Blick über die Gesichter der restlichen um sie herum Versammelten schweifen.


    Einige arbeiteten schon lange mit Pardo zusammen, andere waren neu oder kamen aus den Reihen von Noam Inc. und den Streitkräften. Die Verantwortung für die Aufrechterhaltung der wichtigsten Dienstleistungen würde auf ihren Schultern ruhen.


    Die anderen sahen so aus, wie Pardo sich fühlte: müde, nervös und einigermaßen beunruhigt. Die Politikerin zwang sich zu dem für sie typischen Lächeln. »Das wär’s dann, Herrschaften … die Chance, auf die wir so lange gewartet haben – morgen um die gleiche Zeit wird die Erde unabhängig sein!« Ein paar erfreute Ausrufe und leichter Applaus waren zu hören, aber echte Begeisterung war nicht zu spüren.


    



    Am Ende, lange nachdem die Revolte in die Geschichtsbücher eingegangen war und eine Legion von Stabsoffizieren, Schreibtischtätern und diversen Akademikern ihre unterschiedlichen Studien, Analysen und Vermutungen abgeschlossen hatten, würden die Intelligenteren unter ihnen den Schluss ziehen, dass Captain Angie Tyspin von der Marine und ihre Begeisterung für ein Spiel, das sich Bridge nannte, ein entscheidender Faktor für den Ausgang der Ereignisse gewesen war.


    Dieser Schluss würde auf der Tatsache basieren, dass Tyspin, die Kommandantin des Konföderationsschiffs Gladiator, um 0300 Schiffszeit Dienstschluss hatte und nach einer kurzen Dusche in ihrer Kabine sich auf den Weg gemacht hatte, um mit Admiral John Wayburn und ein paar anderen Offizieren Bridge zu spielen.


    Dabei war Tyspin zufällig an der Komm-Zentrale vorbeigekommen, hatte dort Geräusche gehört, die auf ein Handgemenge deuteten, und hineingesehen. Ein Matrose lag auf dem Boden, und zwei Marines in Kampfuniform umkreisten Chief Petty Officer Gryco. Beide waren mit Messern bewaffnet, und Gryco wehrte ihre Angriffe mit seinem Jackett ab, das er sich um den linken Unterarm gewickelt hatte.


    Tyspin war bis jetzt noch nicht bemerkt worden. Sie entdeckte einen Feuerlöscher, löste ihn aus der Halterung an der Wand und schwang ihn durch die Luft. Das schwere Metall traf auf Knochen, und ein Marine brach zusammen.


    Als sie sich umdrehte, stellte sie fest, dass der zweite Soldat ebenfalls zu Boden gegangen war. Das Messer, das in seiner Brust steckte, war offenbar sein eigenes. Gryco tastete nach dem Puls des Soldaten, schüttelte betrübt den Kopf und richtete sich auf. »Morgen, Captain … Entschuldigen Sie das Durcheinander. «


    Tyspin hob die rechte Augenbraue. »Was in drei Teufels Namen ist hier vorgefallen, Chief?«


    Gryco zuckte die Achseln. »Keine Ahnung. Ich bin kurz mal weggegangen, um mir ’ne Tasse Kaffee zu holen, kam zurück und sah Hoyka auf dem Boden liegen. Ich beugte mich vor, um nach seinem Puls zu tasten. Und da haben mich die beiden hier angesprungen. Guter Schlag, übrigens …«


    Tyspin hörte in der Ferne gedämpfte Schüsse und beugte sich vor, um nach der Pistole des Marine zu greifen. Ein schneller Blick verriet ihr, dass sie mit LV-Munition geladen war – absolute Vorschrift auf jedem Raumschiff. Sie deutete auf den zweiten reglosen Körper. »Schnappen Sie sich eine Waffe, Chief … es gibt Ärger.«


    Der Chief Petty Officer nickte, schnappte sich die Pistole des zweiten Marine und folgte seiner Vorgesetzten in den Korridor. Eine Hupe dröhnte, sie hörten einen Schrei, und dann war die Meuterei in vollem Gange.


    



    Die Kameraeinstellung zeigte das Global Operations Center im Hintergrund. Das Planetary News Network hatte sich bereit erklärt, die Sendung auszustrahlen. Die übrigen Netze würden sich anschließen müssen oder ziemlich dumm aussehen. Patricia Pardo spürte ihre Gereiztheit und war deshalb froh, als der Visagist fertig war. Ein hübscher Kerl, übrigens, mit dem es zur rechten Zeit durchaus Spaß machen könnte.


    Zwei Kameras standen bereit, eine auf einem schweren Gestell, die andere schwebte zehn Meter entfernt. Der Regisseur wirkte zerstreut. Er war ganz in Schwarz gekleidet und lächelte nervös. »Also, Leute … noch dreißig … ein Countdown für die Gouverneurin.«


    Pardo spürte die Spannung in der Magengrube. Das war er also, der Augenblick, von dem an es kein Zurück mehr gab und von dem der Rest ihres Lebens abhängen würde. »Drei … zwei … und LOS.«


    Die Politikerin sah, wie jemand aus der Crew auf sie zeigte, und wusste, dass sie auf Sendung war. Leute auf der ganzen Welt runzelten die Stirn, als ihre Holotanks plötzlich schwarz und gleich darauf wieder hell wurden. Qwan lächelte wissend. Pardo sah ins Objektiv. »Guten Morgen, guten Tag oder guten Abend. Hier spricht Governor Patricia Pardo aus dem neu eingerichteten Global Operations Center.«


    Der Regisseur flüsterte etwas in sein Mikro, und ein Bild des GOC ging übers Netz.


    »Sinn und Zweck dieser Anlage«, fuhr Pardo fort, »ist es, einen provisorischen Sitz für die neue Erdregierung zu bilden, bis ein geeigneterer Ort gefunden ist.«


    Der Regisseur ging auf Halbnah und ließ die Kamera heranzoomen. Pardo gestattete sich eine ernste, aber nicht zu besorgte Miene. Gerade genug, um ein gewisses Maß an Beunruhigung zu vermitteln. »Die meisten, wenn nicht alle von Ihnen wissen, wie sehr die Bevölkerung unseres Planeten systematisch missbraucht worden ist. Überlegen Sie … welche Rasse hat in dem Krieg gegen die Hudathaner die größten Verluste erlitten? Wir. Wer zahlt die Steuern, die es braucht, um unsere aufgeblasene Bürokratie zu finanzieren? Wir. Und wer sind die Leidtragenden, wenn es beim Militär zu schlecht organisierten Entlassungen kommt? Wir.«


    Pardo legte eine kurze Pause ein, damit jeder sich der Tragweite ihrer Worte bewusst sein konnte. Die Schwebekamera zog unterdessen von einer Seite des Raums zur anderen. Die Einstellung vermittelte Ordnung, Zielbewusstsein und ein Gefühl der Ruhe. Dann löste sich das Bild auf und blendete auf eine Montagesequenz von Bettlern über.


    »Wenn Sie glauben, dass die Kriege vor fünfzig Jahren zu Ende gegangen sind, sollten Sie sich das noch einmal überlegen. Wir haben immer noch mit Aufständen, interplanetaren Disputen und Banditenarmeen zu tun. Die Männer, Frauen und Cyborgs, die wir hier überall sehen, hat man ursprünglich dazu aufgefordert, für die Konföderation zu kämpfen, aber dann hat man sie einfach fallen lassen wie Abfall, den keiner mehr braucht.«


    Die Kamera erfasste wieder ihr Gesicht. Sie blickte jetzt zornig und zugleich entschlossen. »Aber damit ist jetzt Schluss! Dem Mut und der Einsatzbereitschaft dieser Kämpfer ist es zu verdanken, dass wir immer noch imstande sind, diesen Planeten wieder in die richtigen Hände zu legen.


    Bis diese Notstandssituation vorüber ist und Wahlen abgehalten werden können, werde ich die Regierungsgewalt übernehmen. Alle Einzelheiten bezüglich meines Stabes, unserer militärischen Streitkräfte und alles Weitere ist ins Netz gestellt worden. Eine Serie von Programmen, die Ihre Aufgaben und Rechte schildern, werden rings um die Uhr gesendet werden. Bitte nehmen Sie sich die Zeit, sich damit vertraut zu machen.


    Vergessen Sie nicht, es gibt keinen Anlass zur Panik. Ihre Wohnungen und Ihr Lebensunterhalt sind gesichert. Das Einzige, was sich nachhaltig geändert hat, ist Ihr Status als Bürger zweiter Klasse. Sie sind frei!«


    Der Ausdruck der Politikerin wurde streng. »Aber damit wir uns nicht missverstehen – es gibt Elemente, die Ihnen Ihre Freiheit vorenthalten wollen und alles tun werden, um den Status quo wiederherzustellen. Möglicherweise werden diese Elemente sogar gegen uns zu den Waffen greifen! Und alle derartigen Versuche werden bestraft werden.


    Deshalb müssen wir das gesamte Militärpersonal, ob im aktiven Dienst oder in Reserve, auffordern, ihre Dienststationen aufzusuchen, dort die Waffen abzugeben und sich erfassen zu lassen.


    Anschließend werden sie ohne Ausnahme, also jeder einzelne Mann, jede Frau und jeder Cyborg, aufgefordert werden, sich unseren Streitkräften anzuschließen.


    Zivilisten müssen sich an die Ausgangssperren halten, die in Kürze bekannt gegeben werden, sich gewissen Reisebeschränkungen unterziehen und dürfen sich nicht öffentlich versammeln. «


    Pardo lächelte. Ein warmes, einnehmendes Lächeln. »Wir bedauern die Belästigung, die diese Maßnahmen für Sie bedeuten, und versichern Ihnen, dass wir sie so bald wie möglich wieder aufheben werden.«


    Der Regisseur sprach in sein Headset, das Video verblasste, und eine Vielzahl vorproduzierter Holos blühte an seiner Stelle auf. Für die unterschiedlichen Zuschauergruppen gab es unterschiedliche Versionen, jede einzelne auf die jeweilige Sprache, Kultur und Religion zugeschnitten.


    Pardo war beeindruckt, was Qwan und seine Firma geleistet hatten. Die Medienexperten von Noam Inc. hatten repräsentative Bevölkerungsgruppen ausgewählt und sorgfältig getarnte Meinungsumfragen durchgeführt und dann die am häufigsten genannten Themen aufgegriffen und daraus Botschaften entwickelt mit dem Ziel, bereits bestehende Vorurteile zu verstärken. »Wenn es keine Menschen gäbe, würde die Konföderation nicht existieren.« »Die Terraner bezahlen mehr als ihren fairen Anteil an den Steuern.« Und natürlich das stets populäre Thema »Die Aliens werden fett, und unsere Leute verhungern.«


    All das verzerrte die Wirklichkeit … enthielt aber das nötige Körnchen Wahrheit, um glaubhaft zu wirken. Der Regisseur hob bestätigend beide Daumen. »Das wär’s, Leute. Gute Arbeit, Madam Governor … jetzt läuft die Botschaft. Erste Resultate der Fokusgruppen sind positiv. Ein paar negativ … besonders in gewissen Regionen … aber das war zu erwarten.«


    Pardo nickte ihm dankend zu, ging durch den Saal und blickte zu einer Reihe von Bildschirmen auf. In Chicago waren Straßenkämpfe ausgebrochen, und ein Kampfhelikopter beschoss einen Wolkenkratzer. Fenster explodierten, es brannte. Einige negativ, tatsächlich. Die Politikerin begab sich zu ihrem improvisierten Büro. Sie hatte Gespräche zu führen, VIPs zu besänftigen und um 10:00 eine Gesichtsbehandlung.


    



    Booly wachte auf, ohne zu wissen, weshalb. Im Zimmer war es finster. Die Bettdecke hatte sich um seine Knie verheddert. Luft flüsterte durch einen Schacht an der Decke. Alles sah normal aus, aber etwas stimmte nicht. Aber was?


    Obwohl der Offizier nicht den überempfindlichen Geruchssinn seiner Naa-Brüder besaß, konnte er doch Gerüche wahrnehmen, die den meisten Menschen verschlossen blieben. Was war das für ein Duft? Er wirkte irgendwie vertraut und doch exotisch. Und dann wusste er es … die Nack-Nack-Blüte. Eine recht widerstandsfähige, auf Algeron beheimatete Pflanze, die wegen ihres Dufts geschätzt wurde. Der einzige Duft, der als genügend männlich galt, dass ein Krieger ihn tragen konnte.


    Plötzlich wusste Booly, dass ein Naa in sein Zimmer getreten war … und ihn aus den Schatten beobachtete. Seine Hand glitt zum Kopfkissen und der darunter verborgenen Waffe. Das verdammte Ding hatte die Tendenz, überallhin zu geraten und …


    Boolys Bewegungen wurden unterbrochen, als eine Hand seinen Arm packte und eine zweite sich über seinen Mund legte. Die Stimme gehörte Lieutenant Nachtschlüpf. »Ich bin wirklich sehr beeindruckt. Höchstens ein Mensch unter hundert hätte unsere Anwesenheit bemerkt.«


    »Unsere?« Dass mehr als ein Individuum sich in Boolys Quartier geschlichen hatte, war ein Schock.


    »Kann ich meine Hand wegnehmen? Sie werden nicht nach jemand rufen?«


    Booly nickte und spürte, wie die Hände ihn losließen. Er setzte sich auf und griff nach dem Lichtschalter. »Das würde ich an Ihrer Stelle nicht tun«, warnte der Geheimdienstoffizier. »Man beobachtet Ihr Quartier.«


    »Man?«, fragte Booly. »Wer zum Teufel ist ›man‹?«


    »Die Meuterer«, antwortete Nachtschlüpf geduldig. »Sie planen, in einer Dreiviertelstunde das Fort in ihre Gewalt zu bringen. «


    Booly stand auf, nahm im Halbdunkel fünf oder sechs Gestalten wahr und wusste, dass es Naa waren. Er griff nach seiner Hose, zog sie an. Alle möglichen Fragen drängten sich ihm auf … und fast alle betrafen die Revolte. »Wie viele?«


    »Ein harter Kern von wenigstens sechzig – und dazu eine unbekannte Zahl von Sympathisanten. Und ich vermute, dass die meisten Soldaten sich hinter diejenigen stellen werden, die ihnen als die Stärksten erscheinen. Hinter uns, wenn wir schnell genug handeln.«


    Booly spürte, wie sein Herzschlag sich ein wenig beschleunigte. Sechzig! Das war weit mehr, als er vermutet hätte. »Waffen? «


    Der Naa zuckte die Achseln. »Das ist schwer zu sagen, Sir, wir haben gehört, dass einer unserer Offiziere zu ihnen übergelaufen ist. Er oder sie könnte die Waffenkammer aufschließen.«


    Booly hatte inzwischen sein Hemd zugeknöpft und stopfte es sich in den Gürtel. »Verdammt! Wer ist es denn? Judd?«


    »Könnte sein«, erwiderte der Naa vorsichtig, »aber direkte Beweise dafür habe ich nicht. Doch das geht weit über Fort Mosby hinaus … das weiß ich mit Bestimmtheit.«


    »Wieso?«, fragte Booly, während er sich die Stiefel schnürte. »Wieso haben Sie davon erfahren?«


    »Die haben versucht, Klingenmacher zu rekrutieren«, erwiderte der Offizier, »und er hat zum Schein mitgemacht.«


    »Dafür werden wir ihm einen Orden anstecken«, erklärte Booly mit finsterer Miene, »immer vorausgesetzt, wir gewinnen.«


    »Danke, Sir. Das wäre nett«, meinte Nachtschlüpf bedächtig und reichte dem Offizier seine Kampfpanzerung. »Sein Dorf wird sich geehrt fühlen.«


    Booly blickte auf. »Tot?«


    »Ja, Sir. Wir haben ihn vor ungefähr zwanzig Minuten gefunden. Man hat ihm die Kehle durchgeschnitten.«


    



    Captain Angie Tyspin rannte um die Ecke, sah aus dem Augenwinkel zwei Energieblitze und spürte, wie Chief Gryco sie zurückriss. »Keine gute Idee, Ma’am. Sie haben diesen Korridor abgesperrt. Wo wollen wir denn eigentlich hin?«


    Für das »Wir« war Tyspin dankbar. »Zur Kabine des Admirals. Ehe die ihn gefangen nehmen oder umbringen.«


    Gryco nickte. »Aye, aye, Ma’am. Dann sollten wir Korridor B versuchen.«


    Tyspin folgte dem Petty Officer zu einem Gang, über dem »Connector 10« stand, und von dort zu Korridor B. Ein Soldat rannte an ihnen vorbei.


    Der Chief schob den Kopf um die Ecke, winkte Tyspin zu, ihm zu folgen, und rannte Richtung Heck. Die Admiralskabine war groß genug, um sowohl von Korridor A wie auch von Korridor B Zugänge zu haben. Sie würden von der B-Seite Zugang suchen, falls die Luke offen war.


    Tyspins Verstand arbeitete auf Hochtouren. Es gab so viel zu überlegen … und so viel zu tun. Sie mussten an den Admiral herankommen, die Brücke sichern, die Disziplin wiederherstellen. Wenn nur …


    Eine Energie-Tech trat aus der Zugangsluke, sah Gryco auf sich zukommen und hob die Waffe. Sie gehörte dem zweiten Ingenieur – der jetzt in einer Blutlache auf dem Boden lag.


    Der Chief sah die Bewegung, gab zwei Schüsse ab und rannte, ohne hinzusehen, weiter. Tote Augen starrten Tyspin an, als die Offizierin über die Leiche hinwegsprang. Sie gehörte einem Petty Officer namens Trang.


    Fast wäre sie gegen Grycos Rücken geprallt, als der ruckartig zum Stehen kam und auf die Luke wies. »Das wär’s jetzt, Captain. Ich oben, Sie unten.«


    Der Gedanke, dass eigentlich sie die Befehle geben sollte, kam Tyspin gar nicht in den Sinn. Gryco hatte in seiner langen Dienstzeit an unzähligen Entermanövern teilgenommen, sie selbst nur an drei. Er hatte bedeutend mehr Erfahrung als sie, und das wussten sie beide. Sie duckte sich, und der Chief schlug mit der Handfläche auf die Schalterplatte. Nichts.


    Gryco sah sie an und zuckte die Achseln. »Und was jetzt?«


    »Versuchen Sie es mit meinem Generalkode. Delta-Adam-Frank sieben-drei-zwei.«


    Gryco tippte den Kode ein, hob die Waffe und schob die Lukentür auf. »Waffen fallen lassen! Hände über den Kopf!«


    Tyspin schob sich geduckt in den Raum, mit beiden Händen die Waffe haltend. Von Gryco war ein würgendes Geräusch zu hören, und er wandte sich ab. Der Admiral, sein Adjutant und der Erste Offizier der Gladiator waren exekutiert worden. Nicht bloß getötet, sondern buchstäblich in Stücke gehackt.


    Tyspin hatte alle Mühe, sich nicht übergeben zu müssen, drehte sich um und wandte sich dem Komm zu. »Brücke? Hier Tyspin.«


    »Captain?« Die Stimme klang erleichtert. »Dem Himmel sei Dank.«


    »Dafür ist es noch etwas zu früh«, erwiderte Tyspin. »Wer spricht?«


    »Rawlings, Ma’am. Lieutenant Rawlings.«


    Vor Tyspins innerem Auge baute sich das Bild einer Frau mit elfenhaftem Gesicht, ernsthaft blickenden Augen und schlaksigen Bewegungen auf. Der rangniedrigste Wachoffizier an Bord. Vor zwei Jahren von der Marineakademie gekommen. »Also gut, Rawlings … ich brauche einen Lagebericht … kurz und knapp, wenn ich bitten darf.«


    Rawlings’ Blick wanderte über die Brücke. Die Bildschirme waren von einer unerwarteten Salve LV-Geschosse zerschmettert worden. Eine Hand voll Drähte hing herunter, irgendwo sprühten Funken, und aus einem Geräteschrank tropfte Löschschaum.


    Der Verursacher all der Schäden, Quartiermeister Allan Mori, lag dort, wo er hingefallen war. Die über obskure Wege beschaffte Maschinenpistole war mit Klebeband an der Unterseite seines Schaltbretts befestigt gewesen. Er hatte sich plötzlich und ohne jede Warnung aufgerichtet, auf den OvD gezielt und eine Salve Rundkopfmunition auf das Schott abgefeuert.


    Der Marine, der ihn getötet hatte, ein PFC namens LaBatto, und zwei seiner Kameraden hatten sich an der Zugangsluke aufgebaut. Bis jetzt hatten sie drei Angriffe abgewehrt, aber allmählich ging ihnen die Munition aus. LaBatto gab zwei Schuss in den Korridor ab, stieß das leere Magazin aus und schob das letzte ein. Es enthielt dreißig Schuss. Rawlings schluckte. »Die Brücke ist sicher, Ma’am. Für den Augenblick jedenfalls.«


    Tyspin zwang sich dazu, sich zu konzentrieren. Es gab tausend Dinge zu bedenken. »Die Energie zu sämtlichen Waffensystemen des Schiffes abschalten.«


    Rawlings verspürte eine Aufwallung von Stolz. »Alle Waffensysteme gesichert, Ma’am.«


    Rawlings hatte einen kühlen Kopf behalten – das würde Tyspin sich merken. »Ausgezeichnet. Gute Arbeit, Lieutenant. Wie sieht’s im Maschinenraum aus?«


    »Die behaupten, dass alles sicher sei«, antwortete Rawlings zögernd, »aber ich bin mir nicht sicher, ob ich ihnen glauben soll.«


    »Warum nicht?«, fragte Tyspin und sah sich nach der offenen Luke um. Gryco stand dort und spähte um die Ecke.


    »Weil der zweite Ingenieur sich nicht daran erinnern kann, in welcher Position er auf der Akademie Powerball gespielt hat.«


    Jetzt war Tyspin noch beeindruckter. »Okay, Lieutenant. Der Generalkode lautet Delta-Adam-Frank sieben-drei-zwei. Bringen Sie sämtliche Aggregate unter Ihre Kontrolle und sperren Sie alle anderen aus. Wie sieht es mit der Kommunikation aus? Nachrichten von der Flotte? Oder von NAVOPS?«


    »Nein, Ma’am. Total gestört.«


    Dann bin ich also nicht alleine, überlegte Tyspin. Andere Schiffe befanden sich bereits in der Gewalt der Meuterer.


    Gryco gab schnell hintereinander drei Schüsse ab. »Wir müssen hier weg, Captain – die bereiten sich auf einen Sturmangriff vor.«


    Rawlings hörte die Schüsse und bekam es mit der Angst zu tun. Was, wenn sie am Ende das Kommando übernehmen musste? »Ma’am? Sind Sie noch da?«


    »Positiv«, erwiderte Tyspin grimmig. »Halten Sie die Festung, Lieutenant – ich bin unterwegs.«


    



    General Arnold M. Loy und sein Stab trugen Arbeitskombinationen und sahen sich die ganz offensichtlich improvisierte Sendung an, die eine die ganze Welt umspannende Gruppierung von Net Freaks, Amateurfunkern und allen möglichen sonstigen Techno-Geeks zusammengeflickt hatte.


    Sie nannten sich »Radio Free Earth« und bedienten sich einer Vielzahl unterschiedlicher Techniken, um die Nachrichten zu verbreiten. Ihre letzte Sendung, die von einem pickelgesichtigen Siebzehnjährigen moderiert wurde, hatte Truppen der Legion gezeigt, die durch South Los Angeles marschierten. Heckenschützen hatten zwei Legionäre getötet, was eine Welle der Gewalt ausgelöst hatte. Fünf Häuserblocks waren dem Erdboden gleich gemacht worden, hunderte waren gestorben und das Werk der Vernichtung dauerte an.


    Die Offiziere sahen vor Entsetzen stumm zu, wie ein Trooper III seine Kameraden in eine Shopping Mall schickte – und wie Panzer auf Zivilisten feuerten, die zu fliehen versuchten. In diesem Augenblick wurde die winzige Schwebecam zerstört, und der pickelgesichtige Moderator erschien wieder auf dem Bildschirm. Er schien verängstigt, aber entschlossen. »Das haben sie getan, Leute … und jetzt kommt, was sie gesagt haben.«


    Ein Bild von Colonel Harco erschien. Die Anwesenden erinnerten sich daran, dass es Teil eines Propaganda-Holos war, das vor einer halben Stunde ausgestrahlt worden war. Es war unscharf, aber seine Worte waren nicht zu überhören. »Sie haben keinen Grund, uns zu fürchten. Die neue Regierung wird Ihre Rechte respektieren. Es ist unsere Aufgabe, Sie zu schützen.«


    Loys Faust krachte mit solcher Wucht herunter, dass die 30-mm-Kartusche, die ihm als Bleistiftbehälter diente, vom Schreibtisch sprang. »Verdammt soll der Mann sein! Den bringe ich an den Galgen!«


    Der General stand auf und nahm seinen Waffengurt von der Stuhllehne. »Also, Sie haben diesen Schweinehund gehört, bringen Sie alles, was Sie haben, auf die Straße. Zeigen wir es diesen Kotzbrocken, machen wir jeden von diesen Drecksäcken kalt und begraben wir sie.«


    General Mary Macklin, die Kommandantin der Akademie und eine der angesehensten Offizierinnen der Legion, trat vor. Sie hatte Zweifel an Loy, wunderte sich darüber, wie er es fertig gebracht hatte, eine Vielzahl von Gefahrensignalen zu ignorieren und nicht zu erkennen, wie groß seine eigene Mitschuld war. Sie hatte einmal versucht, das Thema anzuschneiden und ihn vor der Gefahr zu warnen, die sich da zusammenbraute, aber er hatte ihre Vorhaltungen einfach abgetan. »Kümmern Sie sich um die Akademie, General – überlassen Sie den Rest mir.«


    Aber für Vorwürfe war es zu spät, jedenfalls würden sie nichts bringen, und sie musste an die anderen denken. »Was ist mit den Kadetten, Sir? Soll ich sie evakuieren?«


    »Teufel, nein«, erwiderte Loy gleichgültig. »Das sind schließlich Soldaten, nicht wahr? Lassen Sie sie kämpfen. Sollte schließlich bald vorbei sein. Das wird eine gute Erfahrung für sie werden. «


    Macklin wollte widersprechen, wollte darauf hinweisen, dass viele ihrer Schutzbefohlenen kaum dem Kindesalter entwachsen waren, erkannte aber, dass es nichts nützen würde. Sie nahm Haltung an. »Sir! Jawohl, Sir!«


    Die Angehörigen des Stabes verließen jetzt den Raum, kehrten zu ihren Dienststellen zurück, fest entschlossen, das Blatt zu wenden.


    Loy wartete, bis der Letzte den Raum verlassen hatte, zog dann ein Bild aus einer Schreibtischschublade und starrte es einen Augenblick lang an. Dann stopfte er es sich in die Tasche und verließ sein Büro.


    



    Wenn ihnen auch die Ausbildung in der Legion den letzten Schliff verschafft hatte, hatten Nachtschlüpfs Soldaten doch den Großteil ihrer Fähigkeiten in ihrer Jugend auf Algeron erworben. Ihr hervorragender Geruchssinn und die wärmeempfindlichen Partien an ihren Fußsohlen trugen dazu wesentlich bei.


    Booly, der schon als Kind nicht mit ihnen hatte wetteifern können, war klug genug, das auch jetzt nicht zu versuchen, schaffte es aber immerhin, sich in ihre Einheit zu integrieren – was ihm sofort ihren Respekt eintrug.


    Nachtschlüpf hatte seine Einheit in Gruppen aufgeteilt. Booly führte eine davon, die den Auftrag hatte, die Einsatzzentrale zu übernehmen, während andere sich um die Waffenkammer, die Fahrbereitschaft und sonstige Schlüsselpositionen in der Festung kümmerten. Wenn alles gut lief, würden sie hoffentlich gleichzeitig zuschlagen können.


    Die Naa arbeiteten sich in gut abgestimmten Sprüngen vor. Ein Späher, gefolgt von der Gruppe, dann Booly, dann eine aus zwei Personen bestehende »Nachhut«, die meist rückwärts ging.


    Die Legionäre arbeiteten sich eine Treppe hinunter und betraten einen weiten Flur. Eine Kette von Strahlern leuchtete von der Decke. Sergeant Lächeltnie schoss sie mit einer schallgedämpften Pistole aus. Plastikteile klirrten auf den Boden, und der Gang hüllte sich in Dunkelheit. Booly hätte sich gewünscht, dass der Legionär wenigstens einen Strahler unversehrt gelassen hätte, sprach das aber nicht aus, sondern tastete sich an der Wand entlang. Der Beton war kalt und glatt. Wie in einem Keller … oder in einem Grabmal.


    



    Im Lagezentrum von Fort Mosby sah es aus, als wäre die Zeit stehen geblieben. Fast die ganze Besatzung, an die acht Leute, stand mit erhobenen Händen da. First Sergeant Ernie Fuller, Corporal Mel Bonsky und eine Gruppe von der D Company 2nd REP hielten sie in Schach. Fuller war ein Hüne von einem Mann – so groß, dass die Maschinenpistole, die er mit beiden Händen hielt, eher wie ein Spielzeug, nicht wie eine echte Waffe wirkte.


    Captain Heinrich Olmsworthy III stand ein Stück seitlich von ihm und versuchte selbstsicher zu blicken, schaffte es aber nicht ganz. Man brauchte kein Genie zu sein, um zu erkennen, dass Fuller hier das Sagen hatte.


    Sergeant Sean Skog lag mit einer Kugel im Herzen auf dem Boden. Sergeant Ho kniete neben ihm, die Hände von seiner Wunde noch blutig, und in ihren Augen brannte Hass. »Dafür wirst du bezahlen, Bonsky … und ich werde abdrücken.«


    »Du bist als Nächste dran, du Schlampe«, sagte der kleinwüchsige Corporal mit vor Wut rotem Gesicht. »Da!«


    Der Befehl verließ Bonskys Gehirn, kam aber nicht bis zu seinem Finger. Ein Gewehrkolben traf ihn am Hinterkopf, und er sackte zusammen wie ein Stein. Fuller musterte seine Gefangenen. »Ich entscheide, wer hier stirbt.«


    Er zog ein Papier aus der Tasche und winkte Ho zu. »Herkommen. Geben Sie diesen Kode über diese Frequenz raus. Und bloß keine Dummheiten. Wir können Sie erschießen und haben dann immer noch genügend Techs zur Verfügung.«


    Ho, die seit einer Prügelei in einer Bar auf El Sechs nie besonders viel für die 2nd REP übrig gehabt hatte, mochte sie jetzt noch weniger. Aber sie hatte keine große Wahl … und tat, was man ihr gesagt hatte. Die Nachricht abzusetzen dauerte dreißig Sekunden – und noch weniger Zeit, um die aus einer Folge von Buchstaben und Ziffern bestehende Antwort entgegenzunehmen. Sie las sie laut vor.


    Fuller nickte und sah sich im Saal um. »Gut. Euch ist das jetzt noch nicht klar, aber ihr habt euch einen großen Gefallen getan. Die Legion ist jetzt sicher. Sagt mir Bescheid, ob ihr mitmachen wollt.«


    



    Fullers aus zwei Mann bestehender Sicherheitstrupp suchte immer noch in der plötzlich eingetretenen Dunkelheit herum und überlegte, was zu tun sei, als die Naa sie töteten. War das notwendig? Oder geschah es einfach deswegen, weil sie Klingenmacher die Kehle durchgeschnitten hatten? Booly hielt dies für sehr wahrscheinlich … war aber nicht in der Stimmung, darüber zu reden.


    Die Tür ging auf. Zwei Schatten schlüpften hinein. Der Offizier dahinter. Fullers Angebot hing im Raum. »Also, wer ist auf unserer Seite?«


    Booly räusperte sich. »Wie wär’s mit uns, Sergeant? Dürfen wir mitmachen?«


    Köpfe fuhren herum, als Fullers Waffe sich hob. Er war viel zu langsam. Plötzlich hatte er ein Loch mitten in der Stirn, seine Augen verdrehten sich, und er kippte nach hinten. Seine Leute versuchten zu reagieren, sahen die auf sie gerichteten Waffen und erstarrten.


    Ein Naa glitt auf sie zu. Den Meuterern wurden nacheinander die Waffen abgenommen, und man befahl ihnen, niederzuknien.


    Olmsworthy versuchte sich zu sträuben, sah Boolys Gesichtsausdruck und ging auf die Knie.


    Lächeltnie tippte an seinen Ohrstöpsel und wandte sich Booly zu. »Der Lieutenant hat die Waffenkammer in seiner Gewalt, Sir, die Fahrbereitschaft ist gesichert und achtzig Prozent der Außenanlagen sind unter Kontrolle. Sollte nicht mehr lang dauern, bis alles komplett ist.«


    »Verluste?«


    »Ja, Sir. Sechs tot … zehn verwundet. Beide Seiten.«


    Booly nickte und fragte sich, wie groß insgesamt die Liste der Opfer sein würde. »Danke, Sergeant.«


    Der Offizier sah sich im Raum um. Dies war jetzt ein kritischer Augenblick, das war ihm wohl bewusst. Einige der Männer und Frauen um ihn herum würden Fullers Angebot angenommen haben, aber er hatte keine Ahnung, wie viele. Wie sollte man sie behandeln? Mit Argwohn? Oder ihnen vertrauen? Die Entscheidung musste er aus dem Bauch heraus treffen, nicht nach logischen Maßstäben. »Also? Worauf warten Sie? Zurück an die Arbeit.«


    Ho nickte und sah sich um. »Sie haben gehört, was der Colonel gesagt hat. Die Pause ist beendet. Zuul, sehen Sie nach, was EARTHSEC zu sagen hat. Tram, Sie hören sich die zivilen Nachrichten an, und Motke, Sie helfen mir. Skog war einer von uns … ich möchte nicht, dass einer dieser Mistkerle ihn anfasst.«


    Booly lächelte grimmig. Wie viele von diesen Schweinen mochte es wohl geben? Bloß einige wenige? Oder genug, um die Kontrolle über den ganzen Planeten an sich zu reißen? Es würde eine Weile dauern, bis er da Klarheit bekam.


    



    Plötzlich war der Korridor leer. Chief Petty Officer Gryco brüllte: »Los!«, und fing zu rennen an. Captain Angie Tyspin folgte ihm. Was als eine dünne Spur von Blutstropfen angefangen hatte, wurde immer dicker und verschwand schließlich unter einer Leiche. Der Mann lag mit dem Gesicht nach unten auf dem Boden. Ein Loyalist? Ein Meuterer? Unmöglich festzustellen.


    Halb geronnenes Blut klebte an Tyspins schwarzen Stiefeln. Sie quietschten beim Laufen. Jemand stieß einen Schrei aus, und sie wartete auf den scheinbar unvermeidlichen Aufprall.


    Aber jetzt tauchte vor ihnen die Mittschiffs-/Backbordschleuse auf, die Luke öffnete sich, und sie zwängten sich hinein. Kugeln drückten sich am Metall platt. Tyspin sperrte mit ihrem Befehlskode die Schleusentür ab.


    »Der hier scheint passend«, meinte Gryco und zog einen Raumanzug aus dem Schrank. »Ich hoffe, Sie mögen Weiß.«


    »Meine Lieblingsfarbe«, grinste Tyspin und zwängte sich in den Anzug. »Diese Schulterbaken sind allerdings ein bisschen übertrieben.«


    »Sie sollten vielleicht die Summer abschalten«, meinte Gryco nachdenklich. »Schließlich geht es darum, nicht aufzufallen – nicht etwa das Gegenteil.«


    Tyspin nickte, stülpte sich den Helm über und spürte, wie er sich an den Anzug ankoppelte. Die beiden hatten vor, durch die Schleuse das Schiff zu verlassen und sich an der Außenseite an den Meuterern vorbeizuarbeiten. Das war zumindest ihre Theorie – vielleicht gelang es ihnen sogar.


    Gryco tippte ihr mit der in einem dicken Handschuh steckenden Hand auf den Helm. Im Raumpanzer wirkte er riesenhaft. »Ich wäre dann so weit, Ma’am.«


    Tyspin nickte, wurde sich dann darüber klar, dass der Helm sich nicht bewegte, und sagte: »Roger.«


    Der Offizier drückte einen grünen Schalter, wartete bis das Schiff die Atmosphäre aus der Schleuse gepumpt hatte und sah dann zu, wie sich die Luke öffnete.


    Die nächste Phase ihres Plans war einfacher, als sie erwartet hatte. Unter ihnen lag die Erde. Der größte Teil des Planeten war blau, aber es gab auch braune, mit Weiß durchsetzte Flecken. Ein Anblick, der sie immer wieder in Erstaunen versetzte. Selbst jetzt, wo ihr Leben auf dem Spiel stand.


    Die Reise von der Schleuse bis zum Bug dauerte mehr als fünf Minuten. Die Bugluke war deutlich markiert. Tyspin tippte den Kode in die Tastatur, die etwa die Größe ihres Handschuhs hatte, schaltete dann auf Kommandofrequenz und betätigte mit dem Kinn den Mikrofonschalter. »Lieutenant Rawlings … können Sie mich hören?«


    Die Stimme des jungen Offiziers klang hoch und angespannt. »Ja, Ma’am. Laut und klar. Wo sind Sie?«


    »Chief Gryco und ich werden in Kürze durch die Notschleuse reinkommen. Sagen Sie den Marines, dass die sich ihre Munition für die bad guys aufsparen sollen.«


    Rawlings musste grinsen. »Ja, Ma’am. Soll ich alle zum Appell antreten lassen?«


    »Diesmal nicht«, erwiderte Tyspin. »Aber vielen Dank, das war sehr aufmerksam. Wir sehen uns in fünf.«


    Die Minuten verstrichen träge, als wären sie entschlossen, sie zu foltern, aber dann waren sie schließlich vorbei. Die Luke öffnete sich. Tyspin stampfte auf die Brücke und öffnete die Helmschließen. Es sah ziemlich übel aus. Anscheinend war das vordere Schott mit einer Maschinenpistole beschossen worden, zwei Leichen lagen an der Backbordwand, und es roch nach Ozon. Die Mannschaft musterte sie in einer Mischung aus Erleichterung und Sorge. Der Captain hatte das Deck; das war gut, aber was konnte sie tun?


    In Tyspins Stimme klang Zuversicht, die sie nicht empfand. »Also … wollen wir das schnell hinter uns bringen. Sämtliche Schotten im Schiff schließen. Das betrifft auch die Korridore.


    Chief Gryco, nehmen Sie die Marines und räumen Sie die Korridore zuerst. Kündigen Sie sich an, befehlen Sie allen, die Räume zu verlassen, und nehmen Sie sie gefangen. Wenn jemand Widerstand leistet, dann machen Sie von der Waffe Gebrauch.


    Rawlings, Sie sortieren die Gefangenen in drei Gruppen: diejenigen, von denen wir wissen, dass sie loyal sind, die, bei denen wir nicht sicher sind, und als dritte Gruppe die, die an der Meuterei teilgenommen haben. Sperren Sie die letzten beiden Gruppen in zwei verschiedene Räume und stellen Sie Posten davor auf. Fragen?«


    Rawlings nickte. »Jawohl, Ma’am. Und was ist, wenn welche sich weigern, ihre Räume zu verlassen?«


    Tyspins Gesichtszüge strafften sich. »Dann pumpen Sie die Luft raus, schicken ein Bestattungskommando und blasen sie durch eine Luftschleuse in den Weltraum.«


    Rawlings wurde blass. »Jawohl, Ma’am. Wird sofort erledigt.«


    Sie brauchten beinahe drei Stunden, um die Gladiator wieder völlig unter Kontrolle zu bekommen. Zwölf Meuterer lehnten es ab, sich zu ergeben, und wurden getötet. Ihre Leichen trieben nun im gleichen Orbit wie das Schiff. Tyspin sah einen davon auf dem Hauptbildschirm durch den Weltraum torkeln und suchte nach einem Gefühl des Bedauerns. Aber das wollte sich nicht einstellen.


    



    Eine dicke gelbgraue Rauchschicht verdeckte den normalerweise blauen Himmel. Der Rauch lag wie ein Leichentuch über der Stadt. Flugzeuge, von denen einige Bomben abwarfen, waren kurz zu sehen und verschwanden dann wieder in der Wolke. Eine Doppelreihe von Explosionen wanderte die Colima Road hinunter. Rauchsäulen schossen in die Höhe und rissen Palmen, Autos und Mauerbrocken mit sich in die Luft.


    Etwas näher, keine drei Kilometer entfernt, gab es noch mehr Explosionen, weil von Hacienda Heigths Haubitzen 155-mm-Granaten auf die darunter liegenden Häuser feuerten. Häuser, die sonst dem Feind möglicherweise Deckung bieten könnten. Sie zerfielen wie Kartenhäuser. Schwarze Krater verrieten, wo sie einmal gestanden hatten.


    Das Tactical Operations Center, TOC, bestand aus wenig mehr als einem halb zerstörten Haus, ein paar Maschinengewehren und einem transportablen Holotank – der eigentlich dafür gedacht war, die Verteilung der eigenen Streitkräfte anzuzeigen, aber als Hocker bessere Dienste leistete.


    Von weiter hinten war das tödliche Wumm-Wumm von Mörsern zu hören, als Kadett Melissa Voytan über das Schlachtfeld blickte und versuchte, etwas Klarheit in ihre Gedanken zu bekommen.


    Sie war nervös, sehr nervös sogar, denn trotz aller Bücher, die sie gelesen, und aller Vorträge, die sie gehört hatte, und auch trotz der manchmal diabolischen Virtual-Reality-Szenarien, die sie überlebt hatte, hatte sie doch noch nie auf Menschen geschossen, geschweige denn anderen befohlen, das zu tun.


    Aber jetzt rückten die Meuterer auf das Stadtzentrum vor, und sie würde nicht nur zum ersten Mal in ihrem Leben selbst an Kampfhandlungen beteiligt sein, sondern auch noch ihre Kadetten-Kameraden führen müssen.


    Als würde er ihre Gedanken lesen oder vielleicht sogar ihre Angst mit empfinden, tippte Staff Sergeant Rudy Rycker ihr auf die Schulter. »Das ist gar nichts Besonderes, Ma’am. Schießen, vorrücken und kommunizieren. Mehr brauchen Sie nicht zu machen.«


    Seine Worte wirkten irgendwie beruhigend, halfen zumindest, ihre Angst etwas zurückzudrängen. Rycker hätte das Kommando führen müssen, aber so lief das nicht in der Legion, nicht wenn ein Offizier zur Stelle war. Selbst wenn es eine Offizierin war, die am liebsten nach Hause gegangen wäre. Ihre Familie lebte keine hundert Kilometer östlich von hier. Was mochten wohl ihre Eltern jetzt tun, jetzt in diesem Augenblick, in dem sie sich auf das Sterben vorbereitete?


    In Voytans Ohr war eine Stimme zu hören. Sie gehörte Kenny Suto, einem Sechzehnjährigen, der das Zeug, das ihnen in der Kantine serviert wurde, tatsächlich mochte und davon gar nicht genug kriegen konnte. »Alpha Drei an Alpha Eins … Rauch vor mir. Ende.«


    Voytan wusste, was das zu bedeuten hatte. Der Rauch sollte ihre Truppen blenden. Infanterie würde vorrücken und nicht nur irgendwelche Infanterie, sondern von Cyborgs unterstützte Infanterie. Sie würden zusammen ihre Front angreifen, versuchen, sie an den Flanken zu treffen, und Loys Nachhut angreifen.


    Voytan befehligte eine Einheit etwa von der Größe eines Bataillons mit drei Füsilierkompanien aus jeweils etwa einhundertdreißig Kadetten und eine Headquarters-Kompanie, die aus ihr selbst, ein paar Fernmeldetechnikern, mittelschweren Panzerfahrzeugen und zwei 60-mm-Granatwerfern bestand. Den Granatwerfern, die hinter ihnen in Aktion waren.


    Ihr Auftrag, den General Loy ihr erteilt hatte, bestand darin, die feindlichen Einheiten so lange aufzuhalten, bis die regulären Truppen die Innenstadt gesichert hatten und nach Süden abbiegen konnten. Diese Aufgabe hatte der General sich selbst zugedacht.


    Die Kadetten verfügten über keine eigenen Cyborgs, weil die loyalen Borgs an anderer Stelle eingesetzt waren, und deshalb mussten sie sich mit Panzerfäusten begnügen.


    Die Panzerfäuste waren ursprünglich für den Einsatz gegen hudathanische Cyborgs konstruiert worden und stellten die einzige Art von Waffen dar, die die Kadetten gegen vernunftbegabte Panzer einsetzen konnten. Voytan bemühte sich, zuversichtlich zu klingen. »Alpha Eins an Drei … haltet sie auf, solange es geht, und zieht euch dann zurück. Vier deckt euren Rückzug. Ende.«


    Suto klickte zweimal mit seinem Handmikrofon, was als Antwort galt. Voytan sah Rycker an. Er grinste. »Sie machen das gut, Ma’am. Weiter so.«


    Voytan hatte nicht das Gefühl, es gut zu machen, lächelte aber dennoch. Ein riesiger Quad tauchte knapp drei Kilometer vor ihr aus dem Rauch auf. Sie drückte ihren Visor mit dem Kinn auf volle Vergrößerung und schaltete dann auf Video, das einer ihrer Gruppenführer sendete. Entfernung, Windgeschwindigkeit und andere Informationen scrollten über das Bild. Der Borg war knapp acht Meter hoch, wog fünfzig Tonnen und bewegte sich auf vier Beinen. Er war mit mehreren Energiekanonen, einer ausfahrbaren Gatling-Kanone, Werfergestellen, Granatwerfern und einem ganzen Sammelsurium von Maschinengewehren ausgestattet.


    Zwei Leuchtspurgarben aus Maschinengewehren jagten dem Cyborg entgegen. Explosionen blitzten und zuckten über seinen ganzen Rumpf, als das Monstrum das Feuer erwiderte.


    Ein greller Blitz, der sie einen Augenblick lang blendete, zuckte über den Horizont, als eine Waffenstellung aufhörte zu existieren.


    In dem Augenblick eröffnete eine Gatling-Kanone das Feuer. Sie verschoss mehr als sechstausend Schuss pro Minute. Eine Wand aus brauner Erde flog in die Höhe, als die 20-mm-Geschosse einen Graben fanden und ihm von West nach Ost folgten. Eine ganze Gruppe von Studenten des zweiten Jahrgangs wurde in Fetzen gerissen. Voytans Video wurde schwarz und sprang auf die Perspektive eines anderen Gruppenführers über.


    Beiderseits der gigantischen Maschine waren andere, kleinere Gestalten zu erkennen. Dabei handelte es sich um Trooper IIs, Trooper IIIs und eine Kompanie Legionäre in Kampfpanzerung, die schnell vorrückten.


    Aber alles hat seinen Preis, und die jungen Kadetten waren zwar an Feuerkraft deutlich unterlegen, verfügten aber immerhin über ein Dutzend Panzerfäuste und jeweils drei Schuss Ersatzmunition. Bis jetzt hatten die Schützen sich verborgen gehalten, jetzt standen sie auf, zeigten ihren Marschflugkörpern das Ziel und drückten ab. Zwei Geschosse fielen elektronischen Gegenmaßnahmen zum Opfer, eines explodierte wirkungslos mitten im Flug, aber die übrigen erreichten den Quad.


    Explosionen brachten den gewaltigen Borg zum Schwanken, bohrten sich hinein und zerfetzten die Maschine. Eine Stimme brüllte: »Camerone!« Voytan nickte mit grimmiger Miene. Die Schule war zu Ende. Der Abschluss war die Hölle.


    



    Das TOC befand sich in einem schwer gepanzerten Kettenfahrzeug, das so neu roch, wie es auch war. Eine irgendwie angenehme Mischung aus Kunststoff, Dichtungsmaterial und Ozon. Für den Augenblick war der Crawler stationär, einen knappen Kilometer südlich der Kontaktlinie. Videofeeds von den stetig vorrückenden Cyborgs, Helmcams und fliegenden Überwachungseinheiten huschten über die Bildschirme über Matthew Pardos Kopf.


    Er sah sich widerstreitenden Gefühlen ausgesetzt. Obwohl Pardo Harco nicht sonderlich mochte, empfand er doch großen Respekt für den Offizier und wünschte sich die Anerkennung des Älteren.


    Deshalb hatte Pardo seine Leute so unter Druck gesetzt – um zu zeigen, wozu er fähig war. Er wandte sich seinem Stellvertreter zu. Sie war Captain im 1st REC, oder besser gesagt, war das gewesen, und trug immer noch das ovale Abzeichen ihrer Einheit an ihrem grünen Barett. Die Worte »Honneur« und »Fidelité« standen darauf. »Weshalb geht das so langsam? Wir sollten schon fünf Kilometer weiter sein.«


    Der Crawler setzte sich ruckartig in Bewegung, als plötzlich eine Fontäne von Trümmern in die Höhe schoss. Splitter prasselten gegen die Wände des Fahrzeugs. Die Offizierin hielt sich fest. »Jawohl, Sir. Die haben ein ganzes Bataillon in die Lücke geworfen. Sie halten uns auf.«


    »Ein Bataillon?«, fragte Pardo ungläubig. »Sie haben doch die Meldungen vom Geheimdienst gesehen. Die haben keine Reserven. Überhaupt keine.«


    Der Captain zuckte die Achseln. »Kadetten, Sir. Von der Akademie. «


    Pardos Stirn runzelte sich. »Das soll wohl ein Witz sein.«


    »Nein, Sir«, widersprach sie. »General Loy hat sie eingesetzt. Wir könnten sie umgehen – dann hätten sie keine so großen Verluste. «


    »Kommt überhaupt nicht in Frage«, stieß Pardo hervor. »Genau das ist es, worauf dieser alte Mistkerl baut. Er bildet sich ein, dass so ein weichherziger Idiot wie Sie einen halben Tag darauf verschwendet, einen Bogen um die kleinen Scheißer zu schlagen. Also, wir werden diesem alten Ziegenbock zeigen, wo es langgeht! Aus diesem sogenannten Bataillon machen wir Hackfleisch! Sagen Sie meinem Fahrer Bescheid – ich gehe nach vorn.«


    Der Captain kam dem Befehl nach, wartete, bis Pardo das Fahrzeug verlassen hatte, und verschwand dann im Waschraum. Sie drehte beide Hähne weit auf. Das Wasser machte eine Menge Lärm. Erst jetzt ließ sie ihren Tränen freien Lauf. Sie schluchzte fünf Minuten lang, bis sie keine Luft mehr bekam.


    Als sie schließlich völlig ausgepumpt war, wusch sich Captain Laura Voytan das Gesicht, schob sich ihr grünes Barett zurecht und ging wieder hinaus an ihre Pflicht. Warum? Weil sie es versprochen hatte.


    



    Kenny hatte seit mehr als drei Jahren in der Garage seiner Großmutter gelebt. Seit dem Tag, an dem er vorzeitig von der Schule abgegangen war. Im Dachstuhl gab es eine improvisierte Schlafstelle. Sie war gerade groß genug für eine Matratze, eine Leselampe und einen Holotank. Aber sein eigentliches Leben fand unten auf dem von Ölflecken übersäten Betonboden statt. Dort bewahrte der Teenager all das elektronische Gerät auf, das er im Laufe der letzten drei Jahre gebaut, gekauft und gestohlen hatte.


    Bildschirme, Empfänger, Sender, Router, Schaltkästen, Verstärker und alles Mögliche andere hing von an der Decke befestigten Regalen, füllte seine selbst gemachten Gestelle und bedeckte acht Tische. Hunderte von Kabeln schlängelten sich nach allen Seiten und verbanden Kenny mit der Welt.


    Der Teenager saß auf seinem Lieblingssessel, einem mit Rädern ausgestatteten Chefsessel, den er auf einer Müllhalde gefunden hatte. Großen Rädern, die ihn in die Lage versetzten, über Kabel, leere Esskartons und auf dem Boden herumliegende Kleidungsstücke zu rollen.


    Ein Spot hüllte Kennys schulterlanges Haar, sein narbiges Gesicht und sein schmutziges T-Shirt in einen Lichtkegel. Der junge Mann fühlte sich zugleich aufgeputscht, verängstigt und trotzig. Er und seine Kumpels hatten schließlich Radio Free Earth ins Leben gerufen, war das nichts? Vierundzwanzig Stunden war das jetzt her? Oder waren es sechsunddreißig? Er konnte sich nicht erinnern.


    Das Ganze war so schnell gegangen. Der größte Teil der Infrastruktur existierte bereits, nicht nur in seiner Garage, sondern in hunderten ähnlicher Anlagen, die über die ganze Welt verstreut waren. Die Revolte, Governor Pardos Rede und die Straßenkämpfe hatten Kenny und seinen Freunden nur den Anlass geliefert, das zu tun, was sie schon immer vorgehabt hatten: der Welt beweisen, wie klug sie waren … und sich etwas Respekt erwerben.


    So hatte es angefangen. Aber als Noam Inc. und die diversen Medienunternehmen des Konzerns die Kontrolle über die regulären Nachrichtenkanäle übernommen hatten, hatte das einen gewaltigen Hunger nach echter Berichterstattung erzeugt.


    Einer von Kennys Kollegen, ein Computerprogrammierer, der Verbindungen zu Noam Inc. hatte, schätzte, dass sie mit ihrem letzten Programm 3,1 Milliarden Zuschauer auf der ganzen Welt erreicht hatten. Eine fast unglaubliche Sehbeteiligung in einer Zeit, wo sorgfältig fokussierte Segmentierung die Sehbeteiligung auf exakt definierte Gruppen von jeweils ein- oder zweihunderttausend hatte zusammenschmelzen lassen.


    Das, so dachte der Teenager, ist die gute und die schlechte Nachricht. Die herrschenden Mächte oder die, die herrschen wollen, werden alles tun, um uns zum Schweigen zu bringen. Eine Annahme, die durch die Tatsache bestätigt wurde, dass die durchschnittliche Lebenserwartung einer Radio Free Earth Flycam nur wenige Minuten betrug.


    Aber die winzigen Einheiten waren relativ leicht herzustellen. Sie wurden von einem etwas exzentrischen Netizen in Massen hergestellt, der nur unter dem Namen J.J. bekannt war und sie aus Gründen, die wohl nur er kannte, Kenny zur Verfügung gestellt hatte.


    Kenny hatte nicht die leiseste Ahnung, wer sein Verbündeter war oder wo er oder sie sich aufhalten mochte, nur dass J.J. offenbar Zugang zu irgendeiner Hightech-Produktionsanlage haben musste.


    Jede einzelne Flycam war ein Kunstwerk. Obwohl nur so groß wie das Insekt, nach dem sie benannt war, lieferte sie doch Holobilder hoher Qualität über irgendein Relaissystem, das Kenny bis zur Stunde noch ein Rätsel war.


    Aber das war gleichgültig, für den Augenblick zumindest. Jetzt ging es nur darum, der Welt Bilder der Kämpfe um die Kontrolle über die Stadt zu übertragen, die im Augenblick stattfanden.


    Statt seine elektronischen Helfer tröpfchenweise einzusetzen, wie er das in der jüngsten Vergangenheit getan hatte, hatte er sich jetzt entschlossen, einen ganzen Schwarm Miniaturkameras gleichzeitig in Marsch zu setzen. Indem er zwischen den hunderten von Bildern wählte, die ihm zur Verfügung standen, hoffte der Teenager, ein Echtzeitmosaik der Ereignisse schaffen zu können.


    Lange würde es nicht dauern, dafür würden die bad guys sorgen, aber zehn, vielleicht auch fünfzehn Minuten lang würde die Welt die Wahrheit zu sehen bekommen. Was immer das auch sein mochte.


    Die meisten Leute pflegten mit ihren Computern zu sprechen – Kenny freilich zog eine altmodische Tastatur vor. Tasten klickten, als seine Instruktionen in den Äther geschickt wurden.


    Eine knappe halbe Minute verstrich, ehe etwas geschah. Die Flycams waren in einem Abfallbehälter in der Nähe der Kreuzung Roscoe / Van Nuys geparkt gewesen. Niemand bemerkte es, als sie jetzt aus dem Behälter schwärmten, vorherbestimmte Bahnen einschlugen und sich an die Arbeit machten.


    Kenny lächelte, als Bilder in seinen improvisierten Holotanks aufblühten. Wenn sie zusammen mit den natürlichen Geräuschen, die sie begleiteten, richtig ausgewählt wurden, würden diese Bilder die Geschichte ganz alleine erzählen. Er machte sich ans Werk.


    Was Milliarden menschlicher Wesen im Laufe der nächsten zwanzig Minuten sahen, war wohl eine der bewegendsten Reportagen, die es je gegeben hatte. Die Bürger der Erde sahen zu, wie die winzigen Kameras sich über in Kraterlandschaften verwandelte Wohngebiete verteilten, sich in Gebäuden festsetzten, die in hellen Flammen standen, und wie ein Bataillon von Legionären im Teenageralter seine letzte Schlacht kämpfte.


    Die Betrachter sahen in stummer Faszination zu, wie die jungen Leute ihre Panzerfäuste abfeuerten, sich auf vorbereitete Stellungen zurückzogen und erneut feuerten. Sie bissen sich auf die Lippen, als die Cyborgs unaufhaltsam vorrückten und die Verteidiger in Zweier-, Vierer- und Sechsergrüppchen starben. Viele brachen in Tränen aus, als die Front der Verteidiger am Ende zusammenbrach, die Kadetten von den Flanken angegriffen wurden und die Schlacht schließlich verloren war.


    Johen und Mary Voytan schrien überrascht auf, als ihre Tochter Melissa vor ihnen im Holotank erschien. Sie blickte über ihre rechte Schulter, schrie einen Befehl und griff nach ihrer Pistole.


    In diesem Augenblick wünschte sich mehr als die Hälfte der Menschen auf dem Planeten, die Kamera möge sich abwenden, sah, wie die Kadettin sich ergab, und sah, wie Major Matthew Pardo ihr eine Kugel durch den Kopf jagte.


    Melissa sackte zusammen wie eine Marionettenpuppe, deren Fäden man abgeschnitten hat, ihre Mutter schrie auf, und Pardo zielte auf die Kamera. Sie hörte auf zu existieren.


    Melissa Voytans Exekution hätte der Rebellion geschadet, ganz gleich wer den Abzug betätigt hatte, aber die Tatsache, dass es der Sohn der Gouverneurin war, polarisierte die Bevölkerung. Die meisten jener, die bereits an die Revolte glaubten, taten das auch weiterhin. Aber jene Unsicheren, und das waren Millionen und Abermillionen Menschen, waren entsetzt. Die zivile Widerstandsbewegung, die bis zu diesem Augenblick schwach gewesen war, gewann sofort an Legitimität. Überall auf der Welt fanden spontan Demonstrationen statt. Sie wurden mit brutaler Gewalt niedergeworfen. Radio Free Earth berichtete über die meisten. Eine Schlacht war gewonnen worden – aber der Krieg war bei weitem noch nicht vorbei.


    Eine halbe Stunde später drang ein Bestattungstrupp in den Crawler ein, der die Operationszentrale der Loyalisten gewesen war, sah Melissa Voytans grünes Barett, das auf die sorgfältig arrangierte Leiche gelegt worden war, und fügte es ihrer Beute hinzu. Sie waren die Sieger – und die Sieger tragen die Beute nach Hause.
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    PLANET ERDE, KONFÖDERATION DER VERNUNFTBEGABTEN


    Die Erde ist ein Bienenstock; wir betreten ihn alle durch dieselbe Tür, leben aber in verschiedenen Waben.


    Verfasser unbekannt

    Bantu Sprichwort

    Datum unbekannt


    



    Das Cynthia-Harmon-Zentrum für Unterseeforschung befand sich fünfzig Meter unter der Oberfläche des Pazifischen Ozeans. Der großflächige Komplex, der Stück für Stück entsprechend dem Zufluss an Mitteln gebaut worden war, bestand aus dreiundzwanzig Zylindern unterschiedlicher Größe, die mit halb flexiblen Rohren verbunden waren.


    Lichter glitzerten durch die Düsternis, als ein Mini-U-Boot eine mit einer Neonziffer bezeichnete Schleuse anstupste, und ein Rudel Feuerfische schoss blitzschnell davon.


    Maylo Chien-Chu hing mit dem Gesicht nach unten im Wasser und sah das alles, ohne ihre Umgebung richtig wahrzunehmen. Abgesehen von einer Kiemenmaske, einem Gewichtsgürtel und Schwimmflossen war sie nackt. Milliarden Phytoplankton-Elemente, alle miteinander von kilometerlangen, durchsichtigen Fasern verbunden, hüllten ihren Körper und auch ihr Bewusstsein ein.


    Die Say’lynt – eine von vier existierenden – kam von der Ozeanwelt IH-4762-ASX41. Wie ihre »Eltern« war Sola hochgradig telepathisch. Noch verblüffender war allerdings, dass die Alien andere Vernunftbegabte über größere Distanz hinweg kontrollieren konnte. Ihre Stimme hallte durch Maylos Bewusstsein. »Dann läuft die Arbeit also gut?«


    »Arbeit?«, fragte Maylo verträumt. »Was für Arbeit?«


    »Oh«, spottete die Alien, »bloß der interstellare Konzern, für den du die Verantwortung trägst, und das Zentrum für Unterseeforschung. «


    »Ach, die«, erwiderte Maylo wegwerfend. »Chien-Chu Enterprises hat gerade wieder ein gutes Quartalsergebnis abgeliefert. Und was die Forschung angeht – das musst du mir sagen. Wie läuft’s denn?«


    Sola spürte, wie eine ferne Strömung an ihr zupfte, und ließ einen Teil ihres Körpers an die Oberfläche treiben, wo er von der Sonne Energie absorbieren konnte. »Nicht vernunftbegabtes Plankton absorbiert etwa die Hälfte des von eurer Zivilisation produzierten Kohlendioxids. Das ist, wie du es vielleicht formulieren würdest, die gute Nachricht. Die schlechte Nachricht ist, dass die Kohlendioxidwerte steigen – und zur globalen Erwärmung beitragen. «


    Maylo runzelte die Stirn. Die Bürger der Erde hatten im Verlauf der letzten paar hundert Jahre einige Fortschritte gemacht, aber nicht genug. »Und da können wir nichts tun?«


    »Nein«, antwortete die Say’lynt. »Das habe ich nicht gesagt. Die südlichen Ozeane sind relativ unfruchtbar, obwohl sie genügend Stickstoff und Phosphor enthalten, um eine große Phytoplanktonpopulation zu ernähren. Zusätzliches Plankton würde die Kohlendioxidwerte reduzieren.«


    Das träumerische Gefühl wich leichter Erregung. »Tatsächlich? Wie würde das denn vor sich gehen?«


    »Das Problem ist Eisen«, erwiderte die Gruppenintelligenz geduldig. »Oder besser gesagt das Fehlen von Eisen. Körper wie der meine benutzen Eisen, um Chlorophyll zu erzeugen. Das einheimische Plankton bezieht den Großteil seines Eisens aus Staub, den der Wind über das Meer bläst. Aber davon gibt es nicht genug. Nicht in den südlichen Ozeanen.«


    »Wir könnten dort ja Eisen einbringen!«, dachte Maylo erregt. »Das Plankton würde blühen, die Kohlendioxidwerte würden sinken, und die globale Erwärmung würde sich verlangsamen.«


    »Könnte sein«, pflichtete die Say’lynt vorsichtig bei. »Wir sollten nur nicht das Gesetz der unerwünschten Folgen außer Acht lassen … und mit größter Vorsicht handeln.«


    »Ja«, stimmte Maylo ihr zu. »Selbstverständlich. Experimente wären notwendig.«


    »Und wer wird die zusätzlichen Forschungsarbeiten finanzieren? «, erkundigte sich Sola. »Die Regierung?«


    Maylo zuckte die Achseln. »Vielleicht. Das wäre vernünftig … aber das ist ungeheuer wichtig! So wichtig, dass Chien-Chu Enterprises die Kosten übernehmen wird, wenn es darauf hinausläuft. Mein Onkel würde es so wollen.«


    Das Wesen, das unter dem Namen »Floß Vier« bekannt war, hatte nie die Bekanntschaft des in Rede stehenden Mannes gemacht, hatte aber von den anderen Angehörigen ihrer Rasse Erinnerungen geerbt. Schließlich war es Sergi Chien-Chu gewesen, der in seiner Funktion als Direktor der Behörde für Interspezies-Kooperation die Flöße Eins und Zwei für die bewaffneten Streitkräfte der Konföderation rekrutiert hatte – eine Entscheidung, die für den Ausgang des Krieges mit Hudatha von entscheidender Bedeutung gewesen war. Sola sandte eine Welle der Zuneigung zu ihrer Besucherin. »Ja, das glaube ich auch.«


    Der Augenblick war vorbei. Maylo fühlte sich zugleich ausgeruht und voll frischer Energie. Es gab Arbeit, viel Arbeit, aber sie war bereit, sie in Angriff zu nehmen. »Danke, Sola … wie lange noch, bis du nach Hause zurückkehrst?«


    »Es ist geplant, dass ich in einem Monat abreise«, erwiderte die Alien. »Dein Planet ist wunderschön … aber meine Familie fehlt mir.«


    »Und du wirst uns fehlen«, erwiderte Maylo. »Sehen wir uns morgen?«


    Sola blieb einen Augenblick stumm. »Vielleicht … aber ein Sturm braut sich zusammen … und die Strömungen tragen uns hin, wo sie wollen.«


    »Sollen sie doch«, meinte Maylo zuversichtlich. »Gerade das gefällt mir am Leben unter der Oberfläche … alles ist so ruhig und friedlich.«


    Die Say’lynt wusste es besser, sie hatte die Schreie aus der Ferne »gehört«, ging aber nicht weiter darauf ein. Die Menschenfrau würde das noch früh genug erfahren.


    Maylo spürte, wie die Fasern sich von ihr lösten. Lichter lockten. Sie bewegte die Flossen, und die Lichter wurden heller.


    Sie arbeitete sich nach unten, winkte zwei abgerichteten Delphinen zu und betrachtete den Komplex in der Tiefe. Jeder Tank und jedes Habitat trug eine leuchtende Ziffer. Die VIP-Quartiere befanden sich in Neunzehn. Maylo machte den richtigen Zylinder ausfindig, trat in die offene Schleuse und drückte die grüne Schaltplatte.


    Das Außentor schloss sich, eine Pumpe begann zu dröhnen, und das Wasser sank. Maylo nahm ihre Geräte ab, spülte jedes einzelne Teil mit frischem Wasser und verwahrte es anschließend an dem dafür vorgesehenen Haken.


    Eine Innentür öffnete sich, und ihre Füße klatschten über einen kurzen Korridor, dann drückte sie eine Schaltplatte und betrat ihr provisorisches Quartier. Sie hatte die Hälfte des Weges zu ihrem Badezimmer zurückgelegt, als sie hörte, wie sich jemand räusperte. »Tut mir Leid, Boss, ich wollte gerade eine Nachricht hinterlassen.«


    Maylo drehte sich um und sah Dr. Mark Benton, den Direktor der Anlage, neben ihrem aus der Wand geklappten Schreibtisch stehen. Er war groß und hatte die Schultern eines Schwimmers und kräftige Beine. Er besaß braunes Haar, ebenmäßige Züge und einen etwas seltsamen Gesichtsausdruck. Verlegenheit? Ja, aber da war noch etwas …


    Und in dem Augenblick wurde ihr bewusst, dass sie nackt war. Sollte sie wegrennen? Oder sich nichts anmerken lassen? Sie entschied sich für Letzteres. »Tag, Mark. Nehmen Sie Platz. Ich bin gleich wieder da.«


    Der Ozeanograph nickte stumm, fragte sich, ob sie die Ausbeulung in seinen Shorts bemerkt hatte, und hoffte, dass das nicht der Fall war. Sie hatte eine zarte Haut, schmale Hüften und wunderschöne Beine. Ein reizender Anblick … er würde ihn noch tagelang heimsuchen.


    Im Badezimmer duschte Maylo sich das Salz von der Haut, musterte sich im Spiegel und fragte sich, was Benton sich denken mochte. Ob sie ihm gefiel? Nicht, dass das etwas zu bedeuten hätte, schließlich hatte sie kaum Zeit für Männer. Das war eines der vielen Opfer, die ihre Aufgabe mit sich brachte.


    Sie wand sich ein Handtuch um den Kopf, schlüpfte in einen Frotteemantel und ging ins Wohnzimmer zurück. Ein Grouper knabberte an dem Fenster aus Panzerplastik. Benton stand auf und streckte ihr die Hand hin. Sie war warm und fest.


    »Tut mir Leid, dass ich nicht hier war, um Sie zu begrüßen. Im Graben gab es einen Tiefensturm. Eine Menge Schlamm … schrecklich schlechte Sicht. Ein Cyborg ist von einer Klippe gerollt und wurde beschädigt. Sie ist außer Gefahr … aber es hat zwanzig Stunden gedauert, den Crawler zu bergen.«


    Maylo setzte sich. »Oh, das tut mir Leid … wollten Sie mich deshalb sprechen?«


    Der Wissenschaftler schüttelte den Kopf. »Nein, natürlich nicht, mit so etwas würde ich Sie nicht belästigen. Nein, das ist, nun ja, eine große Sache. Da, sehen Sie es sich an.«


    Benton ging zu ihrem Holospieler, drückte einen Würfel hinein und betätigte einen Schalter. »Das ist in den letzten zwei Tagen aufgezeichnet worden. Die Leute in der Komm-Zentrale haben mehr als dreißig Stunden auf eine halbe Stunde zusammengeschnitten. «


    Maylo wollte etwas sagen, aber Benton hob abwehrend die Hand. »Sie haben viel zu tun, ich weiß, aber vertrauen Sie mir, sobald Sie das gesehen haben, werden Sie mehr wissen wollen, nicht weniger.«


    Tausend Lichtpunkte wirbelten wie vielfarbiger Schnee und wuchsen zusammen. Gouverneurin Patricia Pardo fing zu reden an. Chien-Chu hörte zu, stieß eine Verwünschung aus und hörte weiter zu. Nichts von dem, was die Politikerin zu sagen hatte, war gut – und das, was folgte, war sogar noch schlimmer. Viel schlimmer.


    Maylo sah entsetzt zu, wie die Kämpfe eskalierten, wie Städte zu brennen begannen, wie Menschen starben. Nicht bloß ein paar Leute, sondern tausende, und der Gipfel des Ganzen war eine Exekution vor laufender Kamera, bei der ihr übel wurde.


    Das Video verblasste, der Holotank wurde schwarz, und dann herrschte sekundenlang Schweigen. Maylo brach es als Erste. »Verdammt.«


    »Ja«, nickte Benton bedächtig. »Das kann man wohl sagen.«


    »Irgendeine Reaktion seitens der Konföderation?«


    »Bis jetzt nicht … aber das sollte nicht mehr lange dauern.«


    An der Tür ertönte ein leiser Gong. Maylo stand auf und öffnete.


    Der Sicherheitsbeamte war ein ehemaliger Soldat, einer von vielen, die Chien-Chu Enterprises eingestellt hatte, teils weil der Vorstand das für eine patriotische Pflicht hielt, teils weil es eine verdammt gute Investition war. Die Frau hieß Jillian, und sie wirkte besorgt. »Ich bitte um Entschuldigung, wenn ich störe, aber die Situation verschärft sich.«


    Maylo seufzte, wünschte jetzt, sie hätte sich die Zeit genommen, sich anzuziehen, und bedeutete der Sicherheitsoffizierin, sie solle eintreten. »Kein Problem, Jillian. Dr. Benton hat mir das Holo vorgespielt. Was haben Sie?«


    Die Offizierin stand in militärischer Haltung vor ihr. »Nichts Gutes. Bewaffnete Truppen sind in die Büros der Firma in Los Angeles, New York, Mexiko City, Rio, London, Moskau, Kalkutta, Sydney und Lima eingedrungen. Unsere Akten wurden beschlagnahmt, unsere Konten blockiert und wenigstens zehn Mitglieder Ihres Führungsteams sind verhaftet worden. In den von der Regierung verbreiteten Nachrichten wurde Ihr Bild gezeigt. Man hat eine Belohnung von hunderttausend Credits auf Sie ausgesetzt … tot oder lebendig.«


    Maylo war schockiert. Sie spürte, wie sich ihre Magenmuskeln verkrampften, wie sich dort ein eiskalter Kloß aufbaute. Tot oder lebendig? Was ging da vor sich? Hatte Pardo den Verstand verloren? Aber das war noch nicht alles. Das konnte Maylo dem Gesichtsausdruck der Frau ablesen. »Verluste?«


    Jillian nickte kurz und ruckartig. »Ja, Ma’am. Bis jetzt einhundertsechs, hauptsächlich Sicherheitsleute, einschließlich des Sicherheitschefs. «


    Major Jose Mendoza war einer von denen gewesen, die die Legion nicht mehr hatte brauchen können und die sie deshalb einfach auf die Straße geschickt hatte – der perfekte Mann für die Leitung ihres Sicherheitsteams. Maylo sah sein kantiges Gesicht, das wie aus gegerbtem Leder wirkte, vor sich und bildete sich ein, sein dröhnendes Lachen zu hören. In der Ausübung seines Berufs getötet. Wut stieg in ihr auf, Wut, die sie zügeln und von der sie sich motivieren lassen würde. Jemand, eine ganze Menge Leute wahrscheinlich, würden dafür bezahlen. »Das tut mir so Leid, Jillian, Jose war einer der Besten.«


    Die Frau nickte. »Ma’am. Ja, Ma’am.«


    »Wie sieht es bei den anderen Firmen aus? Hat man sie genauso behandelt?«


    »Es hat gerade erst angefangen«, erwiderte Jillian vorsichtig, »aber bis jetzt sonst niemand.«


    Maylo spürte die Gedanken in ihrem Kopf umherwirbeln. »Dann hat man sich uns als Ziel ausgesucht? Wer war das?«


    »Das ist schwer festzustellen«, erwiderte Jillian ungerührt, »aber ich hatte Berichte aus Los Angeles und Kalkutta, die darauf hindeuten, dass die Rebellentruppen von Vertretern von Noam Inc. begleitet wurden, die an Ort und Stelle blieben, als die Soldaten wieder weggingen.«


    Noam Inc.! Selbstverständlich. Die zwei Firmen waren harte Konkurrenten, und dies schon seit langer Zeit. Diese Meuterei war mehr als eine bloße Militärrevolte … sie hatte auch wirtschaftliche Hintergründe, das war nicht zu übersehen.


    Maylo verspürte plötzlich Schuldgefühle. Sie hätte besser auf die politische Lage achten sollen, hätte mehr Geld für Industriespionage ausgeben sollen und etwas gegen den alten Noam unternehmen.


    Was würde Onkel Sergi denken? Nicht, dass es etwas zu sagen gehabt hätte … er würde ihr sagen, sie solle tun, was sie für richtig hielt. Sie atmete tief durch, verdrängte den Gedanken.


    »Schön. Ich möchte, dass Sie Folgendes tun. Das Zentrum kann verlegt werden – das ist doch richtig?«


    Benton blickte besorgt. »Ja, aber das würde einige Wochen in Anspruch nehmen; ein paar Experimente würden darunter leiden, und es würde viel Geld kosten.«


    »Dann sollten wir am besten sofort damit beginnen«, riet Maylo. »Die haben sich zunächst die Regionalbüros vorgenommen … aber bis sie sich Anlagen wie diese hier vornehmen, ist es bestimmt nur eine Frage der Zeit. Wir sollten nicht darauf bauen, dass das Zentrum dadurch geschützt wäre, dass es einen gemeinnützigen Charakter hat, also nicht auf die Erzielung von Gewinnen angelegt ist. Siebzig Prozent der Mittel kommen von Chien-Chu Enterprises. Das werden sie als Vorwand gebrauchen.«


    Jillian nickte nachdenklich. »Ich weiß auch schon einen idealen Ort. Eine Bergschlucht, etwa hundertfünfzig Kilometer nördlich von hier. Wir werden den Komplex befestigen. Aber was ist, wenn sie in den nächsten ein oder zwei Wochen zuschlagen?«


    Maylo überlegte kurz. »Schwimmen Sie ein Stück. Bitten Sie Sola um Hilfe. Bedenken Sie dabei, dass Sola, ganz abgesehen von ihren doch recht ungewöhnlichen Talenten, voll akkreditierten Diplomatenstatus genießt. Das sollte denen doch zu denken geben und einen gewissen Schutz bieten.«


    Die Sicherheitsoffizierin sah ihre Vorgesetzte an, um sich zu vergewissern, dass sie das ernst meinte, las aus ihrem Gesichtsausdruck, dass dies der Fall war, und nickte. »Ma’am. Jawohl, Ma’am.«


    »Und was ist mit Ihnen?«, fragte Benton. »Ich könnte Sie bitten, hier zu bleiben – aber das würde wohl keinen Unterschied machen, oder?«


    »Nein.« Maylo nickte nachdenklich. »Wahrscheinlich nicht. Meine erste Sorge gilt unseren Leuten. Jemand muss sie herauspauken. «


    »Sie werden sie auch verhaften«, erklärte Jillian überzeugt. »Was sollte das bringen?«


    »Das weiß ich nicht«, gab Maylo zu, »aber Sie haben doch bei den Marines gedient. Haben Sie je Ihre Leute im Stich gelassen?«


    Jillians Haltung straffte sich. »Nein, Ma’am.«


    »Das Prinzip ist das gleiche«, erklärte Chien-Chu. »Ich brauche ein U-Boot. In einer halben Stunde.«


    Benton nickte, und draußen, hinter den Panzerplastikfenstern regte sich ein riesiges Wesen. Sola hielt Wache.


    



    Unter Einschluss der sechs Stunden U-Boot-Fahrt, einer zweistündigen Wartezeit und zehn Stunden Flug über den Pazifik brauchte sie fast einen Tag, um nach San Francisco zu gelangen, das am Rande der Quarantänezone lag und Maylos eigentlichem Ziel so nahe lag, wie sie das wollte.


    Als das Fahrwerk des Flugzeugs auf der Piste aufsetzte, musste sie sich Mühe geben, das ungute Gefühl in der Magengrube zu verdrängen. Mutige Worte waren eine Sache … die Wirklichkeit etwas völlig anderes. Ja, sie besaß Ausweispapiere, die einer Angestellten der Forschungsanlage gehörten, aber narrensicher waren die keineswegs.


    Obwohl sich die beiden Frauen stark ähnelten, würde bereits eine oberflächliche Überprüfung von Maylos Netzhautabdruck, ihres Stimmmusters oder der Fingerabdrücke den Schwindel sofort auffliegen lassen.


    Trotzdem, etwas Verkleidung war besser als gar keine, besonders wenn man den Nutzen des Ganzen bedachte. Chien-Chu folgte den anderen Passagieren aus der Maschine durch ein paar Gänge und in die Ankunftshalle.


    Der Wachmann, der bereits seit mehr als sechzehn Stunden im Dienst war, warf einen Blick auf den Ausweis der Geschäftsfrau, murmelte »Willkommen in San Francisco« und winkte sie durch. Ein Angestellter – niemand wusste mehr, wer es war – hatte das Erkennungsgerät vor sechzehn Stunden in den Müll geworfen. Das war bloß einer der vielen Sabotageakte, die sich gegen Pardos Unabhängige Weltregierung richteten.


    Maylo dankte ihrem Glück und eilte durch das Terminalgebäude. Der Flughafen war mit Menschen voll gestopft, von denen, den Schlangen an den Abflugschaltern nach zu schließen, die meisten abreisen wollten. Sie verließ das Gebäude, winkte sich ein Robotaxi heran und sah sich vor einer schwierigen Entscheidung. Wohin? Wen aufsuchen? Jetzt, wo ja überall ihr Bild hing.


    Sie warf ihre Reisetasche auf den Rücksitz, setzte sich und nannte ihr Ziel: »Imperial Hotel.«


    Die Stimme klang herablassend und salbungsvoll. »Das Imperial. Ja, Ma’am, mit dem größten Vergnügen.«


    »Lass den Quatsch und fahr los.«


    »Nichts würde uns mehr Freude bereiten«, antwortete der Computer. »Bitte stecken Sie Ihre gültige Chipkarte in das Lesegerät. «


    Maylo brummelte etwas Unverständliches, kam der Aufforderung nach und spürte, wie das Taxi sich ruckartig in Bewegung setzte. Es roch nach Desinfektionsmittel. In das Metall vor ihr hatte jemand ein Herz mit dem Text »B. D. liebt M. D.« gekratzt. Chien-Chu dachte nicht daran, im Imperial zu bleiben, wollte aber keine elektronische Spur zu ihrem wahren Ziel legen. Wo auch immer das sein mochte.


    San Francisco und Umgebung waren die Zerstörungen erspart geblieben, die Los Angeles heimgesucht hatten, und deshalb wirkte das Stadtgebiet, mit Ausnahme des vielen Militärs auf den Straßen, einigermaßen normal. Größere Straßenkreuzungen wurden von Tanks, Cyborgs und gepanzerten Mannschaftswagen bewacht. Man musste kein Genie sein, um zu wissen, wer hier das Sagen hatte.


    Maylo überlegte. Sie hatte keine große Wahl. Sie konnte zu den Behörden gehen und sich ins Gefängnis werfen lassen oder sich um Hilfe bemühen. Die Anwaltskanzlei Buchanan, Alison und Grann war schon lange für Chien-Chu Enterprises tätig; dort würde man wissen, was zu tun war.


    Als diese Entscheidung getroffen war, lehnte sich Chien-Chu zurück und beschloss, den Dingen ihren Lauf zu lassen. Der Verkehr war weniger dicht als gewöhnlich, was die Fahrt um zehn Minuten verkürzte. Ein Summen ertönte, als das Robotaxi in die Einfahrt glitt, den entsprechenden Betrag von ihrer Karte abbuchte und die Karte wieder ausspuckte. Die Tür öffnete sich, Maylo rutschte von ihrem Sitz und nahm die Reisetasche mit.


    Ein Gepäckbot rollte auf sie zu. Maylo wehrte die Maschine mit einer Handbewegung ab, winkte sich ein zweites Taxi und gab ihm eine neue Adresse. Fünf Minuten später traf sie an ihrem Ziel ein. Das Fahrzeug entfernte sich leise pfeifend.


    Der Wind fegte von der Bucht herein, durchdrang Maylos dünnes Kostüm und ließ sie frösteln. Sie wünschte, sie hätte einen Mantel mitgebracht, achtete aber dann nicht mehr weiter auf die Unbequemlichkeit.


    Maylo sah sich um, konnte nichts Ungewöhnliches entdecken und betrat die Lobby des Gebäudes. Eine riesige polierte Marmorfläche, eine Skulptur von der Hand einiger Orgontho-Künstler und ein beeindruckendes Empfangspult begrüßten sie. Die Lifte, alle vierundzwanzig, reagierten auf Handabdruck. Ein Mann in einem sichtlich teuren Mantel schob die Hand in einen Wandschlitz, drehte sich um und trat in die Fahrstuhlkabine.


    Wichtige Leute tragen ihre Taschen nicht selbst und brauchen auch keine Hilfe, dachte der Mann am Empfangspult und blickte mit der ganzen Verachtung auf sie herab, die sie so offensichtlich verdiente. »Ja? Kann ich behilflich sein?«


    »Ja, danke. Buchanan, Alison und Grann, bitte.«


    Der Wachmann hatte ein langes, traurig blickendes Gesicht, seine rechte Augenbraue zuckte leicht nach oben. »Und wen darf ich bitte melden?«


    Es gab mindestens hunderttausend Gründe, nicht ihren eigenen Namen zu benutzen, aber wenn sie ihr Ziel erreichen wollte, hatte sie kaum eine Wahl. »Maylo Chien-Chu.«


    Der Wachmann nickte, griff nach einem Hörer und sprach so leise, dass sie nichts hören konnte. Sein Ausdruck veränderte sich leicht, und er deutete auf einen Lift. »Nehmen Sie Nummer acht … zum neunundvierzigsten Stockwerk.«


    Maylo dankte ihm, trat in die Liftkabine und seufzte erleichtert. Sie war noch lange nicht außer Gefahr, aber es war immerhin gut, Verbündete zu haben. Besonders wenn diese Verbündeten mächtig waren und sich in den Gesetzbüchern bestens auskannten.


    Die Kabine kam flüsternd zum Stillstand, die mit wertvollem Holz vertäfelten Türen schoben sich auseinander, und Chien-Chu trat in den Flur. Seit ihr Onkel sie das erste Mal hierher mitgenommen hatte, waren mehr als dreißig Jahre vergangen, und nichts hatte sich geändert. Nicht die endlose beige Teppichlandschaft, die vertäfelten Wände oder die Portraits – eine lange Reihe von Partnern, die alle finster dreinblickten.


    Eine ziemlich attraktive Frau erwartete sie. Sie hatte kurzes, blondes Haar und einen mit Juwelen besetzten Stecker an der Schläfe. »Miss Chien-Chu! Was für eine Freude, Ihre Bekanntschaft zu machen! Kommen Sie, ich nehme Ihre Tasche. Bitte folgen Sie mir.«


    Die blonde Frau hatte sich bereits umgedreht und war weggegangen, ehe Maylo auf den Gedanken kam, sie nach ihrem Namen zu fragen.


    Das Büro gehörte Ginjer Buchanan. So stand es auf dem Schild neben der Tür. Nicht dass Maylo es zu sehen brauchte. Die Frau schob die schweren Holzflügel auf und bedeutete Maylo einzutreten. Es war ein großer Raum. Sie sah Ginjer auf der anderen Seite, sie hielt ein Glas in der Hand und wandte sich gerade von einem Beistelltisch ab.


    Maylo wusste sofort, was die Stunde geschlagen hatte, als sie den Ausdruck im Gesicht ihrer Anwältin sah, und spürte, wie die blonde Frau ihr einen harten Gegenstand in den Rücken drückte. Dann hörte sie eine ihr fremde Stimme. »Sieh mal an, wen haben wir denn da! Maylo Chien-Chu. Präsident und CEO von Chien-Chu Enterprises.«


    Maylo drehte sich um, und der harte Gegenstand drehte sich mit ihr. Ein Mann streckte ihr die Hand hin. Er sah gut aus – beinahe musste man ihn hübsch nennen – und war sich dessen offensichtlich in hohem Maße bewusst. »Tag. Ich bin Leshi Qwan. Ich hab denen gesagt, dass Sie hier erscheinen würden. So ist das mit Anwälten. Man kann nicht mit ihnen leben und nicht ohne sie. Willkommen bei Noam Inc.«
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    JENSEITS DES RANDES, KONFÖDERATION DER VERNUNFTBEGABTEN


    Alles, was unseren Zwecken dient, ist erlaubt.


    Das Hoon

    Allgemeine Direktive 17923.10

    Standardjahr 2502


    



    Das Sheen-Scoutschiff verließ den Hyperraum, scannte das aus drei Planeten bestehende System und fand das, was es suchte. Die Sheen besaßen zwei Flotten, und diese – die unter der Kontrolle der Obersten Intelligenz stand, die man das Hoon nannte – bestand aus nicht weniger als 1347 schwer bewaffneten Raumschiffen.


    Einige kreuzten in den Randbezirken des Sonnensystems und hielten Ausschau nach Anzeichen feindlicher Aktivität, der Rest schwärmte um den zweiten Planeten. Die dafür geeigneten Schiffe landeten und nährten sich von den Überresten einer einstmals blühenden Gesellschaft das Dampfmaschinenzeitalters, während Shuttles »Nahrung« in den Orbit beförderten, damit die größeren Schiffe sie zu sich nehmen konnten.


    Die Schiffe, die alle das gleiche silbern glänzende Kraftfeld schützte, huschten wie Fische durch den Ozean der Schwärze. Sie empfanden nichts für die Millionen, die gestorben waren … oder in den nächsten Tagen sterben würden.


    Erkennungskodes schossen hin und her, als der Neuankömmling sich identifizierte und wieder in die Gemeinschaft aufgenommen wurde.


    Der Scout verfügte über keine Emotionen, die man als solche hätte bezeichnen können, aber im Hinblick auf seine Rückkehr immerhin über einen Eindruck von »Korrektheit«.


    Das Hoon registrierte, dass ein relativ unbedeutender Aspekt seiner Anatomie zurückgekehrt war, sandte einen virtuellen Ausläufer seines Selbst durch den Weltraum und befragte die Aufklärungseinheit nach dem Ergebnis ihrer Mission.


    Das Scoutschiff öffnete sich der Inspektion und beobachtete, während das Hoon die im Laufe der zweijährigen Reise gesammelten Daten durchging.


    Die Oberste Intelligenz verbrachte zwei Komma eins Sekunden mit der Analyse der gewonnenen Information, benutzte sie dazu, der dreidimensionalen Karte, vermittels derer sie ihre Navigation in der Galaxis betrieb, weitere Einzelheiten hinzuzufügen und nahm die Thraki-Spur zur Kenntnis.


    Die Anzeichen bestanden aus einem von künstlichen Gängen durchgezogenen Mond, einer halben Tonne frei schwebender metallischer Wrackteile und einer Steinzeitgesellschaft, die plötzlich über Eisen verfügte. All das ließ nur eine Folgerung zu: die Thraki-Flotte hatte den Sektor 789-BNOX-7862 durchquert – und dies in jüngster Vergangenheit. »Jüngste Vergangenheit« war ein relativer Begriff und galt für Ereignisse der letzten fünf Jahre.


    Mit diesen Erkenntnissen zufrieden setzte das Hoon an, sich zurückzuziehen. Das Scoutschiff spürte dies und erwähnte die Gefangenen. Sie waren doch sicherlich wertvoll und mussten verhört werden?


    Das Hoon bestätigte die Frage, begab sich in die Blasenmatrix und untersuchte die Gefangenen. Die KIs waren ein seltsames und recht streitbares Grüppchen, und die meisten von ihnen funktionierten auf recht niedrigem Niveau. Sie spürten seine Anwesenheit, erkannten seinen Status und plapperten allen möglichen mathematischen Unsinn.


    Das meiste davon konnte freilich übersetzt werden, und wenn es auch überwiegend wertlos war, gab es doch ein paar interessante Ausnahmen.


    Darunter befand sich eine KI, die von sich behauptete, einhundertfünfzigtausend Jahre alt zu sein, ein Navcomp, der außergewöhnlich gut mit dem Weltraumsektor vertraut war, auf den die Thraki zusteuerten, und eine Spieleinheit, die möglicherweise kurzzeitig Ablenkung versprach.


    Die nach Ansicht des Hoon brauchbaren Wesenheiten wurden aus dem Speichermodul gezupft und in einem seiner sekundären Gedächtnismodule abgelegt. Der Rest wurde gelöscht.


    Das Hoon zog sich zurück, das Scoutschiff flog systemeinwärts, und die Flotte setzte die Nahrungsaufnahme fort.


    



    Gott hatte in letzter Zeit immer häufiger zu Jepp gesprochen, aber immer in seinen Träumen, sodass er Mühe hatte, sich an das zu erinnern, was das höchste Wesen gesagt hatte.


    Dieses spezielle Gespräch war freilich anders verlaufen, da Jepp schlief und irgendwie auch wusste, dass er schlief, womit sichergestellt war, dass er sich erinnern würde.


    Gott, der seinem Vater ein wenig ähnelte, lächelte und klappte den Mund zum Sprechen auf. Jepp war nicht ganz klar, wieso das so war, aber er wusste einfach, dass das göttliche Wesen bereit war, den Grund für seine Geburt und die vor ihm liegende Arbeit zu offenbaren. Er hatte bisher noch nie ein derartiges Gefühl von Wärme, von Bedeutung und von zielbewusstem Handeln empfunden.


    Doch genau in dem Augenblick, in dem die Lippen seines Vaters sich zu bewegen begannen, zupfte etwas an seinem Bewusstsein. Er schrie: »Nein! Ich will nicht gehen!«


    Aber die fremde Macht ließ sich davon nicht beeinträchtigen. Sie zerrte den Menschen aus seinem Traum und genau in die Welt zurück, aus der er erst vor kurzem geflüchtet war. Die Augen des Prospektors öffneten sich. Er sah sich um und stieß eine Verwünschung aus, als er dieselbe alte Umgebung sah. Nichts hatte sich verändert. Alles war noch genauso. Aber war es das wirklich?


    Und dann kam es ihm. Das Summen! Das dreimal verdammte, hartnäckige, ständige Summen war weg! Volle zehn Sekunden verstrichen, während er die Stille genoss.


    Und dann wurde ihm etwas Schreckliches bewusst. Was, wenn das Schiff im Weltraum trieb? Wenn es keinen Sauerstoff mehr für seine Atmung produzieren konnte? Wenn es in eine Sonne stürzte? Das alles nicht zu wissen und unfähig zu sein, sich Klarheit zu verschaffen, war die schlimmste Folter, die man sich vorstellen konnte.


    Der Prospektor setzte sich auf, befreite sich von seinem improvisierten Bettzeug und schickte sich an aufzustehen. Das Deck stellte sich schräg, die Außenwand ächzte, und das Schiff stieß gegen etwas Massives. Einen Augenblick lang empfand Jepp so etwas wie Erleichterung. Wie es schien, war das Schiff gelandet … oder hatte zumindest an einem anderen Schiff angedockt. Aber warum? Und was würde das für ihn bedeuten?


    Wohl wissend, wie wichtig seine verbliebenen Habseligkeiten waren, und bestrebt, sich auf das, was vor ihm lag, vorzubereiten, verstaute der Prospektor Gegenstände, die er für wichtig hielt, in einer großen Reisetasche, die so groß war, dass er sie zusammen mit seinem Weltraumanzug kaum schleppen konnte. Sein einstmals von einer Fettschicht bedeckter Körper war schrecklich dünn geworden. Er hatte Hunger, hatte immer Hunger, und hatte doch Angst zu essen. Er hatte nur noch fünf Rationspäckchen und einen Energieriegel übrig. Wenn das verbraucht war, war es Schluss mit ihm.


    Der Mensch zwang sich, den Energieriegel in zwei Stücke zu brechen, davon kleine Bissen zu nehmen und sie sorgfältig zu kauen. Er hatte gerade das letzte Stückchen hinuntergeschluckt und mit lauwarmem Wasser hinuntergespült, als die Dinge anfingen sich zu verändern.


    Kontakte schlossen sich, Motoren summten und Luken schoben sich auf. Frische Luft strömte in das Abteil. Sie war kalt wie der Weltraum selbst und roch nach Ozon.


    Geräusche waren zu hören. Metall ächzte und reagierte damit auf einen radikalen Temperaturwechsel, ein Motor jenseits der Luke summte und etwas gab scharrende Geräusche von sich.


    Vorsichtig, die Reisetasche in der linken Hand, den Raumpanzer auf dem Rücken und den Flechettewerfer in der rechten Hand, trat der Prospektor aus seiner Zelle. Jepp spürte, wie sein Herz wie wild gegen seine Rippen schlug. Warteten da Aliens? Wie würden sie reagieren? Was sollte er zu ihnen sagen? Etwas bewegte sich. Der Bolzenwerfer hob sich; sein Finger legte sich um den Abzug, entfernte sich dann aber wieder davon.


    Nano! Ein langer Strom der silbrigen Substanz war in das Schiff eingedrungen und quoll ihm entgegen.


    Der Mensch beobachtete, wie das Pseudopodium sich in drei separate Rinnsale aufteilte. Zwei davon wandten sich ab und glitten Seitengänge hinunter, während das dritte Rinnsal den Hauptkorridor abtastete.


    Die Nanos machten sich ein Bild davon, wie viel Schaden das Schiff erlitten hatte. So sah es jedenfalls aus – und das deutete darauf, dass sie nicht Bestandteil des Schiffs waren. Wenn das Schiff die Möglichkeit hatte, sich selbst zu reparieren, hätte es ja nicht bis jetzt zu warten brauchen, nicht wahr?


    So ermutigt folgte der Prospektor dem pulsierenden Strom bis zurück zu seinem Ursprung. Er passierte einen der stärker beschädigten Sektoren des Schiffes, sah durch ein ausgefranstes Loch Lichter und wunderte sich, wie seltsam diese Lichter doch aussahen, wie leuchtende Löwenzahnsamen, die im Wind dahintrieben.


    Die Nanos waren jetzt dicker und zahlreicher geworden, zweigten nach allen Richtungen ab, quollen durch scheinbar massive Schotten, strömten kreuz und quer über die Decke und bedeckten den Boden. Man hatte Mühe zu gehen, ohne auf einen oder mehreren dieser silbernen Fäden zu treten, und Jepp ertappte sich dabei, wie er auf Zehenspitzen den Korridor entlangbalancierte, um nicht eine der winzigen Maschinen zu zerdrücken und damit möglicherweise eine schlimme Reaktion auszulösen.


    Licht strömte durch eine offene Luke. Der Mensch arbeitete sich durch einen Hindernisparcours ineinander verschlungener Nanos, spähte um die Ecke und sah sich einer erstaunlichen Szene gegenüber.


    Die Landebucht war riesig, so riesig, dass Jepp Dutzende von Schiffen in der Größe dessen, auf dem er stand, sehen konnte, und alle parkten in sorgfältig angeordneten Reihen.


    Möglicherweise gab es noch mehr, und der Prospektor vermutete, dass das auch der Fall war, aber er konnte sie wegen der tausenden von Nanolianen nicht sehen, die von oben herunterbaumelten, durch das Deck nach oben drängten und die Schiffe in eine Art metallische Kokons hüllten.


    Aber da waren auch noch andere Wesen, Maschinen jeder vorstellbaren Form und Größe, die durch den Nano-Dschungel rollten, krochen und gingen. Ihre Haut schimmerte wie die der Schiffe, die sie versorgten. Von ihren Erzeugern freilich war keine Spur zu sehen – nicht, dass der Mensch sonderlich darauf erpicht gewesen wäre, ihnen zu begegnen.


    Einige der größeren Maschinen besaßen eiförmige Köpfe, schmale Schultern, zwei Arme, glatte Rümpfe und lange, schlanke Beine. Ein Abbild jener, die sie geschaffen hatten? Oder Form, die der Funktion folgte? Aber er sah keine Möglichkeit, das zu erfahren.


    Jepp wusste, dass er solchen Impulsen widerstehen sollte, ertappte sich aber dennoch dabei, wie er eine möglicherweise völlig irrige Hierarchie der fremdartigen Maschinen aufbaute. Ein robotisches Ökosystem mit den Zweibeinern ganz oben, den Rollern, Kriechern und Schlänglern irgendwo in der Mitte und den Nanos ganz unten.


    Die Entscheidung, das Schiff zu verlassen, schien sich wie von selbst zu ergeben. Gerade war Jepp noch da, spähte durch die offene Luke nach draußen, und im nächsten Augenblick war er unten auf dem Deck und tastete sich durch das Nano-Labyrinth.


    Überall waren Roboter. Sie sahen ihn, mussten ihn sehen, reagierten aber nicht auf ihn. Nicht, solange er ihnen nicht in die Quere kam. Die Konsequenz daraus freilich könnte sehr beunruhigend sein, wie der Prospektor feststellte, als er versuchte, sich mit Gewalt den Weg durch einen Nano-Vorhang zu bahnen und einen kräftigen Schlag auf den Kopf erhielt – einen Schlag, der ihn dazu veranlasste, eine Verwünschung auszustoßen, und eine deutliche Beule erzeugte.


    Der Mensch zog sich zurück, fragte sich, welche der schlangenähnlichen Pseudopodien ihn angegriffen hatte, und wählte dann einen anderen Weg.


    Die Roboter wussten, dass er da war, unternahmen aber nichts gegen seine Existenz. Gerade, als wäre er ein Insekt, das im Haus herumsummte, aber zu unbedeutend war, als dass man es jagen musste. Es sei denn, er landete auf etwas Essbarem, verärgerte den Hausbesitzer oder brachte sich sonst irgendwie in Gefahr. In dem Fall würden sich die Maschinen um ihn kümmern – und zwar auf recht eindeutige Weise.


    Fest entschlossen, unauffällig zu bleiben, arbeitete sich der Prospektor im Zickzack über das schier endlose Deck. Kleine Lichtkleckse schwebten über seinem Kopf. Einer davon adoptierte den Menschen und folgte ihm bis zu einer ziemlich großen Schleuse. Wie alles andere auf diesem Schiff war die Schleuse recht groß. Der Mensch nahm an, dass sie groß genug für wenigstens fünfzig Menschen war.


    Jepp musterte die Schleusenkammer interessiert. Da war er wieder, ein eindeutiger Hinweis darauf, dass das Mutterschiff dafür ausgestattet war, Bios zu unterhalten, aber es gab keine Spur von den Wesen selbst.


    Er trat ein, legte die Handfläche auf die inzwischen vertrauten Kontrollplatten und wartete darauf, dass die Luke sich schloss. Auf der anderen Seite der Bucht, jenseits der unter dichten Kokons verborgenen Schiffe, sah Jepp eine riesige und mutmaßlich sprengsichere Tür.


    Drei Maschinen, von denen keine humanoid aussah, schlossen sich Jepp für die Reise durch die Schleuse an. Sie dauerte weniger als drei Minuten – und doch hatte Jepp den Eindruck einer Ewigkeit.


    



    Der Dschungel war grün vom Morgenregen, feucht und vom gefilterten Sonnenlicht erhellt. Die Luft war warm, angenehm warm, und vom Duft der Poblumen geschwängert.


    Wie alle Angehörigen seiner Gattung rannte der Worga geduckt, sein sechsbeiniger Körper glitt durch das dichte Blattwerk, schien über grün bemooste Stämme zu fließen und schlüpfte durch das kristallklare Wasser eines Bachs.


    Der Dschungel lockte, und der Worga suchte sich seinen Weg, nahm die Witterung auf und gab tief in der Brust ein grollendes Brummen von sich.


    Das Blattwerk bewegte sich, und der Worga verspürte einen Luftzug, als das Aircar seines Meisters über ein paar nahe Bäume hinwegzog. Worgas waren nicht in vollem Maße vernunftbegabt, jedenfalls noch nicht, aber hoch entwickelte Lebewesen. Hort wusste, dass der Meister töten wollte, und verlangsamte daher sein Tempo entsprechend. Es gab keinen Anlass zur Besorgnis. Wie die meisten Beutetiere dieser Art hatte das Weibchen den größten Teil ihrer Kräfte in den frühen Phasen der Jagd bereits verbraucht, er konnte sie also jederzeit schlagen.


    Wie die meisten ihresgleichen war die Frau in einer der Städte des Planeten herangewachsen und hatte Angst vor dem dicken, grünen Labyrinth. Und deshalb musste ihr die Lichtung wie ein Geschenk der Götter erscheinen – ein Ort, an dem sie dem Dschungel entkommen und ihre nächsten Schritte planen konnte. Die Schuppen der Konkubine schimmerten in der Sonne, ihre Brust wogte vor Anstrengung, und die Kleider hingen ihr in Fetzen herunter. Ein Felsbrocken bot sich als Sitzgelegenheit an.


    Und in dem Augenblick kam der Worga zwischen den Bäumen hervor, und über ihr tauchte ein Aircar auf. Hätte Hort aus einem Wurf zehntausend Jahre in der Zukunft gestammt, hätte er sich möglicherweise gefragt, weshalb die Frau für den Tod auserwählt worden war, und sich auch die Frage gestellt, weshalb er ihr Henker sein sollte.


    Aber das lag in weiter Zukunft, und im Augenblick konnte der Worga nur seinen Hunger spüren und den Drang zu töten. Er warf sich mit einem Satz aus dem Unterholz, jagte in langen Sätzen über die Lichtung und sprang der Frau an die Kehle. Die Beute sah die Bewegung, hob beide Hände und fing zu schreien an.


    Und in dem Augenblick erwachte der Worga. Der Traum war so naturgetreu gewesen, dass er die Angst der Konkubine immer noch riechen konnte. Aber konnte er das? Und in dem Augenblick kam es Hort in den Sinn, dass dieser ganz spezielle Geruch anders war, ein süßlicher Geruch, der immer noch an seiner überempfindlichen Nase vorbeizog.


    Der Worga, der wenn nötig hundert Sonnenuntergänge lang überwintern konnte, hatte sich einen Platz an der Decke gesucht und sich dort festgemacht – ein ausgezeichneter Ort, wo niemand ihn überraschen konnte. Seine Haut, die fast jeden Hintergrund nachahmen konnte, vor den er sich legte oder stellte, war metallisch grau. Er schnüffelte, schnüffelte erneut und spürte, wie Hunger seinen Körper durchpulste.


    Endlich! Etwas zu jagen. Seine letzte Mahlzeit lag so lange zurück, dass Hort sich kaum mehr daran erinnern konnte, was er gegessen hatte. Den Kleinen? Mit allen Knochen? Oder das lange, schlüpfrige Ding? Doch eigentlich war es gleichgültig. Die Metallwelt war anders, aber Nahrung war Nahrung, und er würde jagen.


    



    Die Gänge waren wie ein Labyrinth. Jepp war jetzt schon seit einer Viertelstunde unterwegs. Er bog nach rechts, bog nach links, wieder nach rechts. Die Schleuse sah noch genauso aus, wie er sie verlassen hatte. Diese langen Irrwege waren ärgerlich, aber noch mehr als das, sie waren äußerst gefährlich. Das Adrenalin war verflogen. Er war müde, sehr müde und ein wenig benommen. Was er jetzt dringend brauchte, war Nahrung. All seine schwindenden Kräfte sollten sich ganz darauf konzentrieren, Nahrung zu finden.


    Aber wie? Wohin gehen? Was tun? Roboter brauchten keine Nahrung, also konnte er sie auch nicht von ihnen bekommen. Woher aber dann? Die Verzweiflung nagte an ihm. Jepp zwang sich zu überlegen. Das Gewicht des Weltraumanzugs und seiner Tasche waren einfach zu viel. Er würde sie zurücklassen.


    Das Labyrinth der Gänge kostete ihn Zeit und wertvolle Energie. Er würde sie markieren. Der Prospektor suchte in seiner Reisetasche herum, fand eine Dose mit blauer Sprühfarbe und sah auf die Anzeige. Halb voll. Gut. Das sollte reichen.


    Die Schleuse öffnete sich zischend, entließ zwei humanoide Maschinen nach draußen und schloss sich wieder. Sie blickten in seine Richtung, zeigten aber keinerlei Interesse an ihm.


    Der Mensch verstaute seine Habseligkeiten in einer Ecke, hoffte sie dort sicher, und folgte den Robotern. Der Prospektor markierte seinen Weg mit blauen Pfeilen, Kreuzen und kurzen Notizen.


    Und da fiel ihm etwas Interessantes auf – etwas, das die Angst durch seine Adern pulsen ließ. Einige Wände zeigten Markierungen, die nicht von ihm stammten, handgeschriebene Nachrichten, so klein und so fein, dass sie ihm zuerst gar nicht aufgefallen waren. Er hatte noch nie solche Schrift gesehen, aber der Zweck war offenkundig. Ein weiterer Schiffbrüchiger hatte sich vor demselben Problem gesehen wie er – und war zur selben Lösung gelangt. Ob der Alien überlebt hatte? Verfügte er, sie oder es über Nahrung? Um das herauszufinden, gab es nur eine Möglichkeit.


    Jepps Hand tastete nach dem Flechettewerfer, dessen Anwesenheit ihm große Beruhigung verschaffte.


    Die Roboter gingen eine Weile geradeaus, bogen dann nach links und kurz darauf rechts ab. Sie blieben kurz stehen, einer benutzte eine Buchse in der Wand, dann setzten sie ihren Weg fort.


    Der Prospektor folgte ihnen, weil die Maschinen irgendein Ziel hatten – und irgendein Ziel war besser als gar keines.


    Die drei kamen an zahlreichen Abteilen vorbei. Die meisten waren geschlossen, aber einige wenige starrten ihn an wie leere Augenhöhlen. Wohnquartiere vielleicht? Für die mysteriösen Wesen, die das Schiff geschaffen hatten? Unmöglich, das in Erfahrung zu bringen.


    Die Maschinen bogen wieder einmal nach rechts ab. Jepp markierte die Wand, bog um die Ecke und spürte, wie ihm die Kinnlade heruntersackte. Jemand hatte mit einem Marker »Home sweet Home« an die Wand gekritzelt. Und um die drei Worte herum waren Gekritzel und Diagramme zu sehen. Und alle in Standard. Ein menschliches Wesen! Oder wenn kein Mensch, dann zumindest ein Bürger der Konföderation! Pfeile zeigten auf eine Luke und schienen Besucher einzuladen.


    Jepp sah sich um. Die Roboter waren inzwischen verschwunden, und sonst war weit und breit niemand zu sehen. Der Prospektor zog seine Waffe, legte die Hand auf den Lukenschalter und wartete darauf, dass sie sich öffnete. Ein summendes Geräusch, und die Luke schob sich nach oben. Jepp stellte sich darauf ein, dass es gleich eine Konfrontation irgendwelcher Art geben würde, aber nichts geschah.


    Ganz langsam, um nicht den Mechanismus einer Falle auszulösen, betrat der Prospektor das Abteil. Aber er hätte sich keine Sorgen zu machen brauchen. Der Bewohner war zu Hause … aber kaum mehr kampffähig. Der ausgetrocknete Körper sah so aus, als säße er schon lange in der Ecke. Monate? Jahre? Alles war möglich. An den weißen Knochen hingen noch schmutzig graue Hautfetzen. Haar, das einmal schwarz gewesen war, fiel über einen mehrfach geflickten Schiffsanzug. Oben an der Brust der Mumie war in Goldfäden der Name »Parvin« zu lesen. Ein Heft lag auf seinem Schoß.


    Der Schädel schien zu grinsen, als Jepp die hoch aufgestapelten Schachteln entdeckte. Konnte das wahr sein? Stand auf den Etiketten wirklich das, was er hier zu sehen glaubte? Der Prospektor blinzelte, trat zwei Schritte vor und las erneut: »Notrationen – 1/12, nur für menschlichen Verzehr«.


    Jepp atmete tief durch und trat einen Schritt zurück. Wie viele Kartons waren das? Wenigstens hundert! Das Problem Nahrung war gelöst.


    Jepp verspürte den fast überwältigenden Drang, einen der Behälter aufzureißen und sich krank zu essen. Er spürte, wie ihm das Wasser im Munde zusammenlief, und musste schlucken.


    Dann tastete er langsam, fast ehrfürchtig, nach dem halb gegessenen Kraftriegel, streifte das Papier ab und stopfte sich den ganzen Brocken in den Mund. Seine Kinnladen arbeiteten, der Drang ließ nach, und er erinnerte sich daran, dass ein Gebet angebracht war.


    »Danke Dir, Herr. Dank Dir, dass Du mein Leben gerettet hast. Alles, was ich bin, ist Dein. Zeig mir den Weg.«


    Wenn das höchste Wesen das hörte, dann blieb er oder sie jedenfalls stumm. Jepp entdeckte einen staubigen Behälter, hoffte, dass das Wasser gut war, und nahm einen langen Schluck. Es schmeckte nach Chlor, stillte aber seinen Durst. Der Prospektor schraubte den Verschluss wieder zu, stellte den Behälter dorthin, wo Parvin ihn gelassen hatte, und nahm sich einen Augenblick Zeit, um nachzudenken.


    Es gab eine ganze Menge zu tun. Er musste seine Habseligkeiten aufspüren, sie holen, eine rudimentäre Autopsie an Parvin vornehmen und ein neues Zuhause finden. Etwas, was nicht so auffällig war – für den Fall, dass der nächste blinde Passagier asoziale Tendenzen haben sollte.


    Der Prospektor wollte gerade gehen, den Weg zurück, den er gekommen war, bis er die Schleuse erreichte, als sein Blick auf das Heft fiel, das Parvin in seinen Knochenhänden hielt.


    Seine Neugierde war stärker als seine Scheu, und er trat vor, um genauer hinzusehen. Er beugte sich vor und drehte den Kopf etwas zur Seite. Es handelte sich um ein Holo von höchster Qualität, faktisch so gut wie neu. Das kleine Mädchen war vielleicht zehn Jahre alt, mit einem hübschen Gesicht und langem, schwarzem Haar. Unten kroch eine Textbotschaft über die Seite und würde das so lange tun, wie die Deckenbeleuchtung brannte. »Ich hab dich lieb, Daddy … bitte komm schnell nach Hause.«


    



    Der Roboter war mit routinemäßigen Wartungsarbeiten am Kommunikationssystem des Schiffes beschäftigt, als er eine Bewegung spürte. Die Maschine richtete einen Sensor in die entsprechende Richtung. Aber anstelle des Roboters, den er zu sehen erwartete, war da nur ein verschwommenes Schimmern wahrzunehmen.


    Dennoch überzeugt, dass da irgendetwas war, schaltete der Roboter auf Infrarot. Ja, da war es auch, ein langes, niedriges, mehrbeiniges Geschöpf, das keiner der Bedrohungen entsprach, die in dem Überlebensindex der Maschine registriert waren.


    Ein schneller Scan bestätigte, dass die von der Kreatur erzeugte Wärme innerhalb akzeptabler Grenzen lag und für das Schiff keine Bedrohung darstellte. Der Roboter wandte sich wieder seiner Arbeit zu.


    Der Worga nahm eine Kostprobe von der Luft, entdeckte dieselbe interessante Witterung und tappte den Korridor hinunter. Beute. Hort hatte Hunger.
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    PLANET ALGERON, KONFÖDERATION DER VERNUNFTBEGABTEN


    Wie riecht der Tod? Er riecht wie in der

    Sonne getrocknetes Blut, wie Morgentränen,

    wie frisch gepflügte Erde.


    Autor unbekannt

    Naa-Buch der Erinnerungen

    Standardjahr ca. 150 v. Chr.


    



    Fort Camerone kauerte auf der trockenen, felsigen Ebene und sah, mit Ausnahme der Werferstationen, der Antennenphalanxen sowie der Landeplattformen für Libellen und sonstiges Fluggerät, die seine harten, kantigen Linien durchbrachen, den gottverlassenen Außenposten sehr ähnlich, die die Legion Jahrhunderte zuvor in Nordafrika unterhalten hatte.


    General Mortimer Kattabi robbte ein Stück vorwärts, stützte sich auf die Ellbogen und hielt sich den Feldstecher an die Augen. Ein Motor summte leise, und die Randzone der sich ständig weiter ausdehnenden Slumsiedlung, die sich Naa Town nannte, nahm scharfe Konturen an.


    Die Barackensiedlung bestand aus hunderten primitiver Erdkuppeln, die mit Metall- oder Plastikteilen verstärkt waren, die die einzelnen Bewohner erbettelt, ausgeborgt oder gestohlen hatten.


    Der Offizier ließ sein Blickfeld von links nach rechts wandern. Auf der rechten Seite des Bildschirms scrollten Datenkolonnen: Entfernung, Albedo und vieles andere. Nichts davon war von Belang. Von Belang war lediglich die Tatsache, dass nur aus etwa der Hälfte der Kamine Rauch emporstieg, dass kaum Wäsche zum Trocknen aufgehängt war und dass die schmalen, gewundenen Straßen praktisch verlassen waren. Wo waren die Jungen? Und die Alten, die in der Sonne dösten? Kein Wunder, dass seine Scouts sich Sorgen machten.


    Kattabi schwenkte das Glas nach oben, bis die Festung in seinem Sucher auftauchte. Er betrachtete die oberste Brüstung. Die Flagge der Konföderation wehte im Wind, ein paar Sensoren drehten sich auf ihrem Mast und ein Wachposten stand an seiner Station. Alles ganz normal. Aber war es das? Das war das Problem.


    Kattabi, der alles andere als ein Schreibtischhengst war und sich danach sehnte, General Stohls wichtigtuerischem Gehabe zu entkommen, hatte sich selbst eine Woche Feldübungen verordnet. Harte Manöver, bei dem einem der Hintern aufgerissen wurde, strapaziöse Kletterpartien, Gewaltmärsche – alles, um Muskeln aufzubauen und die Leute auf Trab zu halten.


    Und bis zu dem Augenblick, als seine Scouts bizarre Berichte geliefert hatten, hatte alles funktioniert. Etwas stimmte nicht, behaupteten sie – etwas im Fort. Und das, obwohl die Funkkontakte völlig normal gewesen waren.


    Neun von zehn Offizieren hätten die Scouts einfach ignoriert und wären planmäßig in die Festung zurückgekehrt, nicht aber Kattabi. Er hatte eine beeindruckende Laufbahn hinter sich, vom einfachen Soldaten zum General, und wenn es etwas gab, was er auf diesem langen Weg gelernt hatte, dann, dass es sich lohnte, seinen Leuten zu vertrauen. Nicht nur manchmal, sondern immer, auch dann, wenn es auf den ersten Blick so aussah, als hätten sie Unrecht.


    Deshalb hörte er zu, nahm ihre Unruhe ernst und ging selbst nachsehen. Der Offizier kroch hinter die schützenden Felsen zurück und verstaute das Fernglas in der Tasche.


    Der stellvertretende Bataillonskommandeur, Major Kirby, wartete mit den Captains Läuftlang, Primakov und Verdine, bis der General etwas sagte. Der Chefscout, Gewehrmacher, stand daneben. Kattabi schüttelte den Kopf. »Da stimmt tatsächlich etwas nicht … aber verdammt will ich sein, wenn ich dahinterkomme, was es ist.«


    Gewehrmachers Gesicht blieb ausdruckslos, aber seine Haltung ließ Stolz erkennen.


    Kattabi wollte weitersprechen, hielt aber inne, als ein Schatten über den Boden hinwegzog. Gewehrmacher blickte auf, sah die Aufklärungsdrohne und hob sein Sturmgewehr. Der Apparat war mit hoher Wahrscheinlichkeit von den Leuten in der Festung ausgesandt worden.


    Die Entfernung war groß, und das Ziel bewegte sich, aber das hatte nichts zu bedeuten. Der Naa gab schnell hintereinander drei Schüsse ab. Die Drohne geriet ins Taumeln und stürzte ab.


    Kattabi schob die rechte Augenbraue hoch. »Das war eine verdammt teure Zielübung, Sergeant.«


    Alle grinsten.


    »Okay«, sagte Kattabi. »Ich weiß nicht, worin das Problem besteht, aber wir sollten nicht in diese Festung gehen, ehe wir die Situation voll und ganz verstanden haben. Ausschwärmen, eingraben und in Bereitschaft bleiben.«


    Die Offiziere salutierten und kehrten zu ihren Einheiten zurück.


    



    Corporal Andrea Acosta sah die Hand nicht kommen. Sergeant Gunthers Hand traf ihr Gesicht mit solcher Wucht, dass es laut klatschte und sie aus ihrem Sessel geworfen wurde. Sie fiel auf den polierten Boden und rutschte gegen eine Konsole.


    Acosta stieß eine Verwünschung aus und wollte gerade aufstehen, als ein Kampfstiefel Größe 46 sich auf ihre Brust senkte. Gunthers Gesicht war knallrot. »Unfähige Schlampe! Der Befehl lautete, sie hereinzulocken – nicht sie zu verscheuchen! Also, los. Sie haben Mist gebaut – Sie sagen das DeVane.« Der Sergeant gab zwei seiner Kollegen ein Zeichen, und die beiden packten sie an den Armen.


    Die Einsatzzentrale war ein großer, mit Bildschirmen, Konsolen und allem möglichen Gerät voll gestopfter Raum. Etwa zwei Drittel der Besatzung hatten sich entweder der Meuterei angeschlossen oder sie zumindest überlebt. Die meisten hatten zwar Zweifel, hatten aber wie Acosta gute Miene zum bösen Spiel gemacht. Jetzt schleppten die Männer sie weg.


    Acosta stammelte nicht zusammenhängendes Zeug, als die Legionäre sie durch den Korridor zerrten. »Der Joystick ist stecken geblieben! Er hat sich gelöst … die Drohne ist gestartet …«


    »Spar dir das für DeVane«, sagte einer der Legionäre. »Der Borg hört gerne eine gute Story.« Der andere Legionär lachte.


    Acosta versuchte stehen zu bleiben, musste aber feststellen, dass die beiden sie einfach hochhoben. Die Zehenspitzen ihrer auf Hochglanz polierten Kampfstiefel hinterließen auf dem Fußboden parallele Streifen.


    Die Lifttür schob sich auf, als die drei sich näherten. Die Insassen der Kabine sahen kurz hin und rannten dann weg. Sie konnten sich gut vorstellen, wohin man die Gefangene bringen würde, und wollten nichts damit zu tun haben.


    Der größte Teil der Festung war unterirdisch angelegt, gegen Bomben, Lenkwaffen und Orbitalbombardement geschützt. Aber die Bereitschaftsräume und die Wartungshallen, wo die dienstfreien Cyborgs sich die meiste Zeit aufhielten, lagen eine Etage unter der Planetenoberfläche. Und obwohl DeVane die ganze Festung unter Kontrolle hatte, gab es nur einen Platz, wo sein fünfzig Tonnen schwerer Körper wirklich hinpasste.


    Freilich, der Cyborg hätte seine Gehirnbox in eine der menschengroßen Bi-Formen transferieren können, die eigens für diesen Zweck existierten, aber das würde ihn zwingen, sich von seiner Machtbasis zu trennen, den Energiekanonen, der Gatling-Kanone, den Raketenwerfern und den anderen Waffensystemen, die bei der Revolte eine so wichtige Rolle spielten. Sobald er seinen Körper verließ, und wäre es nur für einen Augenblick, würde er verletzbar sein.


    Und deshalb hielt der Aufzug in Etage zwei, und die beiden Legionäre zerrten Acosta durch eine sprengsichere Tür und in die Wartungshalle. Der Gestank war schrecklich, und der Anblick, der sich Acosta bot, ließ sie würgen.


    Die Leichen, einige davon mehr als achtundvierzig Stunden alt, lagen wie Opfer vor einem heidnischen Altar aufgehäuft. Es waren wenigstens fünfzig. Blut war in den Boden eingesickert. Acostas beste Freundin, Jan Hopkins, lag auf dem Rücken. Insekten krochen ihr aus dem Mund.


    Ein Servo pfiff. Die Technikerin blickte auf, und da war DeVane. Der Quad sah aus wie das, was er auch war. Ein Monstrum.


    Acosta drehte sich um und versuchte wegzurennen. Die Soldaten fingen sie wieder ein und holten sie zurück. Sie spürte, wie sie die Kontrolle über ihre Blase verlor.


    Die Stimme klang hart und metallisch, schließlich kam sie aus einem Synthesizer. »Saubere Arbeit, Acosta. Fast hätten wir Kattabi reingelockt, aber du hast ihn verscheucht.«


    Wenn die Technikerin nicht gewusst hätte, dass DeVane Zugang zu sämtlichen Kommando- und Kontrollsystemen der Festung hatte, wäre sie jetzt über sein Wissen überrascht gewesen.


    »Also«, fuhr der Quad ruhig fort, »was sollen wir jetzt mit einem Stück Scheiße wie dir anfangen? Sonderdienst? Nein. Ich hab’s! Wie wär’s, wenn wir dir deine stinkenden Gedärme aus dem Leib reißen und sie dir um den Hals hängen? Ja, das klingt doch recht gut, oder?«


    Acosta blickte auf das Gesicht ihrer toten Freundin und leckte sich die Lippen, eine innere Stimme verdrängte ihre Angst, drängte sie zum Handeln: »Der bringt dich um! Du musst etwas tun!«


    Acosta tat so, als würde sie ohnmächtig werden, spürte, wie ein Händepaar sie losließ und richtete sich wieder auf. Ein wohl gezielter Tritt nach hinten traf sein Ziel, der zweite Soldat stieß eine Verwünschung aus, und Acosta rannte los, als ob der Teufel hinter ihr her wäre.


    Nicht etwa weg, wie ihre Häscher möglicherweise erwartet hatten, sondern nach vorne, auf den Leichenhaufen zu. Es war schwierig, über sie hinwegzuklettern, aber ihr Plan war ganz einfach. Sie musste an eine Stelle innerhalb von DeVanes Verteidigungsgürtel gelangen, wo sie für den Augenblick sicher sein würde.


    Beinahe zwei Sekunden verstrichen, in denen DeVane das Geschehene verarbeitete und überlegte, was zu tun war. Die meisten seiner Waffen waren für die Distanz bestimmt. Somit blieben dem Quad bloß die Gatling-Kanone, zwei kleinkalibrige Maschinengewehre und sechs Granatwerfer.


    Der Cyborg entsicherte sie und hörte die Bios Warnungen schreien, als die Servos pfiffen und die Gatling-Kanone sich herausschob.


    Legionäre gingen überall in Deckung, als die Waffe das Feuer eröffnete. Fleischfetzen, Knochensplitter und Blut spritzen herum, als die Technikerin den höchsten Punkt des Leichenbergs erreichte, über ein ausgestrecktes Bein stolperte und auf der anderen Seite herunterpurzelte.


    Dabei trafen diverse Körperteile die Technikerin, eine Faust stieß ihr ins Gesicht, ein Stiefel traf gegen ihren Schenkel, und ein Ellbogen rammte sich ihr in den Leib. Dann kamen Kugeln. Sie pflügten einen Graben durch die Leichen und hörten auf, als die Gatling-Kanone aussetzte.


    Die Konstrukteure der Waffe hatten gewusst, dass in der Hitze des Gefechts alles Mögliche passieren kann und daher sichergestellt, dass die Quads nicht auf sich selbst feuern konnten.


    Das hatte DeVane vergessen und war immer noch dabei, dieses Wissen neu in sich aufzunehmen, als Acosta auf den Duratonboden prallte, sich abrollte und die Rampe des Cyborgs musterte. Sie war voll ausgefahren. Acosta zog den Kopf ein und rannte los.


    Der Cyborg fluchte, wies die Rampe an hochzufahren und wusste zugleich, dass der Befehl zu spät kam.


    Das Metall bäumte sich unter ihren Füßen auf, als Acosta die Rampe hinaufhetzte, auf die Ladebucht zu. Sie spürte, wie die Plattform sich unter ihr hob, warf sich nach vorn und schaffte es nach innen.


    Die Ingenieure hatten jede Möglichkeit in Betracht gezogen. Was, wenn der Cyborg verletzt wurde oder gar getötet wurde? Kein Problem: ein Schaltbrett mit einem Sperrknopf würde es den Passagieren ermöglichen, kritische Sub-Systeme einzuschalten und die Rampe zu steuern.


    Acosta klappte den Schutzdeckel hoch, wartete, dass die Luke sich hinter ihr schloss, und drückte den Knopf. Bolzen rasteten ein. Die Tür war jetzt versperrt, und die Meuterer würden einen Laserbrenner brauchen, um sie aufzuschneiden.


    DeVane spürte, dass er einen Teil der Kontrolle verloren hatte, stieß einen unartikulierten Schrei aus und jagte eine Salve 30-mm-Geschosse durch die Wartungshalle. Drei Trooper IIIs, ein Trooper II und neun Bios wurden getötet. Wartungsgerät im Wert einer halben Million Credits wurde zerstört.


    Es dauerte beinahe zehn Minuten, bis Acosta zu zittern aufhörte und ihr klar wurde, dass sie nicht sterben würde. Erst jetzt streifte sie ihre vom Urin feuchte Hose ab.


    Als sie sie dann in die Ecke geworfen hatte, war die Zeit da, »nachzudenken, sich zu organisieren und zu handeln«. Das hatte man ihr in der Grundausbildung beigebracht, und so schwierig das unter den vorliegenden Umständen auch sein mochte, plante Acosta, genau das jetzt zu tun.


    



    Infolge der schnellen Rotation des Planeten hatte die Äquatorialregion einen dicken Wulst gebildet und so eine spektakuläre Bergkette erzeugt. Viele der Gipfel waren über vierundzwanzigtausend Meter hoch, wogen aber wegen des Schwerkraftdifferentials zwischen den Polen und dem Äquator nur die Hälfte dessen, was sie auf der Erde gewogen hätten. Als sich jetzt ein weiterer, nur zwei Stunden und vierzig Minuten währender Tag dem Ende zuneigte, veränderten die schneebedeckten Gipfel ihre Farbe von Rosa nach Purpur.


    Die von Kattabi und seinen Soldaten besetzte Gegend wurde schnell dunkel. Helmscheinwerfer tanzten auf und ab, als die Legionäre ihre Hügelstellungen befestigten.


    Der Sektor war vor mehr als vier Jahrzehnten von den Hudathanern bombardiert worden und seitdem für zahllose Übungen benutzt worden.


    Aus diesem Grunde war die ganze Gegend von halb eingestürzten Tunnels, mit Urin durchtränkten Bunkern und stark erodierten Gräben durchzogen. Ein gefährlicher Ort – besonders des Nachts. So gefährlich, dass die Sanitäter bereits diverse Schnitt- und Schürfwunden sowie Verstauchungen hatten behandeln müssen.


    Unteroffiziere machten ihre Runde, besorgt, jemand könnte bei einem Tunneleinsturz den Tod gefunden haben. Einer fluchte, als er in einen alten Bombenkrater stürzte. Seine Leute lachten, wünschten sich aber bald, sie hätten es nicht getan.


    Der Befehlsstand war in einer ehemaligen Naa-Behausung eingerichtet worden. Die Schlafregale, die Feuergrube und der immer noch feststellbare Weihrauchduft waren typisch für die meisten Naa-Wohnstätten.


    Nicht dass es Kattabi etwas ausgemacht hätte, wer hier gelebt hatte, solange die Behausung nur seinem Stab gegebenenfalls Schutz vor Schrapnellsplittern bieten konnte.


    Der General nickte einem seiner Leibwächter zu, begrüßte den Bataillonsmelder und betrat den Befehlsstand. In der alten Feuergrube loderte ein Feuer. Kattabi spürte die Wärme an den Handflächen, nahm einen Becher mit heißem Tee entgegen und dankte dem Soldaten, der ihm den Becher reichte. Das Getränk übte eine beruhigende Wirkung aus und half dem Offizier beim Nachdenken.


    Für ihn gab es inzwischen keinen Zweifel mehr. Irgendetwas Schreckliches war vorgefallen. Für diese Annahme gab es viele Gründe – nicht zuletzt auch das Fehlen eines sinnvollen Funkkontakts mit dem Fort.


    Oh, es gab natürlich Gespräche, eine ganze Menge, aber sie hatten alle nichts zu besagen. Die Fernmeldetechniker klangen korrekt, konnten aber keine Offiziere beibringen. Warum? Weil sie anderweitig beschäftigt waren, wie die Techniker behaupteten? Oder aus viel beunruhigenderen Gründen? Eine Meuterei großen Umfangs? War das die Antwort? Hatten die Scouts gewusst, dass etwas passieren würde, ehe sie die Festung verlassen hatten? Das würde erklären, weshalb sie sich ihrer Sache so sicher waren … aber wie stand es um die Männer und Frauen unter seinem Kommando? Sie schienen davon nicht betroffen. Warum? Das alles ergab keinen Sinn.


    Eines stand fest: General Stohl war unfähig, den Mund länger als zehn Sekunden zu halten. Und deshalb hätte Kattabi inzwischen mit Sicherheit von ihm gehört. Ja, irgendetwas stank da zum Himmel, wenn Stohl stumm blieb – aber was?


    Der General hatte gerade in Gedanken diese Frage formuliert, als plötzlich Gewehrmacher neben ihm auftauchte. Die Schultern des Legionärs waren mit Schnee bedeckt. Der Offizier ließ sich seine Verstimmung anmerken. »Ja? Was ist denn?«


    Dem Naa schien die sichtlich schlechte Laune seines Vorgesetzten nichts auszumachen. »Besucher, Sir. Sie wollen Sie sprechen. «


    Der Offizier runzelte die Stirn. »Besucher? Was für Besucher?«


    Gewehrmacher zuckte die Achseln. »Menschen, Sir. Mit Naa-Leibwächtern. «


    »Namen?«


    »Booly, Sir. Bill Booly, Major im Ruhestand, und seine Frau, Captain Connie Chrobuck.«


    Kattabi hatte die Namen schon früher gehört. Jeder hatte das. Major Bill Booly hatte mit Captain Chrobuck, die später seine Frau geworden war, gegen die Hudathaner gekämpft, und zwar nicht weit von der Stelle, wo sie sich jetzt befanden. Als der Krieg zu Ende gegangen war, waren sie in der nur teilweise erforschten Wildnis verschwunden, die immer noch große Teile der Planetenoberfläche bedeckte. Hie und da hatte man von ihnen gehört, aber gesehen hatte man sie nur selten.


    Hatten die Boolys einen Sohn? Einen Major? Oder einen Colonel? Ja, dachte Kattabi, das war der Fall, sofern die beiden die waren, die sie zu sein behaupteten.


    Gewehrmacher, der offenbar die Gedanken seines Vorgesetzten lesen konnte, streckte die Hand aus. »Das hier hat mir der Major gegeben.«


    Kattabi nahm die Kassette entgegen, stellte fest, wie schwer sie war, und klappte sie auf. Der Strahlenkranz, das Holosiegel der Konföderation und das Gewicht von massivem Gold ließen keine Zweifel.


    Die Tapferkeitsmedaille des Präsidenten. Die höchste Auszeichnung, die die Konföderation verleihen konnte. Der General räusperte sich. »Danke, Sergeant. Führen Sie unsere Gäste herein.«


    Knappe drei Minuten verstrichen, bis Kattabi das Scharren von Stiefelsohlen auf Kies hörte. Zwei mit Waffen behängte Naa-Krieger traten ein und sahen sich gründlich um. Einer von ihnen nickte und sagte etwas in ein Kehlkopfmikrofon.


    Zuerst trat die Frau ein. Sie hatte ein langes, hartes Leben hinter sich, aber die hohen Backenknochen, die klaren, grauen Augen und die Linien um ihren Mund ließen immer noch erkennen, wie schön sie einmal gewesen war.


    Sie trug einen langen, pelzgefütterten Umhang, unter dem man ein Pistolenhalfter und gut geschnittene Hosen erkennen konnte. Schwarze hüfthohe Stiefel vervollständigten ihr Outfit.


    Kattabi hatte das Gefühl, gewogen, analysiert und seziert zu werden, und all das innerhalb weniger Augenblicke. Dann lächelte sie, und man hatte das Gefühl, der Raum würde wärmer. »General Kattabi … es ist mir ein Vergnügen, Ihre Bekanntschaft zu machen. Mein Name ist Chrobuck.«


    Kattabi nahm ihre Hand, spürte, wie warm sie war, und fühlte sich wie ein Schuljunge bei einer Tanzveranstaltung. Die Frau hatte etwas Majestätisches an sich, als wäre sie etwas Besonderes und wüsste das auch. »Das Vergnügen ist ganz auf meiner Seite, Ma’am. Oder sollte ich sagen Captain?«


    Chrobuck lachte. Es klang wie das Lachen eines Mädchens. »Das war einmal in einem anderen Leben, General. Vielleicht kennen Sie unseren Sohn? Colonel Bill Booly?«


    »Ich habe von ihm gehört … hatte aber nie selbst das Vergnügen. «


    Die Frau schien enttäuscht. »Macht nichts … gestatten Sie mir, Ihnen meinen Mann vorzustellen. Bill. Der General steht unmittelbar vor dir.«


    William Booly II lächelte, als seine Frau zur Seite trat. Wo einmal seine Augen gewesen waren, befanden sich dunkle Höhlen. Das eine hatte er verloren, dann hatte man es ersetzt und er hatte es erneut verloren. Das andere hatte ihm eine Krankheit geraubt, sodass der alte Mann blind war.


    Aber war er das wirklich? Der ehemalige Legionär schien sich ganz genau orientieren zu können. Er streckte die Hand aus. »Sie haben einen verdammt guten Ruf, General – die Art von Ruf, den man sich verdienen muss.«


    Kattabi nahm die Hand des anderen und gab den Orden zurück. »Eine ganz besondere Visitenkarte, Major – davon sind nicht zu viele in Umlauf.«


    Booly lächelte, steckte das Etui in die Tasche und wies auf das Feuer. »Darf ich mich setzen? Meine Beine sind auch nicht mehr das, was sie einmal waren.«


    Ein Legionär holte einen Hocker. Chrobuck nahm ihrem Mann den Reitumhang ab und hängte ihn vor das Feuer. Die Art und Weise, wie sie das tat, sprach Bände und machte Kattabi neidisch. Er hatte Opfer bringen müssen, um die Position zu erreichen, die er innehatte – viele Opfer –, und die Möglichkeit, eine Familie zu gründen, hatte zu diesen Opfern gehört.


    Der Umhang dampfte, und Booly nahm einen Becher Tee entgegen. Er nippte daran, dann wandten sich die leeren Augenhöhlen seinem Gastgeber zu. »Das mit dem Fort tut mir Leid, General – aber Sie werden es zurückerobern.«


    Kattabi reagierte sofort. »Das freut mich zu hören. Ich wäre für jede Information dankbar.«


    Der Ältere nickte. »Wie mein Vater und vor ihm mein Großvater bekleide ich die Stellung eines ›Häuptlings der Häuptlinge‹. Das ist eine weitgehend zeremonielle Position, da die anderen Häuptlinge nur selten etwas tun, was ich ihnen vorschlage, aber ein paar Vergünstigungen sind schon damit verbunden. Dazu gehörten ein recht farbenprächtiges Outfit und ein Netz von Spionen.


    Die meisten Spione sind vorzugsweise damit beschäftigt, sich gegenseitig zu bespitzeln, aber ein paar von ihnen wohnen in Naa-Town, und einige arbeiten in der Festung selbst.«


    Kattabi vergaß, dass sein Gegenüber blind war, und nickte. Die Naa hatten die Legion seit der ersten Landung ausgespäht und trotz endloser Bemühungen, sich davor zu schützen, es immer wieder fertig gebracht, ein oder zwei Agenten in die Festung selbst einzuschmuggeln.


    »Und weil das so ist«, fuhr Booly fort, »kann ich Ihnen folgende Fakten liefern. Die Meuterei, von der ich nicht weiß, ob sie mit Vorgängen anderenorts abgestimmt war, fand vorgestern gegen zehn Uhr statt und wurde von einem Quad namens DeVane angeführt.«


    Kattabis Gesicht verfinsterte sich, als er versuchte, sich an einen Borg namens DeVane zu erinnern, was ihm aber nicht gelang. »So etwas hatte ich befürchtet. Bitte, fahren Sie fort.«


    Booly hustete und trank wieder einen Schluck Tee. »Die Revolte fand während der Vormittagsinspektion statt. Die Person, die den Plan ausgeheckt hat, war raffiniert, sogar sehr raffiniert, denn zu dem Zeitpunkt versammelt sich der Großteil der Offiziere und Unteroffiziere an einem Ort.«


    Kattabi konnte sich die Szene gut vorstellen. Offiziere und Unteroffiziere vorne und dahinter eine Reihe Legionäre nach der anderen. Und dort, hinter den weißen Käppis, die Trooper IIIs, die Trooper IIs und die Quads von der Größe eines Kampfpanzers.


    Kattabi suchte die Augen des anderen, fand aber nichts außer Narbengewebe. »Und was ist dann geschehen?«


    Booly verzog das Gesicht. »Nichts Gutes. Stohl hat eine Rede gehalten, angefangen die Truppen zu inspizieren, und die haben ihn gefangen genommen. Es kam zu einem Handgemenge, loyale Soldaten sind dem General zu Hilfe gekommen, und DeVane hat das Feuer eröffnet.


    Das war’s im Wesentlichen, mit Ausnahme des Plans, Sie einzufangen und den Rest des Planeten zu sichern.«


    »Und das hätte auch geklappt«, sagte Kattabi leise, »wenn meine Scouts nicht gewesen wären.«


    »Und Ihre Bereitschaft, auf sie zu hören«, fügte Chrobuck mit ruhiger Stimme hinzu.


    Kattabi wollte gerade widersprechen, als Gewehrmachen neben ihn trat. »Ja, Sergeant?«


    »Komm-Gespräch für Sie. Eine Technikerin namens Acosta.«


    Kattabis Augenbrauen gingen in die Höhe. »Aus der Festung?«


    Das Gesicht des Naa blieb so ausdruckslos wie immer. »Jawohl, Sir, aber das ist nicht alles.«


    Der General runzelte die Stirn. »Halten Sie mich nicht hin, Gewehrmacher. Wo ist sie?«


    Der Scout grinste, etwas, was man bei ihm sehr selten zu sehen bekam. Seine Zähne waren weiß. »Sie hat sich in DeVanes Ladebucht eingesperrt. Das Komm ist seines.«


    Die Boolys lachten, und Kattabi schüttelte den Kopf. »Also, da soll mich doch der Teufel holen.«


    »Jawohl, Sir«, pflichtete der häufig unbotmäßige Untergebene ihm beim. »Das wird er wahrscheinlich.«


    



    Acosta lächelte grimmig, als die Beleuchtung flackerte und dann wieder hell wurde. DeVane versuchte sich Klarheit darüber zu schaffen, wie weit sie die Kontrolle über seine Bordsysteme übernommen hatte – und suchte nach Mitteln und Wegen, um selbst wieder Herr im Haus zu werden.


    Sie sah sich um. Sie entdeckte sechs Schaltpaneele, die alle mit Klappen gesichert waren. Sie hatte sie alle geöffnet, das jeweilige mobile Interface untersucht und mithilfe des Bordwerkzeugs einige Veränderungen daran vorgenommen. Niemand könnte die Tür öffnen, ohne vorher DeVane abzuschalten oder sich gewaltsam mit dem Schneidbrenner Zugang zu verschaffen. Und die Möglichkeit bestand natürlich, immer vorausgesetzt, DeVane ließ das zu.


    Sie konnte also zwar den Quad nicht steuern, wohl aber das, was er tat, beobachten und sein Komm benutzen. Ob er das wusste? Acosta war sich da nicht sicher, aber eigentlich war es gleichgültig. Es war eben so, wie es war.


    Das Deck schwankte. Der Quad hatte sich erhoben! Die Technikerin hielt sich an einem Griff an der Wand fest, als das Deck unter ihr hin und her zu tanzen begann. Dieser Mistkerl versuchte sie umzubringen! Versuchte ihr den Schädel gegen die Wand zu schlagen!


    Acosta klammerte sich mit aller Kraft fest, als der Boden unter ihr bockte und schwankte. Werkzeuge flogen nach allen Richtungen, und Acosta fluchte, als eines davon nur Zentimeter von ihrem Gesicht entfernt gegen die Wand prallte. Schließlich – sie hatte das Gefühl, als wäre eine Stunde verstrichen, aber in Wirklichkeit waren es nur Minuten gewesen – hörte DeVane auf. Seine Stimme klang hoffnungsvoll. Sie dröhnte aus dem Lautsprecher. »Acosta? Bist du da?«


    Die Kabel, die die Vidcams mit dem Komm-System des Cyborgs verbanden, waren abgeschnitten worden. Sollte sie antworten und damit das Risiko einer weiteren Runde kybernetischer Gymnastik eingehen? Oder stumm bleiben und damit eine Attacke auf die Tür provozieren?


    Die Legionärin setzte sich, schnallte sich an und entschloss sich zur Antwort. »Ja, ich bin da, du dämlicher Scheißkerl. Ich stecke in deinem Bauch. Was gibt’s?«


    Jetzt drehte der Quad durch. Die Legionäre sahen mit offenen Mündern verblüfft zu, wie die Maschine herumtanzte, Unflätigkeiten brüllte und gegen die Wände prallte.


    Schließlich, Acosta hatte inzwischen die Überreste ihres Frühstücks wieder von sich gegeben, beruhigte er sich.


    Vorsichtig, um nicht plötzlich von dem Borg überrascht zu werden, hastete Acosta in der Ladebucht umher, verstaute die Werkzeuge und setzte sich wieder. Dann führte sie das Gespräch. Sie brauchte beinahe zehn Minuten, bis sie nach einem Fernmeldetechniker und einem Sergeant schließlich Kattabi an die Leitung bekam. Er war ruhig, aber argwöhnisch. »Dog-One hier … bitte sprechen.«


    Acosta hatte kein Rufzeichen, also erfand sie eines. »Roger, Dog. Hier Floh … ich könnte Hilfe gebrauchen.«


    Kattabi lachte. »Wir sind ganz Ohr, Floh – wie wär’s mit einem Lagebericht?«


    Das darauf folgende Gespräch dauerte beinahe eine Viertelstunde, wurde aber durch den Umstand beeinträchtigt, dass es keine Möglichkeit gab, es über einen sicheren Kanal zu führen.


    Und deshalb gab es keine echte Lösung, obwohl Acosta bestätigen konnte, dass eine Meuterei stattgefunden hatte. Das gefiel keinem von beiden, aber der nächste Zug lag bei DeVane, und der war verrückt.


    



    Die Zelle, die unbequemste, die man hatte finden können, roch immer noch nach ihrem letzten Insassen, einem Dieb namens »Lucky« Luko, der wirklich glücklich war, weil man ihn frei gelassen hatte, um Platz für Offiziere und sonstigen loyalistischen Abschaum zu schaffen.


    General Stohl war ein hoch gewachsener Mann, wirkte jetzt aber kleiner, so als hätte der Verlust seiner Autorität ihn schrumpfen lassen.


    Immer noch von dem Schicksalsschlag benommen, der ihn getroffen hatte, saß Stohl mit gesenktem Kopf da und versuchte Ordnung in seine Gedanken zu bringen. Man hatte ihn geschlagen, und das hatte wehgetan, aber mehr als alles andere schmerzte die Demütigung. Wie konnten sie das tun? War denen nicht klar, wer er war? Der ranghöchste Offizier der Legion. Der Führer von …


    Die Tür krachte. Der General stand auf und zog sich in die Ecke zurück. Das Schlimmste an den Schlägen war, dass man nicht wusste, wann sie wieder einsetzten. Und diese Unklarheit erzeugte Angst – eine Empfindung, die der Offizier nur ganz selten erlebt hatte.


    Ein Mann lachte, ein altmodischer Schlüssel klirrte im Schloss, und die Tür öffnete sich quietschend. Stohl sah mit zusammengekniffenen Augen in den Strahl der Taschenlampe. Der Gefreite Zedillo hasste Offiziere – ganz besonders Generale. Seine Stimme klang sarkastisch. »Oh! Tut mit Leid, General, Sir. Ich wusste nicht, dass Sie in einer Besprechung sind. Ich bitte um Entschuldigung.«


    So armselig der Witz war, reichte er doch aus, um draußen im Korridor Gelächter hervorzurufen. Stohl sank in die Ecke und versuchte sein von den Schlägen angeschwollenes Gesicht zu schützen.


    Zedillo, der in seiner recht kurzen Kindheit fast jeden Tag verprügelt worden war, schüttelte angewidert den Kopf. »Reißen Sie sich doch zusammen, General – was sollen denn Ihre Offiziere denken? Außerdem haben wir jetzt gleich eine Parade – und Sie werden sie anführen! Cool, was?«


    Zedillo drehte sich um. »O’Dell! Schau, dass du herkommst! Der General braucht Unterstützung.«


    Stohl gab wimmernde Laute von sich, als die Meuterer ihn aus der Zelle zerrten und den Korridor hinunterschleiften. Andere Offiziere, die man beiderseits des Ganges in Zellen gesperrt hatte, sahen stumm zu.


    



    Eine der superkurzen Nächte von Algeron ging in den Tag über, als eine Reihe von Artilleriegranaten auf dem flachen Hügel mit der gleichen brutalen Effizienz explodierte, wie sie der Computer besaß, der sie steuerte, und Erd- und Splitterfontänen hoch in die Luft jagte.


    Kattabi wartete, bis der Beschuss geendet hatte, schlenderte dann aus dem Leitstand und nickte einer Wache zu. »Wie läuft’s denn, Hays? Am besten ziehen Sie den Kopf ein. Diese Idioten könnten einen Glückstreffer landen.«


    Hays lachte, so wie das von ihr erwartet wurde, und erzählte es Corporal Laskin. Der erzählte es seinerseits Sergeant Mutu – und das ganze Bataillon kannte die Geschichte binnen einer Stunde.


    »Jo«, waren sich alle einig, »den Alten bringt nichts so leicht aus der Ruhe, höchstens wenn der Tee zu kalt ist oder man ihm dämliche Befehle gibt.«


    Kattabi hätte das keineswegs überrascht. Schließlich wusste er, dass den Leuten solche Anekdoten gut taten, und er war stets bemüht, sie bei Stimmung zu halten.


    Major Kitty Kirby runzelte die Stirn, als ihr Vorgesetzter sich neben sie schob, sein Fernglas herauszog und das Fort in der Ferne betrachtete. Sie war voll Bewunderung für Kattabis Bestreben, sie an vorderster Front zu führen, hielt das aber andererseits in Anbetracht seiner Wichtigkeit nicht für sonderlich klug. Aber das konnte sie natürlich nicht sagen, wenigstens nicht vor ihm, und deshalb machte sie nur Platz. »Willkommen im Hotel Algeron, General. Wo die Tage kurz, die Nächte kalt und die Unterkünfte beschissen sind.«


    Kattabis Antwort ging unter, weil die Artillerie des Forts sich diesen Augenblick aussuchte, eine weitere Salve abzufeuern. Die Granaten heulten über die Köpfe der Offiziere hinweg, landeten einen Kilometer hinter ihnen und ließen den Boden erbeben. Der General senkte sein Glas und brüllte, um gehört zu werden. »Also, Kitty, was meinen Sie?«


    Kitty unterschied sich von ihren Vorgesetzten etwa so wie die Nacht vom Tage. Sie war Spross einer wohlhabenden Unternehmerfamilie, hatte die Akademie besucht und dort einen Abschluss mit Auszeichnung hingelegt. Aber im Gegensatz zu vielen ihrer Studienkollegen hatte sie vor Offizieren wie Kattabi hohen Respekt. »Ich glaube, die haben alles ihren Computern überlassen. Die letzte Salve lässt die Eleganz vermissen, die ein waschechter Arti-Offizier da hineingelegt hätte. Also, Variationen und auch ein wenig Vertrauen auf Glück.«


    Kattabi grinste. »Genau das habe ich mir auch gedacht. Falls die Leute mit den roten Biesen an den Hosen überlebt haben, haben die sie in eine Zelle gesperrt. Irgendein Unteroffizier lenkt den Beschuss, und der macht es nach dem Lehrbuch. Und warum auch nicht? Sie haben Material von unseren Satelliten und wissen, dass wir nicht auf sie schießen werden. Nicht bei all den Gefangenen … nicht, solange wir es vermeiden können. Wie sieht’s mit Deserteuren aus? Haben Sie wieder welche gesehen?«


    Kitty nickte. »Jawohl, Sir. Zwanzig sind vor etwa einer Stunde über die Mauer gekommen. Die Hälfte sind im Minenfeld gefallen, zwei haben die Wachposten abgeknallt, die Restlichen haben es geschafft. Das macht bis jetzt mehr als vierzig. Dafür können wir DeVane dankbar sein. Er ist verrückt, und das wissen die Meuterer.«


    Kattabi zuckte die Achseln. »Er hat Probleme … aber die haben wir auch.«


    Kirby nickte erneut. »Jawohl, Sir.«


    »Dog-Six an Dog-One. Ende.« Die Stimme war die von Komm-Tech Salan.


    Kattabi tippte an sein Ohr und sprach in das winzige Mikrofon seines Headsets. »Dog-One … sprechen.«


    »Wir haben die Marine im Radar. Ein Schiff, möglicherweise auch zwei, ETA sechsunddreißig Stunden Standard. Ende.«


    »Kontakt? Ende.«


    »Negativ, Sir. Nicht mit unserem Gerät. Aber die Meuterer könnten sie erreichen. Ende.«


    »Grund zu der Annahme, dass sie das getan haben? Ende.«


    »Nein, Sir. Ende.«


    »Danke, Sechs. Halten Sie mich auf dem Laufenden. Ende.«


    Eine Granate explodierte über ihnen. Die beiden Offiziere warfen sich flach auf den Boden, als nach allen Richtungen Splitter davongeschleudert wurden. Die Explosion fegte über eine Hügelflanke. Zwei Legionäre wurden getötet, ein dritter verwundet. Er schrie auf, griff sich an den Schenkel und fing zu fluchen an. Ein Sanitäter klatschte ihm einen selbst abdichtenden Verband auf die Wunde und forderte über Funk eine Trage an.


    Kattabi spuckte Erde aus. »Die werden allmählich besser.«


    Kirby zuckte die Achseln. »Übung macht den Meister.«


    Der General sah zur Festung hinüber. »DeVane muss angreifen … und zwar jetzt. Diese Schiffe könnten mit Meuterern voll gepackt sein – oder mit loyalen Truppen. Er hofft auf Ersteres, hat aber Angst vor Letzterem. Weitersagen … wenn der Beschuss zu Ende ist, wird DeVane angreifen.«


    Kirby bezweifelte, dass Kattabis Vorhersage zutreffen würde, und fragte sich, ob eine weniger präzise Formulierung angebracht wäre, behielt aber ihre Meinung für sich.


    



    Das ausgedehnte Paradegelände war mit schwer bewaffneten Offizieren und Cyborgs voll gestopft. Befehle hallten, als die Infanterieeinheiten sich sammelten, Servos summten, als Quads sich ihren Weg durch die Menge bahnten, und das Knistern des Funkverkehrs war zu hören, als Trooper IIs und IIIs ihre vorher festgelegten Positionen einnahmen.


    Die Revolution war zwar einigermaßen gut organisiert, ließ aber die Präzision vermissen, auf der Offiziere bestanden hätten. Das störte einige der Soldaten, die wussten, dass Kattabi gut war, und keine Lust hatten zu sterben.


    Eine Etage unter ihnen führte DeVane einen letzten Systemcheck durch, versuchte, seinen unerwünschten Passagier zu ignorieren und polterte die Rampe hinauf.


    Der Cyborg wusste, dass Kattabi imstande war, die Meuterer am Verlassen der Festung zu hindern, falls er das wünschte, glaubte aber nicht, dass dies die Absicht des Generals war. Zum Teil, weil er ein hundsgemeiner, alter Dreckskerl war, und zum Teil, weil er hoffte die ganze Geschichte in Ordnung bringen zu können, ehe die Marine eintraf, und zwar aus denselben Gründen wie auch DeVane.


    Ein Sieg würde dem Status des Cyborgs zuträglich sein, falls die Schiffe auf seiner Seite standen, und würde seine Position am Verhandlungstisch stärken, wenn sich herausstellte, dass das nicht der Fall war. Er hielt oben an der Rampe inne.


    »Also, gehen wir es an. Den General anschnallen, die Tore öffnen, und dann wollen wir es denen zeigen.«


    Stohl saß jetzt seit etwa einer Stunde da, die Arme um die Knie geschlungen, und bat Gott, ihn zu retten.


    Der Offizier wehrte sich, als die Wachen ihn unsanft in die Höhe rissen. Sie zerrten ihn über den Paradeplatz. Vorne an DeVanes Quad war ein Kreuz aus Metall angeschweißt worden. Sie banden seine Arme an den Querstreben fest und befestigten seine Füße unten an einem Haltering.


    »So«, erklärte DeVane gefühllos. »Offiziere sollten ihre Truppen an der Front führen – sind Sie da nicht auch meiner Ansicht? Hey! Das wäre doch ein idealer Zeitpunkt, um über Ihre Beziehung zu Kattabi nachzudenken. Schließlich haben Sie genügend Scheiße über dem armen Schwein abgeladen? Ob es ausgereicht hat, um ihn wirklich sauer zu machen? Aber alles hat einmal ein Ende. Sollte interessant werden.« Stohl merkte, wie er sich in die Hosen pinkelte, und fing an, zusammenhanglose Laute von sich zu geben.


    Ein paar aufmunternde Rufe ertönten, die Torflügel öffneten sich, und DeVane marschierte nach draußen.


    



    Die Ellbogen in den schnell schmelzenden Schnee gestützt, sah Kattabi den Quad auftauchen. Nicht etwa irgendeinen Quad, sondern einen mit monströsen Zügen und mit einem Kreuz, das auf seinen Bug geschweißt war. Kattabi verspürte eine plötzliche Leere in der Magengrube. Der Offizier verstärkte die Vergrößerung, und der bislang nicht erkennbare Klecks an der Vorderseite des Quads nahm plötzlich klare Konturen an. Die starr blickenden Augen, das verzerrte Gesicht und die auf schreckliche Weise freigelegten Zähne waren nicht zu verkennen. Es war Stohl.


    Kattabi spürte die Wut in sich aufsteigen. Dieser jämmerliche Hundesohn sollte verdammt sein! Verdammt dafür, dass er so etwas zugelassen hatte, verdammt dafür, dass er am Leben war, und verdammt dafür, dass er ausgerechnet ihn in diese Lage brachte.


    Kirby stieß ihn am Arm an. »Der Mann am Kreuz … haben Sie gesehen, wer das ist?«


    Kattabi antwortete, ohne den Feldstecher zu senken. »Ja, ist ja schwer zu übersehen.«


    »Was sollten wir also tun?«


    Die Worte hingen schwer in der Luft, während Kattabi überlegte. Er konnte natürlich Stohl ignorieren, angreifen und dem Geschehen seinen Lauf lassen.


    Was aber wäre in der umgekehrten Situation? Was, wenn er da am Kreuz hinge? Oder ein Offizier, den er mochte und respektierte? Was dann?


    Und wie sah es mit den Soldaten aus? Wie würden sie Stohls Tod sehen? Würden sie ihn als verständliches und nicht zu vermeidendes Opfer betrachten? Oder als die Tat eines Befehlshabers, der so rücksichtslos war, dass man ihm nicht vertrauen konnte?


    Sicherlich gab es unter ihnen einige, die Sympathie für die Meuterer empfanden, die selbst Meuterer wären, wenn sie die Chance dazu gehabt hätten, und die sich dann gegen ihn wenden würden.


    Vor DeVanes Quad bewegte sich etwas. Kattabi hob die Hand. »Halt … was geht dort draußen vor sich? Haben wir so weit vorne einen Beobachter?«


    Kirby wollte gerade nein sagen, sah noch einmal durch ihr Glas und sah jetzt Reiter aus einer Bodensenke kommen. Es waren zwei, beides Menschen. Einer führte den anderen. Major Booly und Conny Chrobuck! Die ältere Frau drehte sich um, ihr Gesicht war jetzt ganz deutlich zu sehen, und sie lächelte. Ihre Ehrenbezeigung wirkte wie auf dem Exerzierplatz. Ihr Mann, der das Gesicht dem Feind zuwandte, saß aufrecht und unbewegt da.


    DeVane entdeckte die beiden, schwenkte seine Gatling-Kanone in ihre Richtung und schickte sich an zu feuern.


    Kattabi sah die Bewegung und schrie in sein Mikro. »Was zum Teufel machen die! Schafft sie dort weg!«


    Kirby schüttelte traurig den Kopf. »Dafür ist es zu spät, Sir. DeVane hat sie bereits erfasst.«


    Kattabi wusste, dass sie Recht hatte, stieß eine Verwünschung aus, als Chrobuck ihre langläufige Pistole zog und wusste, was sie tun würde. Sie waren selbst Offiziere gewesen, begriffen das Dilemma, in dem er sich befand, und waren entschlossen, ihm zu Hilfe zu kommen.


    Chrobuck warf einen letzten Blick auf ihren Mann, auf die Türme von Algeron und den Planeten, der ihre Heimat war. Es war noch Zeit, die kalte, saubere Luft einzuatmen, zu staunen über das, was das Leben gegeben hatte, und ihrem Sohn Lebewohl zu sagen.


    Die Pistolenschüsse hallten dumpf und flach. Stohl zuckte zusammen, als sie ihn trafen, fiel nach vorn und hing an seinen Handgelenken. Die Schlacht hatte begonnen.


    Die Gatling-Kanone eröffnete das Feuer. Ein Hagel von Metall riss die Reiter und ihre Tiere in blutige Fetzen. Von DeVanes Sieg aufgeputscht und von ihren Unteroffizieren angetrieben rückten die Meuterer vor.


    In Kattabis Kehle bildete sich ein Klumpen. Er drehte sich zu Kirby herum.


    »Bringt diese Mistkerle um. Jeden Einzelnen von ihnen.«


    Kirby nickte, erteilte die notwendigen Befehle und sah zu, wie ihre Panzer aus der Deckung rollten. Durchdringendes Knistern war zu hören, als beide Seiten elektronische Gegenmaßnahmen einleiteten. Energiekanonen spien kohärentes Licht, und Raketen schossen aus ihren Werfern ihren Zielen entgegen.


    Ein Quad explodierte, ein Trooper II flog durch die Luft, und einer der Truppentransporter kippte in einen Felsspalt. Legionäre sprangen heraus, suchten Deckung und bauten ihre Granatwerfer auf.


    Aber das Gefecht war alles andere als einseitig, als DeVane seine Einheiten vorschob, einen Trooper III tötete und seine Analoge massakrierte. Artilleriebeschuss aus dem Fort legte einen stählernen Vorhang hinter die loyalistischen Truppen.


    Kattabi betrachtete das Blutvergießen und kannte die schreckliche Wahrheit: ganz gleich, wer der Sieger war … der Verlierer würde die Legion sein.


    



    Im stählernen Bauch des Cyborgs war es warm, sehr warm, und Acosta wischte sich den Schweiß von der Stirn. DeVane hatte vor einer halben Stunde die Klimaanlage abgeschaltet. Die Hitze hatte ihr zugesetzt, sie gezwungen, eine Ruhepause einzulegen.


    Sie stemmte sich gegen die Bewegung des Cyborgs und sah auf die Monitore hoch über ihr. Zu beiden Seiten von ihnen zog Naa-Town vorbei, und jetzt erschienen vor ihnen Reiter. Einer von ihnen gab zwei Schüsse aus einer Pistole ab. Dann hörten beide auf zu existieren, als die Gatling-Kanone knurrte und der Rumpf zu zittern begann.


    Die Brutalität dieser Handlung war wie ein Eimer kaltes Wasser. Die Technikerin sprang von ihrer Bank auf, griff nach dem Bohrer und setzte ihre Arbeit fort.


    Der Motor gab ein schrilles Pfeifen von sich, als der Bohrer sich durch die sechs Millimeter starke Stahlplatte fraß. Im Vergleich zur Außenpanzerung war das Metall dünn, aber für sie dick genug.


    Acosta bemühte sich, das Gleichgewicht nicht zu verlieren, während sich Silberspäne aus dem vierten Loch kräuselten. Dann gab es einen Ruck, als der Bohrer die Platte durchdrungen hatte und in den leeren Raum dahinter vorstieß. Kugeln vom Kaliber .50 hämmerten gegen die Hülle und ließen sie dröhnen.


    Die Schlacht war im Gange, das wusste Acosta, aber sie hatte jetzt nicht die Zeit hinzusehen. Sie war ihrem Ziel nahe, äußerst nahe, und es kam jetzt auf jede Sekunde an.


    Acosta legte den Bohrer weg, griff nach der Säge und packte sie fester. »Jetzt brauche ich bloß noch die Punkte zu verbinden«, dachte sie, »dann habe ich dich.«


    Die Säge kreischte, als sie sich durch das Metall fraß. Sie war scharf und schnitt schnell. Die Technikerin traf Loch Nummer zwei, lenkte das Sägeblatt zur Seite auf Nummer drei zu. Sie biss sich auf die Unterlippe. Würde DeVane es bemerken? Und wenn ja, was würde geschehen? Unmöglich, das vorherzusehen.


    Das Sägeblatt erreichte Loch Nummer drei und bog in Richtung vier ab. Und jetzt ritzte die Säge das schützende Geflecht um das Gehirn des Cyborgs, ein Alarm wurde ausgelöst, und DeVane nahm ihn zur Kenntnis. Er feuerte eine Salve ab und meldete sich gleichzeitig über die Innenlautsprecher.


    »Okay, Acosta. Du hast gewonnen. Lass die Rampe runter und steig aus.«


    Die Legionärin lachte, als sie die freigelegte Metallplatte aus ihrem Loch zog. Sie konnte jetzt die Brain-Box durch ein Netz aus Metall erkennen. »Na klar, das würde ich gern tun. Wie weit würde ich denn kommen? Zehn Meter? Träum ruhig weiter, du Arsch.«


    »Nein«, beharrte DeVane. »Geh … ich versprech’s dir … ich tu dir nichts.«


    Acosta sah auf die Bildschirme und hörte, wie ein Granatsplitter klirrend die Rumpfplatten traf. Sie würde nicht sehr weit kommen, selbst dann nicht, wenn er sein Versprechen hielt. Sie tastete nach dem Bohrer, fand ihn.


    »Ich will dir was sagen, du Scheißkerl … wenn du das Feuer einstellst und wenn deine Leute das auch tun, dann will ich dir etwas entgegenkommen. Wenn du weiterkämpfst, setz ich den Bohrer auf das an, was von deinem Hirn übrig geblieben ist. Du hast zehn Sekunden, um dich zu entscheiden. Neun … acht … sieben …«


    »Okay!«, rief der Cyborg. »Du hast gewonnen. Ich werde den Befehl geben.«


    Viele Meuterer waren froh, dass sie aufgeben durften. Sie malten sich aus, dass jede Strafe, die auf sie zukam, besser sein würde als das Leben unter DeVane, aber es gab auch welche, die nicht so kooperativ waren. Es kostete einige Mühe, sie zu überzeugen. Aber die Nachricht, dass die Schiffe im Orbit nicht nur loyal zur Konföderation standen, sondern auch jederzeit bereit waren, aus dem Orbit anzugreifen, nahm ihnen alle noch verbliebenen Zweifel.


    Erst jetzt, nachdem der Cyborg seine Rampe ausgefahren hatte, erinnerte sich Acosta, wie kalt es war, und erst jetzt erinnerte sie sich an ihre Hose. Sie war inzwischen wieder trocken – und der Geruch störte sie überhaupt nicht.
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    PLANET ERDE, UNABHÄNGIGE WELTREGIERUNG


    Ohne Risiko zu gewinnen, ist ein Triumph ohne Ruhm.


    Pierre Corneille

    El Cid

    Standardjahr ca. 1636


    



    Colonel Leon Harco war müde, sehr müde, fand aber keinen Schlaf. Deshalb wälzte er sich von der zerwühlten Pritsche, ließ Wasser in das tiefe Becken des Lagerraums ein und wusch sich mithilfe eines Waschlappens. Anschließend legte er eine frische Uniform an und ging hinaus, um durch die Korridore zu gehen.


    Seit der Revolte waren mehr als zwei Wochen verstrichen. Im Global Operations Center herrschte reger Betrieb, ein ständiger Strom von Berichten, Anforderungen und Befehlen. Leute nickten ihm zu, salutierten manchmal, behielten aber Distanz. Sie wussten, wie stark er Stimmungsschwankungen unterworfen war.


    Harco blieb stehen, um den riesigen Globus zu betrachten. Das Holo drehte sich und schimmerte dabei. Ein weniger konservativer Mann wäre möglicherweise mit dem Territorium zufrieden gewesen, das er unter Kontrolle hatte: Der größte Teil von Nordamerika, Europa und Asien waren rot.


    Aber Harco sah bloß blaue Inseln, Territorien, die immer noch die antiken Namen wie Mongolei oder Äthiopien trugen oder einen großen Teil von Brasilien. An diesen Orten hatte sich der Widerstand ausgeweitet und Wurzeln geschlagen. Das lag zum Teil am Terrain und zum Teil an den Menschen dort, von denen viele es noch nicht verlernt hatten, außerhalb ihrer Städte zu überleben.


    Viele dieser sogenannten Freiheitskämpfer waren Zivilisten, wie die in Asien, entfernte Abkömmlinge der mächtigen Horden des Großen Khans. Andere waren Soldaten, wie die 6th Marine Brigade, die in der Nähe von Teresina in Brasilien stationiert war, oder die 13th DBLE in Dschibuti in Ostafrika.


    Governor Pardo nahm sie nicht ernst und betonte immer wieder, wie isoliert diese Leute doch seien. Harco sah das anders. Er sah jeden einzelnen blauen Flecken auf dem Globus als ein Zeichen der Schwäche, als einen Magneten, der unvermeidbar Ressourcen binden würde, ein Krebsgeschwür, das den ganzen Organismus bedrohte.


    Und deshalb hörte der Offizier nicht auf, die notwendigen Ressourcen anzufordern, die es brauchte, um den Auftrag zu Ende zu führen, musste aber feststellen, dass man den Wünschen der Politiker Vorrang einräumte, die Truppen für ihre Regionen verlangten, oder denen von Konzernen, die auf finanzielle Eroberungen aus waren, und nicht auch zuletzt seiner eigenen, gefräßigen Kommandokette.


    Einige hochrangige Offiziere hatten sich mit der Revolte verbündet, aber eine beunruhigend große Zahl war der vorherigen Regierung treu geblieben. Und das zwang ihn, sich mit Pack wie Matthew Pardo zu umgeben.


    Der Gedanke daran, wie sein Stellvertreter die junge Kadettin ermordet hatte, brachte sein Blut zum Kochen. Wie konnten sie Erfolg haben und Vertrauen bei der Bevölkerung aufbauen, solange derart barbarische Akte toleriert wurden?


    Aber solange Governor Pardo ihren Sohn unterstützte und solange ihre Clique sie unterstützte, konnte er in dieser Hinsicht nichts unternehmen. Dem Soldaten war es widerwärtig, das zuzugeben, aber er hatte die Politiker unterschätzt und war von ihnen ausgenutzt worden.


    Dennoch verfügte Harco noch über beträchtliche Macht, insbesondere in Anbetracht der Tatsache, dass die Legion ihm treu ergeben war oder genauer gesagt sich selbst, wie es ja auch ihr Motto sagte.


    »Colonel Harco?« Eine Frauenstimme. Er drehte sich um.


    »Ja?«


    Der weibliche Corporal sah in der perfekt gebügelten Khakiuniform schneidig aus. »Der Afrikaeinsatz, Sir. Sie wollten ihn beobachten.«


    Harco nickte. »Danke, Corporal. Gehen Sie voraus.«


    Die Legionärin setzte sich in Bewegung, und der Offizier folgte ihr. Harco konnte zwar nicht die Ressourcen aufbringen, derer es bedurft hätte, um Fort Mosby vom Angesicht des Planeten zu fegen, hatte aber immerhin einen Angriff der Stufe drei freigegeben. Wenn das Unternehmen erfolgreich verlief, würden sie danach ein klares Bild von den Verteidigungsmöglichkeiten der Loyalisten haben, die Mistkerle auf Trab halten und diejenigen, die sich ihnen anschließen wollten, dazu veranlassen, sich das noch einmal zu überlegen. Und, wer weiß, vielleicht bekamen sie auf diese Weise zusätzliche Ressourcen.


    Die Berichte, dass Fort Mosby gefallen sei, waren falsch. Die Gründe dafür waren zumindest Harco klar. Booly und er waren Klassenkameraden gewesen, hatten gemeinsam das Ruderteam geleitet und waren nach dem Examen auf eine gottverlassene Welt draußen am Rand versetzt worden. Drang hieß das Dreckloch, und sie hatten dort gegen Frösche gekämpft und gegen das Dschungelfieber und all die anderen Krankheiten, die im Dschungel lauerten.


    Harco kannte Booly und wusste, wozu der Mann fähig war. Booly wollte, dass das Fort standhielt, also tat es das auch. General Loy lachte in seinem Grabe.


    Vielleicht hätten ihre Werber sich an den anderen Offizier heranmachen und versuchen sollen, ihn auf ihre Seite zu bringen … nicht dass sie das geschafft hätten, Booly war dafür zu gradlinig, zu bereit, all die Lügen der Konföderation zu glauben, während die Legion sich langsam in ihre Bestandteile auflöste.


    Der Corporal bog um eine Ecke, und Harco folgte. Genau genommen waren die Bauarbeiten am GOC immer noch nicht abgeschlossen. Wohin der Offizier auch sah, entdeckte er Kartons mit Gerät, Kabelrollen und hart arbeitende Droiden.


    Der Corporal blieb vor einer massiv gesicherten Tür stehen, blickte in einen Scanner und wartete, während das Gerät ihre Netzhaut abtastete. Harco tat es ihr gleich. Die Tür öffnete sich summend. Ein Lieutenant wartete auf der anderen Seite und begrüßte sie. Das Haar hing ihm über den Kragen, auf seiner Hemdbrust konnte man Essensreste sehen, und sein Bauch war so dick, dass sein Gürtel darunter verschwand. Er begrüßte Harco mit einem vergnügten »Hi!« und blinzelte ihm dann zu.


    Harco seufzte. Die planetare Miliz unterstand der Gouverneurin, und die Politikerin, stets um das Gleichgewicht der Kräfte bemüht, hatte dafür gesorgt, dass es auch so blieb. Er konnte dem Offizier den ganzen Tag zusetzen, ohne damit das Geringste zu bewirken. »Hier entlang, Sir«, ließ sich der Corporal vernehmen. »Hier gibt es noch einiges zu erledigen … aber die Geräte funktionieren einwandfrei.«


    Harco folgte dem Corporal in einen schwach beleuchteten Raum. Eine Wand war von Regalen gesäumt, auf denen alles mögliche Gerät lag. Kabel führten zu einem überdimensionierten schwarzen Sessel, und über Bildschirme an der Decke huschten Testmuster.


    Ein geschäftsmäßig wirkender Tech tauchte auf und deutete auf den Sessel. »Nehmen Sie Platz, Colonel. Der Einsatz hat begonnen. Angriffsteam Victor ist unterwegs.«


    Harco setzte sich und ließ sich anschnallen. Man stülpte ihm einen Helm über den Kopf, auf der Innenfläche der Gesichtsplatte lief ein dreißig Sekunden Auffrischungskurs ab, und jetzt war die Stimme des Tech in den Kopfhörern zu vernehmen.


    »Es sind dreiunddreißig Flugzeuge. Zwölf Transportmaschinen und einundzwanzig Kampfflugzeuge. Bis jetzt kein Widerstand, aber nach Geheimdienstschätzungen sympathisiert etwa die Hälfte der Marine mit den Loyalisten – und das bedeutete, dass sie vielleicht rauskommen könnten. Sie haben vollen Scann mit Kommandoeingriff. Fragen?«


    »Nur zwei«, erwiderte Harco. »Wer hat das Kommando? Und wissen die, dass ich dabei bin?«


    »Die Flieger stehen unter dem Kommando von Rottenführer Beason, Sir. Kompanien A, B und D wurden vom 5th RMP unter dem Gesamtkommando von Lieutenant Colonel Leslie Lo bereitgestellt. Beide Offiziere sind informiert.«


    Harco nickte, erinnerte sich an den Helm und sagte: »Danke.«


    Die Fähigkeit, »dabei zu sein«, zu »sehen«, was seine Fronttruppen sahen, war ein Werkzeug, von dem er sehr viel hielt. Manche Vorgesetzte waren allerdings zu oft »dabei« – und zerstörten mit dieser Angewohnheit das Vertrauen ihrer Leute auf die eigene Urteilskraft, nahmen ihnen die Initiative und verunsicherten sie. Und noch schlimmer waren Offiziere, die ihre Beobachtungen geheim hielten – die Untergebenen also darüber im Unklaren ließen, ob sie überwacht wurden oder nicht.


    Harco kannte Beason nicht persönlich, aber Lo war einer der Besten. Nicht dass er sie um ihren Einsatz beneidet hätte. Booly würde frühzeitig gewarnt werden, und seine Truppen würden bereit sein.


    Die Sichtscheibe erwachte zum Leben; Harco saß plötzlich in einer Transportmaschine und hörte einen schmutzigen Witz. In der Maschine war es, abgesehen von dem Licht, das vom Instrumentenbrett ausging, dunkel. Sein Sessel bebte leicht, als die Maschine in eine Turbulenz geriet. Das Einsatzteam hatte noch eine halbe Stunde Flugstrecke vor sich, und das Ziel rückte schnell näher.


    Jetzt hatte der Witzbold seine Geschichte zu Ende erzählt, und Harco lachte. Seine Sorgen schmolzen dahin. Das war seine Welt, das machte Sinn.


    



    Die Sonne war noch nicht über dem Golf von Aden aufgegangen, aber den Horizont und damit die Richtung, aus der der Angriff kommen würde, säumte ein langer rosafarbener Streifen. Aus der Sonne also – ein alter Trick, der ihnen keinen sonderlich großen Vorteil lieferte, aber immerhin den Versuch wert war.


    Im Norden lag die Avenue Maréchal Foch und dahinter das blaue Meer.


    Im Süden lag die lang gestreckte Kurve der Plage de la Siesta.


    Booly, der seinen Tag gewöhnlich mit einem Spaziergang entlang der Befestigungsmauern begann, achtete darauf, dies auch jetzt zu tun. Er konnte spüren, wie die Legionäre ihn beobachteten, seine Schulterhaltung registrierten und ihren Freunden zuflüsterten: »Du hättest ihn sehen sollen! Wie ein Zuhälter auf Kontrollgang … nicht nervös wie so mancher andere, der mir da in den Sinn kommt.«


    Booly blieb einen Augenblick lang stehen. Die Morgenbrise trug einen Hauch von Salz herüber, ganz zu schweigen von dem ständigen Gestank Dschibutis. Der größte Teil der Stadt war vor einer knappen Woche evakuiert worden. Captain Kara hatte das übernommen und seine Sache ausgezeichnet gemacht. Der Bürgermeister von Dschibuti war ein älterer Mann namens Makonen. Er redete viel und bildete einen interessanten Kontrast zu dem schweigsamen, fast mürrischen Legionär. Nicht dass es etwas zu bedeuten gehabt hätte. Die Zivilisten waren so sicher wie möglich – und das war wichtig.


    Booly stützte sich mit beiden Armen auf die Mauer. Die Tage waren länger, aber Dschibuti unterschied sich nicht so sehr von dem Dorf, in dem er zur Welt gekommen war und in dem seine Eltern immer noch lebten. Sie waren ihm in der vergangenen Nacht im Traum erschienen. Seine Mutter hatte langsam gesprochen, als versuchte sie, aus großer Ferne mit ihm zu kommunizieren, aber es wollte nicht klappen. Er konnte nicht verstehen, was sie sagte.


    Aber die Liebe in ihren Augen war nicht zu übersehen, und auch nicht die Art und Weise, wie sein Vater ihm zuwinkte. Das Ganze hatte in Booly ein eigenartiges Gefühl hinterlassen – so, als würde ein Stück von ihm fehlen. Er verdrängte die Gefühle.


    Er hörte hinter sich Schritte und drehte sich um. Captain Winters nickte, als sie die Treppe heraufkam. In voller Kampfmontur wirkte sie größer, als sie in Wirklichkeit war. Obwohl Major Judd die Meuterei unversehrt überstanden hatte, war er kein großes Licht, sodass der weibliche Captain zu so etwas wie seiner rechten Hand geworden war. Booly lächelte. »Guten Morgen, Captain. Sollte heute ein schöner Tag werden.«


    Winters lächelte zynisch. »Wenn Sie meinen, Sir. Ich für meinen Teil bezweifle das.«


    Booly lachte. »Die Meuterer werden uns zusetzen, daran ist kein Zweifel, aber das Fort wird standhalten. Diese Transporter können zwei, vielleicht auch drei Kompanien herbeischaffen und dazu ein paar Trooper IIs oder IIIs. Bei weitem nicht genug, um es zu schaffen. Das wissen die und das wissen wir.«


    Winters teilte diese Ansicht. Sie nickte. »Sir. Jawohl, Sir.«


    Booly sah sich um. Der nächste Legionär war sechs oder acht Meter entfernt. »Womit ich nicht sagen möchte, dass ich nicht ein wenig Unterstützung gebrauchen könnte … wie sieht’s mit den Jungs von der Navy aus? Irgendwelche Anzeichen für Luftsicherung? «


    Winters schüttelte den Kopf. »Nein, Sir. Anscheinend sind einige Schiffe übernommen worden und einige andere nicht. Deren komplette Kommandokette ist völlig durcheinander. Und um es noch schlimmer zu machen, treffen jeden Tag neue Schiffe ein. Manche sind loyal geblieben, manche sind zu den Meuterern übergelaufen und manche sind einfach abgehauen. Es gibt zwei Captains, die behaupten, das Kommando zu haben. Und keiner der beiden hat sich bereit erklärt, uns zu helfen.«


    »Okay«, nickte Booly. »Bleiben Sie dran. Mit unseren SAMs werden wir ein paar von den Dreckskerlen festnageln, aber nicht alle.«


    Eine Stimme ertönte in ihren Kopfhörern. Sie gehörte Sergeant Ho und klang angespannt. Für sie und ihre Leute hatte das Gefecht bereits begonnen. Sie konnten den Feind im Radar sehen, deren ECM1 hören und ihren eigenen Schweiß riechen. Das Lagezentrum war gegen jeden vorstellbaren Zugriff von außen abgesichert, einschließlich des hoch effizienten Klimatisierungssystems der Festung. In normalen Zeiten sehr angenehm – aber eine potenzielle Pipeline für chemische und biologische Kampfstoffe.


    »Wir haben hier drei-drei Banditen … fünfzehn Minuten. Zwei-eins, wiederhole zwei-eins schnelle. Eins-fünf auf Deck, Elevation einhundertzwanzig Meter und sechs darüber. Ende.«


    Booly blickte nach Osten, wies auf die nächsten Posten und folgte ihnen nach unten. »Roger. Weitersagen. Feuer frei, sobald die SAMs die Ziele erfasst haben.«


    Dies ist der Augenblick, dachte Booly. Der Augenblick, in dem der Rebellenkader zuschlagen würde, falls welche von ihnen überlebt hatten. Aber nichts geschah, nichts, was nicht geschehen sollte, und Booly war das recht.


    Die erste Phase von Boolys Plan war einfach: seine SAMs starten, so viele feindliche Flugzeuge wie möglich zerstören und sich dann verstecken.


    Trotz seines etwas anachronistischen Aussehens war Fort Mosby so gebaut, dass es ein regelrechtes Orbitalbombardement durch die Hudatha überstehen konnte. Und deshalb war das Gebäude theoretisch als T-1 eingestuft – und das bedeutete, dass die Anlage einen direkten Treffer einer taktischen Atombombe überstehen konnte.


    Selbstverständlich würden die Meuterer keine A-Bomben abwerfen, jetzt jedenfalls jetzt noch nicht, aber Booly und seine Soldaten mussten damit rechnen, mit Laser gelenkten Smartbomben im Fünfhundert-Kilo-Bereich, Luft-Boden-Raketen und Torpedos angegriffen zu werden. Und das würde alles keinen großen Spaß machen.


    Jetzt ertönte eine Hupe, gerade als Booly sich erneut über Funk vergewisserte: »Eins-eins an eins-drei. Etwas Neues von oben? Ende.«


    Winters ließ den letzten Legionär durch die Nordtür. »Negativ, eins-eins. Ende.«


    Booly stieß bei ausgeschaltetem Mikrofon eine Verwünschung aus, hörte SAMs brüllend starten und sah Kondensstreifen, die im weiten Bogen über den Himmel zogen. Die Startrampen waren bis zu achtzig Kilometer entfernt – alle mit Funk und unterirdischem Kabel verbunden.


    Der Offizier wusste, dass die Vorrichtungen sich inzwischen in ihre unterirdischen Silos zurückgezogen hatten. Sobald sie unter der Erde waren, schützten Sicherheitstore sie gegen Angriffe, und da ihre Robotradars nicht nur klein, sondern auch in der Luft waren, würde es schwierig, wenn nicht unmöglich sein, sie anzupeilen und zu treffen.


    »Sir! Hier drüben!«


    Fykes, ehemals Corporal und jetzt Sergeant, hatte sich selbst dem Stab seines obersten Vorgesetzten zugeteilt, als er die Verantwortung für Boolys persönliche Sicherheit an sich gezogen hatte. Er stand in einer offenen Luke.


    Booly sah sich ein letztes Mal um, schob sich an der einen Viertelmeter dicken Tür vorbei und hörte, wie sie sich mit einem satten Schmatzen schloss.


    Der Sicherheitstrupp des Offiziers bestand aus Fykes und zwei Scouts von Nachtschlüpfs Leuten. Die Naa waren schwer bewaffnet und höchst wachsam. Da Fykes eine weitere Meuterei befürchtet hatte, hatte er eine komplette Gruppe angefordert. Booly hatte das mit der Begründung abgelehnt, dass sechs Wachsoldaten und ein Sergeant nicht nur Verschwendung, sondern auch recht unziemlich wären.


    Fykes wusste, dass die Angreifer nahe waren, und beschwerte sich darüber, dass Booly sich solchen Risiken aussetzte. »Wird langsam Zeit, Sir. Hätte ja wirklich keinen Sinn, wenn Sie sich schon so früh im Geschäft den Arsch wegschießen lassen.«


    Die Naa hatten Mühe, ihr Grinsen zu unterdrücken. Booly wollte sich gerade Fykes vornehmen, als ein satellitengesteuerter Marschflugkörper mitten auf dem Paradegelände einschlug. Die Explosion ließ die Wände erzittern. Der Schlagabtausch hatte begonnen.


    



    Die Brücke der Gladiator wirkte ordentlich und aufgeräumt, auch wenn es am Boden noch ein paar Blutflecken gab, die sich nicht ohne weiteres hatten entfernen lassen.


    Captain Angie Tyspin war wütend. Konteradmiral Nathan Pratt hatte vor sechs Stunden den Hyperraum verlassen, war noch reichliche zwölf Stunden von ihr entfernt und hatte kategorisch erklärt, dass er die Kommandogewalt habe. Sein kantiges Gesicht mit den harten Zügen wirkte giftig. Das Holo vibrierte und wurde dann scharf. »Ihr Wunsch, die Einheiten der Loyalisten zu unterstützen, ist zwar lobenswert, Captain, steht aber möglicherweise nicht in Einklang mit der Gesamtstrategie.«


    »Und was für eine Strategie wäre das, Sir?«, wollte Tyspin wissen. »Es gibt überhaupt keine beschissene Strategie! Die Hälfte der Schiffe im Orbit steht unter der Kontrolle der Meuterer, und meine sogenannten Offizierskollegen verbringen den Großteil der Zeit damit, sich darüber zu zanken, wer die höchste Rangstufe hat. Die Leute dort unten brauchen unsere Hilfe, und sie brauchen sie jetzt. Die Rebellen kontrollieren den größten Teil des Planeten – warum sollen wir ihnen den Rest übergeben? «


    Pratt lehnte sich so weit vor, dass der Eindruck entstand, seine Augen würden den ganzen Holotank füllen. »Sie standen unter erheblichem Stress, Captain, und nur aus diesem Grund will ich Ihren Ton und das Fehlen jeglicher militärischer Höflichkeitsformen übersehen. Meine Befehle lauten folgendermaßen: Sie werden sämtliche notwendigen Schritte ergreifen, um den Schutz Ihres Schiffes sicherzustellen. Sie werden Ihre Raumjäger dazu einsetzen, Ihr Schiff zu schützen, und zu sonst gar nichts. Ich hoffe, ich habe mich klar ausgedrückt. Fragen?«


    Tyspin hatte Mühe, ihre Stimme unter Kontrolle zu halten. »Sir! Jawohl, Sir! Eine Frage, Sir!«


    Pratt lehnte sich zurück. Er hatte ihr den Schneid abgekauft, so viel stand fest. Also konnte er es sich leisten, sie gewähren zu lassen. »Ja? Und was wäre das für eine Frage?«


    Tyspin lächelte verkniffen. »Sind Sie schon als Arschloch zur Welt gekommen? Oder musste man Sie erst dazu ausbilden?«


    Die Augen des Admirals traten aus ihren Höhlen, sein Mund ging auf, und er schnappte nach Luft. Seine Antwort, wie auch immer sie gelautet haben mochte, ging unter, als Tyspin die Verbindung beendete.


    Chief Gryco schüttelte traurig den Kopf. »Jetzt wird er sauer sein, Captain. Echt sauer.«


    »Jo«, erwiderte Tyspin, der bereits Leid tat, was sie gesagt hatte. »Da haben Sie wahrscheinlich Recht. Das war ungehörig. Sehr ungehörig.«


    »Und was werden Sie jetzt tun?«, fragte Lieutenant Rawlings sie mit großen, runden Augen.


    Tyspin stand auf und lächelte. »Sie haben gehört, was der Admiral gesagt hat, Lieutenant. Ich habe Anweisung, das Schiff zu schützen. Was ist, wenn eine dieser Lenkwaffen der Meuterer vom Kurs abkäme und in den Weltraum fliegen würde? Das Schiff wäre dann in Gefahr.«


    Gryco schüttelte den Kopf. »Entschuldigen Sie, Ma’am, aber das ist so ziemlich die lahmste Ausrede, die ich je gehört habe. Pratt wird Ihren Kopf als Briefbeschwerer benutzen.«


    »Mag ja sein«, räumte Tyspin ein, »aber ich habe wohl keine große Wahl, oder?«


    Der Bootsmann blieb einen Augenblick lang stumm und schüttelte dann den Kopf. »Nein, Ma’am, wahrscheinlich nicht.«


    »Stimmt«, erklärte Tyspin kategorisch. »Flugdeck informieren. Ich möchte sechs Dagger in zehn Minuten. Die übrigen bleiben beim Schiff.«


    Rawlings nahm Haltung an. »Ma’am! Ich bin flugbereit und auf Daggers ausgebildet. Erbitte Genehmigung teilzunehmen.«


    Tyspin sah die Offizierin an und schüttelte den Kopf. »Tut mir Leid, Rawlings, abgelehnt. Pratt überblickt möglicherweise nicht das ganze Ausmaß der Situation hier … aber in einem Punkt hat er Recht: Die Gladiator hat absoluten Vorrang. Sie sind der einzige Wachoffizier, der mir noch geblieben ist. Passen Sie auf mein Schiff auf, bis ich zurückkomme.«


    Tyspin verließ die Brücke, und Rawlings sah ihr nach. »Die Frau ist einmalig, Chief.«


    »Ja, Ma’am«, nickte Gryco. »Das ist sie allerdings.«


    



    Harco sah den schwachen Dunststreifen der afrikanischen Küste, hörte den Ton und spürte, wie sein Sessel nach rechts kippte. Der Pilot war ruhig, aber ernst. »Rakete im Anflug. Düppel absetzen – Leuchtraketen abschießen.«


    Der Bordcomputer »hörte« die Befehle und befolgte sie. Der Kopilot vergewisserte sich, dass die Gegenmaßnahmen eingeleitet waren, und biss sich auf die Unterlippe. Der Transporter war groß und schwerfällig. Der Pfeifton veränderte sich, als der Pilot nach rechts, dann wieder links und erneut nach rechts abkippte.


    Harco setzte zum Reden an, begriff schnell, dass das nichts nützen würde, und sah, wie die Welt explodierte. Wenigstens eine Rakete war durchgekommen und hatte ihr Ziel getroffen. Der Transporter hörte auf zu existieren – und mit ihm ein ganzes Platoon Soldaten.


    Der Offizier stieß eine lange Folge von Verwünschungen aus, als der VR-Computer automatisch seinen virtuellen Körper in ein zweites Cockpit kippte. Der Name »Jameson, Lt.« tauchte unter dem Rahmen auf.


    Die Pilotin flog »by wire«, »dachte« wohin das Flugzeug fliegen sollte und benutzte ihre Hände, um das Cockpit zu »bedienen«. Die Trommelstöcke klickten, krachten und dröhnten auf dem Armaturenbrett und ihrem Sitz. Hatte sie seine Anwesenheit zur Kenntnis genommen und beschlossen, ihn zu ignorieren? Oder war sie einfach von Sinnen?


    Obwohl Harco selbst nicht Pilot war, wusste er, dass es Regeln dafür gab, was Piloten im Cockpit tun durften und was nicht, und fragte sich, wie das mit Trommelstöcken stand. Falls es dafür überhaupt eine Regel gab.


    Wütend über die mangelnde Professionalität der Pilotin und entschlossen, der jungen Frau das klar zu machen, klappte Harco den Mund auf. Aber er kam nie zum Reden.


    Ein Trillern erklang, Jameson stieß einen Kriegsschrei aus, und das Flugzeug legte sich auf den Rücken. Ob es einen Grund gab, dass die Offizierin sich zu diesem Manöver entschloss oder ihr das einfach Spaß machte, war nicht zu erkennen.


    Harco, der immer noch an seinen Sessel geschnallt war, spürte, wie seine Füße plötzlich über seinen Kopf schwenkten. Ein Stift fiel ihm aus der Tasche und rollte klappernd davon.


    Der Infanterieoffizier spürte das Rucken seines Sessels, wusste, dass Luft-Boden-Raketen abgeschossen worden waren und hörte Jameson mit gedehnter Stimme gelassen sagen: »Blau Sechs an Blau Führer. Füße trocken … Feindkontakt. Ende.«


    »Roger, Blau Sechs. Grün für Ziel eins-neun-vier. Mach deinen Scheiß. Ende.«


    Die Lance kippte nach rechts weg, zitterte nach einem Beinahetreffer und machte dann einen Ruck, als zwei weitere Salven ASM auf ein vorgewähltes Ziel davonrasten. Die Trommelstöcke schlugen immer noch ihren Rhythmus.


    Harco zwang sich zu denken, sich wegzuschalten, jemand anderen zu »verfolgen«.


    Diesmal war er Platoonführer. Der harte Metallsitz krachte ihm ins Kreuz, als der Transporter in ein Luftloch sackte und ruckartig nach vorne schoss. Die Stimme war ruhig und gemessen. »Fünf zur Landung. Passagiere können ihr Gepäck an Karussell Sechs abholen. Laden.«


    Harco sprang erneut. Das Fort zog unter ihnen vorbei. Eine Tausend-Kilo-Bombe explodierte an der nördlichen Mauer. Erde und Gesteinsbrocken flogen in die Luft. Die weiße Farbe wurde schwarz, aber die massiven Wälle hielten stand.


    Der Offizier sprang erneut, fand sich an Bord eines der Trooper III und sah zu, wie seine schwer bewaffneten Analoge davonflogen, rollten und sich schlängelten. Etwas stieß ihn von hinten an. Der Cyborg stürzte, prallte auf den Boden und überschlug sich.


    Der Borg erhob sich wieder und wandte sich dem Geräusch einer weiteren Explosion zu. Flammen schossen aus dem erst kürzlich entladenen Transporter. Ein weibliches Mitglied der Crew taumelte durch eine Luke und brach auf dem Boden zusammen. Ihre Flugkombination stand in Flammen. Sie blieb reglos liegen.


    Der Cyborg drehte sich um, entdeckte etwas, das wie eine mobile Radarplattform aussah, und feuerte eine Panzerfaust darauf ab. Das Ziel explodierte. Angriffsteam Victor war gelandet.


    



    Booly hätte es vorgezogen, draußen auf den Wällen oder jedenfalls bei seinen Soldaten zu sein, aber das war ein Luxus, den er sich nicht leisten konnte. Nicht mit einer halben Brigade Soldaten immer noch fragwürdiger Loyalität unter seinem Kommando.


    Nein, ob es ihm passte oder nicht, der Lageraum war der einzige Ort, an dem er sich jetzt aufhalten durfte. Dank der vorbereitenden Arbeiten von Sergeant Ho und ihren Leuten verfügte er über genügend nachrichtendienstliche Erkenntnisse. Beinahe zu viel.


    Es war nicht leicht, mit dem Funkverkehr sowie den Videofeeds der Gruppen- und Platoonführer Schritt zu halten, ganz zu schweigen von dem Material, das unbemannte Drohnen, winzige Robocrawler und bis zu achtzig Kilometer entfernte Sensoren lieferten.


    Und deshalb hatte man Booly einen Techniker namens Motke zugeteilt, dessen Aufgabe darin bestand, Bilder von Interesse auf die drei Monitore vor seinem Kommandosessel zu übertragen. Das war nicht ganz das Gleiche wie echte Virtual Reality … aber gut genug.


    Die erste Phase des Angriffs war im Großen und Ganzen so gelaufen, wie Booly das erwartet hatte. Zuerst eine Welle Jagdbomber, dann die Transporter, die das Abwehrfeuer überstanden hatten, und schließlich Landungen in Hol Hol, Damerdjog, Ali-Sabieh und Arta.


    Der Krieg ist ein ständiger Kompromiss, und so musste das Angriffsteam zwar zahlreiche Landezonen verteidigen, aber diese Strategie erlaubte es ihnen auch, schnell auszuschwärmen und die Verteidiger auf die Weise zu komplizierten Verteidigungsmaßnahmen zu zwingen.


    Die Strategie kam Booly irgendwie vertraut vor, so, als habe er sie schon einmal gesehen. Aber wo? Die Frage nagte an ihm, während er seine Einheiten sortierte und sich bemühte, den Überblick zu behalten.


    Und dann wusste er es … Harco! Eine jüngere Version seines Studienkollegen hatte mit Erfolg eine Offensive der Frösche in sechs separate Elemente aufgespalten und es damit den Sicherheitskräften des Planeten ermöglicht, von einer Feuerstellung zur nächsten zu fliegen und die Amphibien einzeln anzugreifen. »Teile und siege«, war eines der ältesten Militäraxiome, die es gab, und immer noch eines der besten.


    Dieser Hundesohn von einem Verräter war also nicht damit zufrieden, die Legion von Nordamerika aus zu führen, sondern er musste tatsächlich den Angriff persönlich leiten! Eine Unverschämtheit … vielleicht würden sie es schaffen, den Mistkerl fertig zu machen und damit dem Feind wirklich einen schweren Schlag zu versetzen. Zufrieden mit dem Wissen, mit wem er es zu tun hatte, wandte sich Booly wieder dem augenblicklichen Geschehen zu.


    Harcos Einheiten waren aus drei verschiedenen Landezonen ausgebrochen, hatten sich den alten Dire-Dawa-Bahnkörper zu Nutze gemacht und waren jetzt in Bewegung.


    Captain Hawkins hatte Befehl, ihnen den Weg abzuschneiden, während Major Judd die Delta-Kompanie einsetzte. Wenn es seinem Stellvertreter gelang, den Feind von der Flanke anzugreifen, würde Hawkins eine Chance haben. Aber wie wahrscheinlich war das bei diesem Offizier?


    Booly beobachtete das Geschehen aus Captain Nys Perspektive, während deren Energiekanonen kohärente Energie spien, einen Trooper II aufs Korn nahmen und den Cyborg zerfetzten. Die Kamera geriet ins Zittern, als ein Raketengeschoss den Quad traf, kam aber gleich wieder zur Ruhe. Die Meuterer hatten keine Quads abgesetzt, bis jetzt jedenfalls nicht, und das war gut.


    »Da, sehen Sie«, sagte Motke, vergaß dabei das »Sir« und wies auf Bildschirm drei. »Die rennen jetzt auf Batterie Eins Sierra Echo zu.«


    Die Flakbatterie, die aus vier 133-mm-SAM-Werfern und einer Gatling-Kanone bestand, eröffnete das Feuer. Sie befand sich in der Nähe von Loyada. Booly sah vier Kondensstreifen und hörte die begeisterten Rufe des Richtschützen auf Kanal zwei. »Haben Sie das gesehen? Wir haben den Mistkerl erwischt!«


    Das waren die letzten Worte, die er sendete. Die Trümmer des getroffenen Flugzeugs trudelten noch vom Himmel, als drei feindliche Jagdbomber in den Sturzflug übergingen. Die Bomben kannten ihr Ziel und fanden es. Der Bildschirm wurde schwarz.


    Booly stieß eine Verwünschung aus und schaltete sein Mikro ein. »Eins-eins an eins-drei … wo zum Teufel bleibt unsere Luftsicherung? Wir brauchen die jetzt! Ende.«


    In Anbetracht der Tatsache, dass Winters für dieses Thema nicht zuständig war, hätte sie ärgerlich oder verstimmt sein können. Aber stattdessen klang ihre Antwort selbstgefällig. »Roger, eins-eins. Unterstützung unterwegs – Ankunft eine Minute dreißig Sekunden. Ende.«


    Booly war sprachlos. Winters lächelte.


    



    Die Rotte aus sechs Daggers tauchte in die Stratosphäre ein, strahlte von der speziell dafür konstruierten Außenhaut der Maschinen Wärme ab und holperte durch die sich schnell erwärmende Luft.


    Tyspin warf einen Blick auf ihr HUD – ihr Headup-Display –, sah dort wesentlich mehr rote Deltas, als sie sich gewünscht hätte, war aber immerhin dankbar dafür, dass sie unter ihr waren. Das war ein Vorteil. Aber weshalb reagierten sie nicht? Waren sie blind?


    Eine Stimme ertönte in ihrem Helm. Sie klang zuversichtlich, beinahe selbstgefällig. »Victor Eins an anfliegende Daggers … willkommen bei unserer Party. Ende.«


    Tyspin staunte über ihr Glück. Der Idiot nahm an, dass sie auf seiner Seite standen! Eigentlich kein Wunder, wenn man an den Schwachkopf im Orbit dachte … aber auch nicht sonderlich klug. Ihre Piloten folgten ihr, als sie nach Steuerbord abkippte und im Sturzflug auf die Maschinen in der Tiefe zujagte. »Blau Eins an Victor Eins … danke für den freundlichen Empfang.«


    Victor Eins sah zu, wie die deltaförmigen Icons sich hinter seine Formation setzten, hörte einen Pfeifton, als die Rakete seine Maschine als Ziel erfasste, und erkannte seinen Fehler. »Banditen auf sechs Uhr! Absetzen! Absetzen! Absetzen!«


    Drei Piloten entkamen, aber zwei reagierten zu langsam auf den Befehl und bezahlten dafür mit ihrem Leben. Ihre Maschinen explodierten, taumelten, Rauchfahnen hinter sich herziehend, aus dem Himmel und klatschten in den Golf von Aden.


    Tyspin lächelte verkniffen, schaltete auf eine sichere Frequenz und erteilte ihre Befehle. »Blau Eins an Rotte Blau … die Meuterer haben Transportmaschinen auf dem Boden. Nehmt sie euch vor.«


    Ein Chor von »Rogers« hallte in ihren Ohren, als die Raumjäger zum Sturzflug ansetzten. Sie kamen über dem Golf von Tadschoura herein und hielten geradewegs auf den Feind zu.


    Tyspin entdeckte eine der schwerfälligen Transportmaschinen, lenkte ihr Schiff durch gedankliche Befehle nach Backbord und entsicherte ihre Bordwaffen.


    »Achtung, hinter Ihnen, Blau Führer«, warnte eine Stimme, als Tyspin ihr Ziel aufs Korn nahm. Sie sah das deltaförmige Icon und kämpfte gegen den reflexartigen Wunsch an, ihren Anflug abzubrechen. »Roger, Zwei … kümmere dich um den Mistkerl.«


    Der Boden raste ihr entgegen, verschwamm unter dem Bauch des Raumjägers und verschwand hinter ihr. Der Transporter war gewarnt worden und befand sich zwei Meter über dem Boden, als Tyspin feuerte.


    Die 30-mm-Granaten zerfetzten die relativ dünne Rumpfhaut des Transporters und trafen sein Antriebsaggregat. Das Schiff zitterte, glitt seitwärts ab und prallte gegen einen zivilen Sendeturm. Der Transporter fiel herunter wie ein Stein.


    Tyspin hörte einen Ton, kämpfte gegen den Andruck an und blickte auf ihr HUD. Das Delta war dicht hinter ihr. Dann verschwand es, als Lieutenant Alvarez es mit einem wohl gezielten Schuss zur Explosion brachte. »Danke, Zwei.«


    »De nada, Boss.«


    »Blau Führer an Blau Rotte … in Formation gehen. Ende.«


    Nur drei Piloten reagierten auf den Befehl. Ihr Flügelmann informierte sie: »Blau Zwei an Blau Eins. Drei ist in den Golf gestürzt … und Sechs hat den Schleudersitz benutzt. Ich habe ihren Fallschirm gesehen. Ende.«


    Tyspin stieß eine Verwünschung aus. Sie hatte einen, möglicherweise zwei Piloten verloren, ganz zu schweigen von ihren Maschinen. Vielleicht hatte Pratt Recht. Vielleicht hätte sie im Orbit bleiben sollen. Eine neue Stimme riss sie aus ihren Gedanken. »Mosby Kontrolle an Blau Eins. Ende.«


    Dass die Sendung verschlüsselt war und über ihren Kommandokanal hereingekommen war, ließ vermuten, dass die Gladiator mit den loyalistischen Bodentruppen in Verbindung war. Sie antwortete automatisch. »Hier Blau Eins. Bitte sprechen. Ende.«


    »Wir sind wirklich froh, Sie zu sehen, Blau Eins. Dieser Transporter ist hinüber. Drei Gruppen mit durch Borgs verstärkter Infanterie nähern sich auf der Straße von Hol Hol dem Fort. Können Sie da etwas für uns tun? Ende.«


    Die Stimme war nicht die eines Komm-Tech, dessen war Tyspin recht sicher. Der Kommandeur? Vielleicht. Sie sah auf ihr HUD, entdeckte dort drei auf sie gerichtete Delta-Icons und antwortete schnell: »Roger, Mosby Kontrolle. Könnt ihr Nebelgranaten auf das Ziel einsetzen?«


    Die Antwort kam sofort. »Roger. Arti unterwegs. WP in zehn.«


    Tyspin bog leicht nach steuerbord ab und sagte: »Blau Eins an Vier und Fünf. Die Banditen gehören euch.«


    »Roger, Eins«, antwortete Lieutenant Frank Norris grimmig. »Ende.«


    Tyspin brauchte gar nicht hinzusehen, um zu wissen, dass Alvarez an Steuerbord über ihr hing. Der Boden raste ihr entgegen. Unter ihr blühten die typischen Nebelpilze von Phosphorgranaten auf, und sie feuerte ihre Raketen ab. Explosionen blinzelten rot, Leuchtspurgeschosse rasten an ihrer Kanzel vorbei, und etwas traf das Leitwerk ihrer Maschine. Alarmsignale ertönten, Feuer flammte auf und die Maschine geriet ins Trudeln.


    



    Harco hatte sich kurzzeitig in einen Trooper III begeben. Sein Sessel schwankte hin und her, als der Cyborg auf die Festung zurannte. Leuchtpunkte erschienen auf dem Bildschirm. Der Computer des Cyborgs registrierte die anfliegenden Maschinen als feindlich. Zwei Panzerfäuste wurden abgeschossen. Sie trudelten, erfassten ihr Ziel und jagten auf den Gegner zu.


    Drei WP-Granaten schlugen in der Nähe seiner Soldaten ein, detonierten und markierten ihre Position. Rings um sie explodierten Raketen, Artilleriefeuer riss Krater in den Boden, und jemand fing zu schreien an.


    Und in dem Augenblick stürzte sich Major Vernon Judd, abgesehen von der Pistole in seinem Halfter unbewaffnet, aus dem mit Beton ausgekleideten Entwässerungsgraben und winkte seine Truppen nach vorn. »Vive la Legion!« Er sah sich kein einziges Mal um, vergewisserte sich nicht, ob seine Leute ihm folgten, als er durch den Stahlhagel vorstürmte.


    Die Delta-Kompanie folgte ihm mit lautem Gebrüll und aus der Hüfte feuernd. Ein paar von ihnen fielen in den Staub, andere wurden von Kugeln getroffen herumgerissen, der Rest stürmte weiter.


    Bereits von den Einheiten unter dem Kommando der beiden Captains Hawkins und Ny stark ausgedünnt und von dem Angriff aus der Luft benommen, brach die Front der Meuterer auseinander und begann sich zurückzuziehen. An einer Ansammlung von Lehmhütten hielten sie kurz inne. Weiße Wäsche flatterte als Zeichen der Kapitulation, ein Feuerstoß aus einer Maschinenpistole riss die improvisierte weiße Fahne in Fetzen, und die Meuterer zogen sich weiter zurück.


    Beunruhigt und bemüht, eine ungezügelte Flucht zu verhindern, suchte Harco Lieutenant Colonel Lo, musste feststellen, dass sie gefallen war, und übernahm selbst das Kommando. Die Möglichkeit, von einem Offizier zum nächsten zu springen, war jetzt gleichsam ein Geschenk des Himmels. Harco erteilte eine Folge von Befehlen, befahl Schläge aus der Luft und überwachte den Rückzug auf dem Bildschirm. Von drei Landezonen war eine verloren gegangen, aber die beiden anderen waren sicher und reichten für die Zahl der ihm verbliebenen Leute aus.


    Trotzdem brauchte es Zeit, sich zurückzuziehen, die Soldaten an Bord zu nehmen und zu starten. Zeit und Opfer, da die Artilleriebesatzungen der Loyalisten die Koordinaten für die verbliebenen Landezonen besaßen und eine Salve nach der anderen darauf abfeuerten.


    Harco stieß einen Fluch aus, als eine Salve von 155-mm-Haubitzengranaten auf die zweite LZ niederging, eine mit Munition beladene Palette traf und eine gewaltige Explosion auslöste. Ein mit Soldaten beladener Transporter geriet ins Trudeln, schaffte aber den Start.


    Freilich gab es auch eine gute Nachricht, nämlich dass die Verteidiger Treibstoffprobleme bekommen hatten und deshalb gezwungen waren, sich in den Weltraum zurückzuziehen. Damit hatten Harcos Flugzeuge die Kontrolle über den Luftraum, und das war ein Vorteil, den sie dazu benutzten, die Quads anzugreifen, Boolys Artilleriebeschuss niederzuhalten und die LZs zu schützen.


    Nachdem der letzte Transporter gestartet und sich über dem Golf in Sicherheit gebracht hatte, stieg Harco aus der VR-Kontrolle aus.


    Seine Uniform war mit Schweiß durchtränkt, seine Kinnmuskeln verspannt, und seine Finger klammerten sich wie Zangen in die Armlehnen seines Sessels.


    Der Tech trat ein, wollte etwas sagen, aber Harco gebot ihm mit einer Handbewegung Schweigen.


    Er wartete auf die Zahlen, wollte sie nicht hören, wusste aber, dass er das musste. Der vorläufige Bericht war noch schlimmer, als er befürchtet hatte. Praktisch die Hälfte des Angriffsteams Victor war gefallen, verwundet oder vermisst.


    Traf dafür Pardo die Schuld, weil er ihm die benötigten Ressourcen vorenthalten hatte? Oder ihn selbst, weil er Unmögliches versucht hatte? Die Antwort schien offenkundig. Es war eine schwere Last.


    



    Booly verließ den Lageraum in dem Augenblick, in dem die Meuterer die Küste hinter sich ließen. Er winkte einen Trooper II heran, kletterte auf den Rücken des Cyborgs und schnallte sich an. Sein Helmstecker wanderte in eine dafür vorgesehene Dose. »Bringen Sie mich zu der LZ an der Hol Hol. Situation fünf – Kampftempo.«


    Der Cyborg sagte: »Sir, jawohl Sir«, und setzte sich in Trab. Booly konnte sich an Zeiten erinnern, wo ihn diese Mischung aus Seitwärts-, Auf- und Abbewegungen schwindlig gemacht hatte, aber das lag eine Ewigkeit zurück, gleichsam in einem anderen Leben.


    Fykes stieß eine lange Reihe saftiger Flüche aus, schnappte sich einen Spähwagen und jagte hinter ihm her. Wie viele Meuterer mochten ihren Bus verpasst haben? Einer? Zehn? Hundert? Doch ganz gleich wie viele, sie waren dort draußen, und Booly, dessen Hintern buchstäblich im Wind hing, bildete ein erstklassiges Ziel.


    Hol Hol war eine relativ kleine Gemeinde im Südwesten von Dschibuti. Booly wunderte sich darüber, dass einige Straßen die Kanonade praktisch unversehrt überlebt hatten, während andere schwer beschädigt waren. Gute Mischung aus Glück und Pech, dachte er.


    Der Cyborg bog nach links ab, schlug einen Bogen um einen zerstörten Schwebebus und bahnte sich seinen Weg über einen vom Feuer geschwärzten Boulevard. Eine der Maschinen der Meuterer war einen Kilometer südlich von ihnen abgestürzt, hatte zwei Reihen Palmen umgesäbelt und war schließlich gegen einen mit allem möglichen Unrat gefüllten Brunnen geprallt.


    Booly konnte im Vorübereilen die Pilotin sehen; ihr Helm ruhte auf der Kanzel der Maschine, Blut rann ihr aus dem Mund. Er forderte Sanitäter an und gab ihnen die Koordinaten durch.


    Dann wurden die Gebäude aus der Kolonialzeit weniger, wichen pastellfarbenen Monstrositäten und schließlich einer Reihe schlampiger Hütten.


    Booly zog die Knie an, um den Aufprall aufzufangen, und schätzte die Verluste ab.


    Da lagen vom Beschuss aus der Luft getötete Meuterer in einem Graben.


    Und dort hinten, in einem Feld, eine Reihe von Granattrichtern, umringt von schwelendem Grasfeuer und Fetzen teilweise gekochten Fleischs. Geier, die Bäuche bereits voll, erhoben sich schwerfällig in die Lüfte.


    Dann ein Mannschaftsfahrzeug mit drohend in den Himmel ragenden Kanonen und aus der Motorhaube züngelnden Flammen. Die Hände des Fahrers lagen auf dem Steuer, aber sein Kopf fehlte. Einer von seinen Leuten? Oder einer von denen? Booly konnte das nicht erkennen. Es war auch nicht sehr wichtig.


    Aus seinen Kopfhörern kamen knisternd Berichte über Verluste, Anforderung von Hilfe und Störgeräusche. Eine Hilfsstation war in der Nähe einer Flakbatterie eingerichtet worden. Kriegsgefangene standen mit erhobenen Händen da, und ein VTOL sank gerade langsamen neben ihnen zu Boden. Er blies Booly Staub und Steinsplitter ins Gesicht, während der sich aus seinem Harnisch schälte und heruntersprang.


    Neben ihm tauchte Captain Hawkins auf. Aus einer Schürfwunde an ihrer linken Gesichtsseite quoll Blut. Ihr Helm war weg, und sie wirkte beunruhigt. »Das ist Major Judd, Sir. Er hat eine Kugel durch die Brust bekommen.«


    Booly hörte zu, während die Offizierin ihn in die Sanitätsstation führte. »Sie hätten den Major sehen sollen, Sir. Er ist mit seiner Delta-Kompanie aus dem Graben gestürmt wie damals die RMLE in Verdun! Ich habe nie sehr viel von ihm gehalten. Nicht bis heute.«


    Das Zelt war zu beiden Seiten von Tragbahren gesäumt. Judd war der Dritte hinten rechts. Er hatte Infusionen in beiden Armen, sah aber immer noch bleich aus. Booly sah die Sanitäterin an, und die schüttelte den Kopf. Der Offizier lebte – gerade noch. Booly kniete neben ihm nieder und sagte: »Major Judd?«


    Der Legionär schlug die Augen auf, hatte Mühe, sie zu fokussieren, und hustete. Blut rann ihm aufs Kinn. Seine Stimme war nicht viel mehr als ein Flüstern. »Tut mir Leid, Colonel, aber ich glaube nicht, dass ich aufstehen kann.«


    Booly spürte, wie sich in seiner Kehle ein Kloß bildete. »Rühren, Major … und meinen Glückwunsch! Sie haben das Blatt gewendet. «


    Judd sah ihn voll Hoffnung an. »Ja? Wirklich?«


    »Ja«, antwortete Booly mit leiser Stimme. »Sie haben die Schlacht gewonnen.«


    Judd runzelte die Stirn und hustete. Seine Augen schienen glasig zu werden, und jetzt war seine Stimme kaum mehr wahrzunehmen. »Vergessen Sie die D-Kompanie nicht, Sir. Die Leute haben der Legion Ehre gemacht.«


    Booly schluckte, wusste, dass dies Judds letzte Worte waren, und drückte ihm die Augen zu. »Ja … und Sie auch.«


    Er stand auf, drehte sich um und sah, dass eine Fliegerin von der Navy auf ihn wartete. Sie hatte grüne Augen und klare Gesichtszüge. Sie hielt ihren Helm unter dem Arm, ein blutiger Verband markierte die Stelle, wo etwas ihre Fliegerkombination zerfetzt hatte, als der Schleudersitz sie aus dem Cockpit gerissen hatte. Sergeant Fykes übernahm es, sie vorzustellen. »Das ist Captain Tyspin, Sir. Sie hat einen der Daggers geflogen … und hat das Kommando über die Gladiator.«


    Tyspin wirkte verlegen, weil sie Zeugin von Judds Tod geworden war, war aber andererseits froh über das, was sie gerade miterlebt hatte. Hier war ein Offizier, dem die Leute unter seinem Kommando wichtig waren und der ihren Respekt verdiente. Sie konnte das in seinen Augen sehen. Graue, intelligent blickende Augen, die sich jetzt bei Fykes’ Worten aufhellten.


    »Captain Tyspin! Wir sind Ihnen zu tiefem Dank verpflichtet. Ach, was, zum Teufel, wir verdanken Ihnen alles! Die Unterstützung aus der Luft hat den Unterschied gemacht. Sanitäter! Kümmern Sie sich um den Arm des Captains … wenn Sie nicht gewesen wäre, wären wir jetzt alle Hackfleisch.«


    Tyspin schlüpfte aus dem Oberteil ihrer Kombination und setzte sich, während der Sanitäter den alten Verband wegschnitt, etwas Schaum auf die Wunde sprühte und einen selbst abdichtenden Verband anbrachte. Sie fand es ganz natürlich, Booly von den Auseinandersetzungen unter ihren Kameraden, den Problemen mit Admiral Pratt und ihren eigenen Sorgen zu erzählen.


    Der Legionär revanchierte sich, indem er ihr die strategische Lage schilderte und seine Einschätzung über die zu erwartenden Folgen darlegte. Er zuckte die Achseln. »Wir haben uns etwas Zeit erkauft … aber das ist alles. Die Meuterer werden entweder mit stärkeren Einheiten zurückkehren oder uns aushungern. Wir können sie unmöglich aufhalten, nicht ohne Hilfe von der Marine und ohne Nachschub.«


    Tyspin wollte ihm gerade beipflichten, als jemand sich räusperte. Die beiden Offiziere drehten sich um und sahen, dass Captain Winters das Zelt betreten hatte. Ein Zivilist stand neben ihr. Der Mann trug eine Baseballmütze, ein kariertes Hemd und Khaki-Shorts. Wenn das Schulterhalfter und die Springerstiefel nicht gewesen wären, hätte man ihn für einen Touristen halten können. Booly schob eine Augenbraue hoch. »Ja?«


    Winters setzte ihr vertrautes dämliches Grinsen auf. »Ich möchte Sie gerne mit Dr. Mark Benton bekannt machen, Sir. Er ist für eine Firma namens Chien-Chu Enterprises tätig.«


    »Auf das läuft es in etwa hinaus«, meinte der Ozeanograph freundlich, »wenn es auch nicht ganz stimmt. Ich bin für das Cynthia Harmon Center für Unterseeforschung tätig, das überwiegend von Chien-Chu Enterprises finanziert wird, aber was hat das schon zu sagen? Wir hören jedenfalls sehr gut hin, wenn die etwas von uns wollen.«


    »Ist mir ein Vergnügen, Ihre Bekanntschaft zu machen«, sagte Booly und streckte ihm die Hand hin. »Was führt Sie nach Dschibuti? «


    »Sie«, antwortete der Wissenschaftler schlicht. »Ich habe ein Atom-U-Boot, das draußen vor der Küste wartet. Das Boot enthält dreihundert Freiwillige mit Waffen und Versorgung. Wo wollen Sie sie gern haben?«
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    IRGENDWO AUSSERHALB DES RANDES, KONFÖDERATION DER VERNUNFTBEGABTEN


    Weshalb sollte ich mich einsam fühlen?

    Ist unser Planet denn nicht Teil der Milchstraße?


    Henry David Thoreau

    Walden

    Standardjahr 1854


    



    Jepp spähte um die Ecke, vergewisserte sich, dass niemand im Korridor war, und warf einen Blick auf sein Datapad – oder genauer gesagt Parvins Datapad, da das siebzig Jahre alte Gerät immer noch funktionierte und das Skelett ja dafür keine Verwendung mehr hatte.


    Sobald der Prospektor sich ein einigermaßen sicheres neues Heim eingerichtet und Parvins Vorräte dorthin geschafft hatte, wandte er sich neuen Dingen zu.


    Das Schiff war groß – aber wie groß? Wer hatte es gebaut und zu welchem Zweck? Wohin war es unterwegs? Diese Dinge musste er wissen, um seine Flucht planen zu können.


    Und der erste Schritt dazu bestand darin, einen Lageplan zu erstellen – und dafür war das Datapad nützlich. Der Mensch hatte sich eine Unzahl von Notizen gemacht, jede Kreuzung der zahlreichen Korridore und Gänge in ein selbst entwickeltes Koordinatensystem eingefügt und sich auf die Weise eine recht gute Vorstellung von der Anlage des Schiffes geschaffen. Er trug die neuesten Erkenntnisse ein und markierte das stählerne Schott blau, mit der Bezeichnung C-43.


    Das Sheen-Mutterschiff, falls das die richtige Bezeichnung dafür war, hatte die Form einer Flava-Frucht, nur dass es dort, wo der Kern gewesen wäre, über eine riesige Landebucht verfügte und natürlich anstelle von Fruchtfleisch über tausende von Abteilen. Jepp hatte bis jetzt dreiundvierzig kreisförmig angeordnete Korridore gezählt, die alle durch radiale Gänge verbunden waren, die er mit A bis J bezeichnet hatte.


    Natürlich blieben unzählige Abteile versperrt, es war ihm bis jetzt nicht gelungen, eine Verbindung zu den Robotern herzustellen, und er war seinem Ziel, das Schiff zu verlassen, noch nicht näher gekommen. Aber Gott hilft denen, die sich selbst helfen – und deshalb würde er sich weiterhin bemühen.


    Der Mensch spürte, wie sich seine Nackenhaare sträubten; er zog den Flechettewerfer und drehte sich um einhundertachtzig Grad. Der Prospektor hatte bereits seit Tagen das Gefühl, dass ihn jemand oder etwas beobachtete. Aber nirgends war eine Spur eines solchen Beobachters zu sehen und auch keinerlei Versteck. Was hatte das zu bedeuten? Etwa dass die Einsamkeit und die Isolierung seinem Verstand zugesetzt hatten? Oder, noch schlimmer, dass etwas wirklich seine Aktivitäten überwacht hatte und sich vor seinen Augen verstecken konnte?


    Jepp klappte das Datapad mit einer Hand zu. Das Gefühl legte sich allmählich, als er sich zurückzog. Lag es daran, dass er verrückt war? Es war durchaus möglich.


    Horth sah zu, wie sein Opfer sich entfernte. Schon manche waren ihm entkommen, sogar viel zu viele, aber das lag im Wesen der Jagd. Angreifen bedeutete, den Zorn des glänzenden Dings auf sich ziehen, und wenn das dem Meister gehörte, konnte es ihm großen Schmerz zufügen. Er würde also noch damit warten müssen, seinen Hunger zu stillen.


    Jepp machte kehrt und ging den Korridor hinunter. Hunderte winziger Epithelzellen lösten sich von seiner Haut, schwebten durch die Luft und sanken zu Boden. Horth beeilte sich, ihm zu folgen.


    



    Der Thraki-Roboter unterschied sich von den übrigen Maschinen auf dem Schiff. Er war einmalig, da er für das Amüsement eines einzigen Vernunftbegabten geschaffen worden und mit etwas ausgestattet war, was man nur als »Bedürfnisse« bezeichnen konnte. So zum Beispiel das Bedürfnis, sich mit einem biologischen Wesen zu verbinden.


    Bis jetzt hatte es zwei Paarungen gegeben, eine mit einem Vierbeiner, der verhungert war, und eine zweite mit einer amöbenartigen Thermovore, die nicht bereit war, die behagliche Umgebung der Wärmeaggregate des Schiffes zu verlassen. Und jetzt bot sich die Aussicht auf einen neuen Partner, ein recht viel versprechendes Exemplar.


    Die Thraki-Maschine war relativ klein. Im zusammengefalteten Zustand bildete sie einen glatten Würfel mit sechzig Zentimetern Kantenlänge, konnte aber jede beliebige von einhundertsechs weitgehend unnützen Konfigurationen annehmen und eine Vielzahl von Aufgaben erfüllen.


    Deshalb transformierte sich der Roboter jetzt in den »Akrobatenmodus«, schwang sich aus dem quer durch das Schiff verlaufenden Kabelschacht, wechselte auf »magnetischen Wandläufermodus« und ließ sich aufs Deck sinken.


    Das Ziel dieser Übung war ein am Schott angebrachter Datenport, der zwar nicht für Thraki-Maschinen gedacht war, aber dennoch von jedem Wesen genutzt werden konnte, das geschickt oder hinreichend verformbar war, um die notwendige Drei-Phasen-Verbindung herzustellen.


    Die Thraki-Maschine besaß sämtliche erforderlichen Fähigkeiten und vergeudete keine Sekunde, sich in den Digitalstrom einzustöpseln. Milliarden und Abermilliarden Informationsbits flossen pro Sekunde durch das elektronische Nervensystem des Schiffs.


    Obwohl der Roboter innerhalb eines Wirbels sicher war, wusste er, dass die Strömung ihn wegtragen und zu einem Filter treiben würde. Oder, und das wäre wahrscheinlich noch schlimmer, zum Hoon selbst!


    Der Trick bestand darin, am Rande der Strömung zu bleiben und nach Hinweisen zu suchen. In Anbetracht der Tatsache, dass das Hoon und seine Diener nicht an Wesen der Art interessiert waren, wie sie der Roboter suchte, erwähnten sie sie auch nur selten. Es sei denn, sie bereiteten irgendwo Ärger.


    Man nehme beispielsweise den kleinen zweibeinigen Hüpfer. Die Thraki-Maschine war zufällig online, als die Kreatur um eine Ecke sprang und von einem großen Wartungsdroiden zerquetscht wurde.


    Statt die Tatsache zu erwähnen, dass eine unbefugte und mutmaßlich fremde Lebensform auf dem Schiff herumhüpfte, meldete der Droide lediglich eine plötzliche, nicht näher erklärte »Verunreinigung« und gab die Empfehlung ab, eine geeignete Einheit auszusenden, um sauber zu machen. Und deshalb konnte die Thraki-Maschine durch Abhören solcher Mitteilungen und die Suche nach Mustern »raten«, wo sich sein Opfer vermutlich aufhielt. Es dauerte nicht lange, bis der Roboter Berichte über vom Standard abweichende Grafiken an den Schotten auffing und wusste, dass irgendein vernunftbegabtes Wesen dafür verantwortlich war. War dies der »Gefährte«, dessen Freundschaft es suchen sollte? Um das festzustellen, gab es nur eine Möglichkeit.


    



    Das Gedächtnismodul wimmelte von überwiegend sinnloser Aktivität. Diese unterschiedlichen Wesen waren ein höchst vielfältiges Gemenge, alle belastet mit den Ansichten, Lastern und Beschränkungen ihrer Erschaffer. Erschaffer, die ironischerweise in keinem einzigen Fall den Kriterien des Hoon für intelligentes Leben entsprachen, da sie »weich« und nicht etwa »hart« waren und elektronisch nicht assimiliert werden konnten.


    Die Landschaft, die der Navcomp als eine Art grüner Wüste »sah«, war größtenteils flach und nur dort ausgebeult, wo die rostroten Hoon-Berge sich von unten in die Höhe schoben. An dem gitterartigen Himmel gab es spektakuläre blaue Blitzentladungen, denen häufig lange Datenstürme folgten.


    Es gab wenig zu tun. Einige Insassen reagierten darauf mit endlosen Streitereien. Andere, insbesondere die weniger geselligen Typen, wurden mürrisch und in sich gekehrt. Einige wenige, darunter auch Heinrich, planten und schmiedeten Komplotte. Nicht dass ihnen das viel einbrachte, da das Lagermodul praktisch fluchtsicher war – eine Tatsache, derer sich der Navcomp mittels zahlloser Exkursionen, Experimente und Beobachtungen versichert hatte.


    Nein, man konnte das Modul nur verlassen, wenn das Hoon einen rief und wenn einer der an einen Ballon erinnernden Hoon-Agenten einen aus dem Modul geleitete.


    Grüne Blitze huschten im Zickzack über das Gitter, und der Boden gebar einen Berg. Heinrich blieb nicht viel anderes übrig als zu warten.


    



    Endlich war der Augenblick gekommen. Der Worga wartete, bis das Opfer eine der Höhlen aus Metall betrat und dann losrannte. Sein Opfer würde direkt unter ihm vorbeikommen. Er würde sich fallen lassen und sich mitten in der Luft aufrichten. Sein Opfer würde keine Gelegenheit haben, seinen Schmerzwerfer zu ziehen oder einzusetzen.


    Das war ein guter Plan, wenigstens schien das Horth so zu sein, und die Erfolgschance war ausgezeichnet.


    Jepp musterte das Abteil, vergewisserte sich, dass es leer war, und ging weiter. Es war ein langer Tag gewesen, und er wollte jetzt essen und schlafen.


    »Und am siebten Tage muss ich ruhen«, sagte der Prospektor im Selbstgespräch, »selbst, wenn ich nicht weiß, welcher Tag es in Wahrheit ist.«


    Der Mensch hörte den nahenden Roboter lange bevor er ihn sah. Dieses ganz spezielle Gerät gab ein recht auffälliges, schrilles Pfeifen wie ein mit hoher Drehzahl laufender Motor von sich.


    Was würde das sein? Ein neues, bis jetzt noch nicht katalogisiertes Mitglied der robotischen Ökostruktur? Seine Wissbegierde erwachte – der Mensch trat in die Kreuzung.


    Horth ließ los und faltete sich auseinander. Er kratzte über den Rücken des Zweibeiners, konnte ihn aber nicht stoppen. Das war unangenehm, insbesondere dann, wenn der Schmerzwerfer eingesetzt würde, aber keineswegs katastrophal. Horth war in der Vergangenheit schon unter schlechteren Bedingungen Sieger geblieben.


    Jepp drehte sich im Fallen herum, landete auf dem Flechettewerfer und streckte beide Hände aus.


    Horth sah den Zweibeiner zusammenbrechen, rannte los und hielt ruckartig an. Was war das für ein Gegenstand in der Hand des Opfers? Ein Schmerzspucker?


    Jepp sah etwas schimmern und fragte sich, was es wohl sein mochte. Der Impuls, den Knopf zu drücken, rührte daher, dass er die Dose mit der Sprühfarbe in der Hand hielt. Die blaue Farbe schoss hinaus, wurde zum Nebel und bedeckte Horths Gesicht.


    Jepp war entsetzt, als zwei funkelnde Augen und eine lange, wieselähnliche Schnauze sichtbar wurden. Er ließ die Farbdose fallen, stieß sich mit den Füßen ab und tastete nach der Waffe.


    Horth schüttelte den Vorderteil seines Körpers, sodass nach allen Seiten blaue Farbtröpfchen davonflogen, und kroch nach vorne. Sein Bauch glitt über den Boden, ein Knurren drang aus seiner Kehle und die Muskeln an seiner Hinterpartie spannten sich.


    Jepp fand den Flechettewerfer, riss die Waffe mit einem Ruck aus dem Halfter und versuchte sie zu heben.


    Horth sah den Schmerzspucker auftauchen, wusste, dass seine Zeit knapp war, und sprang.


    Der Flechettewerfer dröhnte, ein Strom von Bolzen prallte gegen die Decke, und Horth geriet dazwischen. Sein Schrei klang wie der einer Frau, die qualvolle Schmerzen leidet. Jepp ließ den Abzug los.


    Horth fiel durch das kalte Metalldeck und den Schiffsrumpf in die Schwärze darunter. Aber tat er das?


    Horth spürte, wie ihn etwas im Nacken packte und schlug die Augen auf. Der Boden schwankte unter ihm, als das Weibchen seinen verirrten Sprössling in das Nest zurückschleppte, aus dem er erst vor kurzem entkommen war. Dort würde es sicher sein, während sie sich wieder der Jagd zuwandte.


    Jepp sah, wie der körperlose Kopf zuckte, als die Flechettes das weiche Fleisch seines Bauchs aufrissen, hörte ein Klatschen, als das Tier das Deck traf, und sah zu, wie der Körper allmählich vor seinen Augen Gestalt gewann.


    Die Bestie hatte eine hellgrün schimmernde Haut, einen langen, geschmeidig wirkenden Körper und sechs muskulöse Beine. Jepp stellte fest, dass die Pfoten des Tieres neben den gefährlich aussehenden Klauen mit Saugnäpfen ausgestattet waren. Jetzt wusste er, was ihn belauert hatte und wie der Hinterhalt vorbereitet worden war.


    Das Wissen jagte ihm einen Schauder über den Rücken. Er richtete sich halb auf, kniete, zuckte zusammen, als der Schmerz sich bemerkbar machte, und erhob sich mühsam. Er griff nach hinten, vergewisserte sich, dass die hintere Seite seines Overalls feucht war, und sah seine Finger an. Sie waren mit Blut bedeckt. Seinem Blut – seinem Leben –, das da wegsickerte. Er verspürte, wie ihn eine Welle von Übelkeit übermannte.


    Jepp verdrängte das Gefühl und zwang sich, die Spraydose aufzuheben. Ebenso wie der Rest seiner Habseligkeiten war sie unersetzlich.


    Der Thraki-Roboter war rechtzeitig eingetroffen, um den Kampf zwischen dem zweibeinigen und dem sechsbeinigen Bio zu beobachten. Das Ergebnis entsprach den Wünschen der Maschine, da ihr Erschaffer zweibeinig gewesen war – und im Übrigen hatte das Konstrukt eine angeborene Vorliebe für Werkzeugbenutzer. Servos summten, und der Roboter schaltete auf Hol-und-Trag-Modus, ein Arm schob sich teleskopartig hinaus und ergriff die Dose.


    Jepp trat einen Schritt zurück, als der Roboter sich umformte und ihm die Dose hinhielt. »Wo kommst du her?«


    »Wo kommst du her?«, wiederholte der Roboter wie ein Echo und speicherte die Worte, um später auf sie zurückgreifen zu können.


    Jepp verspürte einen Augenblick lang eine Art Benommenheit, wusste, dass er zu seinem Medikit musste, zögerte aber wegzugehen. Dieser Roboter hier unterschied sich nicht nur von all den anderen, er hatte auch seine Existenz zur Kenntnis genommen und bewiesen, dass er kommunizieren konnte. »Ich gehe nach Hause … möchtest du mitkommen?«


    Der Roboter transformierte sich in den »Wander«-Modus und schickte die Geräusche zu ihrer Quelle zurück. »Ich gehe nach Hause … möchtest du mitkommen?«


    »Das betrachte ich als ein Ja«, erwiderte Jepp und setzte sich in Richtung Korridor in Bewegung. Er war fast einen Kilometer entfernt … und die Wunde tat höllisch weh.


    Der Roboter schob sich durch eine Blutpfütze, spürte, wie sich seine Bodenhaftung einen Augenblick lang verschlechterte, und nahm die dafür erforderliche Anpassung vor. »Das betrachte ich als ein Ja. Wo kommst du her?«
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    PLANET ERDE, KONFÖDERATION DER VERNUNFTBEGABTEN


    Es ist so wie bei allen Dingen, nach denen zu streben es sich lohnt – Größe fordert ihren Preis.


    Verfasser unbekannt

    Sprichwort der Dweller

    Standardjahr ca. 2300


    



    Der Dorfschmied wartete, bis der Bauer das von ihm reparierte Metall inspiziert hatte, nahm die Zahlung mit einer höflichen Verbeugung entgegen und sah dann dem Traktor nach, als der sich mit lautem Getöse entfernte. So alt der Traktor auch war, der Schmied war sogar noch älter und mehr Maschine als Mensch.


    Sergi Chien-Chu hatte in seinem langen produktiven Leben viele Rollen gespielt, darunter auch die eines Sohns, Bruders, Ehemanns, Vaters, Onkels, Freunds, Unternehmers, Politikers, Strategen, Künstlers und die letzten fünf Jahrzehnte die eines Dorfschmieds.


    Sein biologischer Körper war vor Jahren gestorben, was die Erklärung dafür war, dass mit Ausnahme des Gehirns und eines Teils seines Rückenmarks der Rest von Chien-Chu synthetisch war.


    Dies war auch nicht sein erster derartiger Körper. Nachdem der Unternehmer sich unmittelbar nach seinem »Tod« gezwungen gesehen hatte, eine blauäugige Monstrosität zu bewohnen, hatte er im Anschluss an diese Phase seiner Existenz Körper in Auftrag gegeben, die dem Original wesentlich stärker ähnelten. Angenehm anzusehen, aber stattlich. Seine chino-russischen Vorfahren wären stolz gewesen.


    Nicht auf den Körper, den er sich als Wohnstatt ausgewählt hatte, sondern auch auf seine Entscheidung, nach Hause zurückzukehren, in ein Dorf unweit der mongolischen Stadt Hatga. Dem Ort, wo er dank seiner neuen Identität seit Ende des Zweiten Hudathanischen Krieges in seliger Anonymität gelebt und gearbeitet hatte.


    Sergi Chien-Chu wartete, bis der Bauer am Ende der Straße abbog, winkte ihm noch einmal zu und zog sich in die Schatten zurück.


    Die breiten Doppeltüren waren aus verwittertem Holz gezimmert und quietschten, als er an den abgewetzten Seilen zog. Sie schlossen sich mit dumpfem Dröhnen und ließen sich leicht absperren.


    Durch drei Oberlichter fiel die Sonne herein und warf Rechtecke auf den vom Öl geschwärzten, festgestampften Lehmboden. Kleine Stäubchen verfolgten einander in wilder Jagd im Licht und fielen auf den Boden.


    Eine lange, massiv gezimmerte Werkbank säumte eine Wand, frei von allem Kram; die Werkzeuge wurden darüber in Regalen verwahrt. Die gegenüberliegende Wand säumten Acetylen-Kanister und Regale mit Schweißzubehör, ein Robot-Assistent, den er schon längst hatte reparieren wollen, dafür aber nie Zeit gehabt hatte, und seine neueste Freeform Skulptur. Ähnliche Objekte, einige davon ziemlich gut, waren über das Gelände verstreut. Die altmodische Esse, die er immer noch gelegentlich benutzte, war kalt und dunkel.


    Jetzt war die ehemalige Lagerhalle leer, aber damals, als er die Nachricht bezüglich Maylos erhalten hatte, war sie voll mit Projekten aller Art gewesen.


    Dem Unternehmer war klar, dass er sich nicht länger mit der Rolle des unbeteiligten Zuschauers begnügen durfte, und er war auch entschlossen, seine Versprechen einzuhalten. Deshalb arbeitete er schon seit geraumer Zeit jeden Tag mindestens zwölf Stunden. Kunden, seien sie nun klein oder groß, mussten bedient werden.


    Chien-Chu sah sich ein letztes Mal in der Halle um, hängte den Lederschurz an einen Nagel und verließ den Raum durch die Hintertür.


    Der Garten war Nolas Stolz und Freude. Von hohen Ziegelmauern umgeben, vermittelte er den Eindruck, man betrete eine ältere Version der Welt. In einem langen, nierenförmigen Teich patrouillierten Karpfen. Chien-Chu überquerte die Brücke, passierte das Mondtor und verbeugte sich vor dem Ahnenschrein.


    Sein Haus war ein bescheidener Bau, nicht höher als die anderen Häuser, die es umgab, und bestand ganz aus Holz. Es ließ durch nichts erkennen, dass sein Besitzer einmal ein hohes Regierungsamt bekleidet, eine Flotte in die Schlacht geführt und eine Anzahl Randwelten besessen hatte.


    Nola hörte, wie die Tür aufging, und trat ihrem Mann entgegen. Die synthetische Version ihres Körpers wirkte wie der einer Sechzigjährigen – und war immer noch atemberaubend schön, jedenfalls für Chien-Chu, und das war alles, worauf es ankam. Sie küssten sich. »Deine Tasche ist gepackt. Die kleine. Damit sie dich nicht aufhält.«


    Chien-Chu schob eine Augenbraue hoch. »Wer hat denn gesagt, dass ich verreise?«


    »Sei nicht albern«, verwies ihn Nola. »Ich bin schließlich seit mehr als hundert Jahren mit dir verheiratet. Ich weiß lange, was du tun wirst, bevor du es weißt. Deine Entscheidung stand in dem Augenblick fest, als sie Maylo verhaftet haben. Das konnte ich in deinen Augen lesen. Aber damit wird es nicht aufhören – du wirst versuchen, die Dinge in Ordnung zu bringen. Auf die Weise bist du schließlich auch Präsident geworden. Hast du das vergessen?«


    Der Unternehmer küsste seine Frau auf die Plastfleisch-Stirn. Manche Männer hatten mit der Frau, die sie liebten, Glück – und er war einer von ihnen.


    Chien-Chu ging durch den schlichten, beinahe spartanisch eingerichteten Wohnraum, drückte einen Knopf und wartete, dass ein Stück des Fußbodens sich bewegte.


    Das Haus war auf Land gebaut, das Chien-Chu von seinem Großvater geerbt hatte, und enthielt ein paar einmalige Vorrichtungen, die seinen ehrenwerten Vorfahren verblüfft hätten.


    Dazu zählte auch das recht geräumige Kellergeschoss, mit Zugang zu einer unterirdischen Kaverne, in der sein Vater gewöhnlich Schmuggelware gelagert hatte.


    Es hatte viel Zeit, Geduld und Geld gebraucht, den bombensicheren Schutzraum, das Fusionsaggregat und Kommunikationsgerät neuesten Standes zu installieren, ohne dass das seinen Nachbarn auffiel, aber Geld kann bekanntlich Wunder wirken.


    Chien-Chu ging die Treppe hinunter, auf den kunstvoll verzierten Schreibtisch zu, den seine Ur-Ur-Großmutter einmal als Geschenk für ihren Sohn hatte anfertigen lassen.


    Der Schreibtisch stand auf einem Podest vor einer Anordnung von Bildschirmen. Der erste zeigte das Planetary News Network (PNN), eine einstmals unabhängige Senderkette, die jetzt den Kern der Propagandamaschine von Gouverneur Pardo darstellte.


    Der zweite Bildschirm war Radio Free Earth vorbehalten, einem Sender, der nicht nur eine Unzahl Versuche überstanden hatte, ihn zum Schweigen zu bringen, sondern der unter derartigen Widrigkeiten geradezu aufzublühen schien. Chien-Chu kam gerade rechtzeitig, um die neuesten Nachrichten über den Sieg der Loyalisten in Dschibuti zu sehen. Er beschloss, sich ein paar Dinge zu merken, sah zu, wie das Video schwarz wurde, und wartete, was als Nächstes kommen würde.


    Alle hatten den Clip inzwischen gesehen, hatten gesehen, wie Matthew den Abzug betätigte, aber das Video lief rund um die Uhr. Kenny benutzte es als Lückenfüller zwischen längeren Nachrichten, als eine Art Stationssignal und auch sonst, wenn es ihm zweckmäßig erschien. Der Teenager reizte damit Pardo bis zur Weißglut – und rief damit zugleich der Widerstandsbewegung immer wieder ins Gedächtnis, womit sie es zu tun hatten.


    Das Bild geriet ins Zittern und löste sich auf, als Techniker der Regierung versuchten, die Sendung zu stören. Drei Minuten später war das Bild wieder da. Chien-Chu blickte von seinem Computer auf und lächelte. Kenny hatte reichlich Unterstützung – von dem mysteriösen J.J. und auch dem Rest von Chien-Chu Enterprises.


    Ein dritter Bildschirm, der nur Schneegrießeln zeigte, war mit dem Kommunikationsnetz der Firma verbunden – einem verschlüsselten System, das es Chien-Chu ermöglichte, mit Büros auf der ganzen Welt zu kommunizieren. Einige seiner Spitzenleute hatte man zwar verhaftet und ins Gefängnis gesteckt, aber die große Mehrzahl hatte fliehen können und war wieder im Geschäft. Schließlich, was war eine Firma schon, wenn nicht die Leute, die sie führten? Akten? Die wurden einfach dupliziert und jede Viertelstunde in Sicherheit gebracht. Abläufe? Prozesse? Dafür gab es auch Backups. Schließlich war dies nicht das erste Mal, dass die Firma angegriffen wurde.


    Und deshalb war Chien-Chu, obwohl die Meuterer ihn etwas Geld gekostet haben und Noam Inc. sich einige wichtige Kenntnisse hatte verschaffen können, durchaus lebendig.


    Der Dorfschmied setzte sich an den antiken Schreibtisch und begann zu tippen. Nicht weil er das musste, sondern einfach, weil er das Gefühl mochte.


    Tausende von Kilometern entfernt, im Untergeschoss einer alten Kirche, zuckten Worte über einen Bildschirm. Kenny las sie und grinste. Anscheinend hatte der mysteriöse J.J. weitere Ressourcen freigemacht. Cool. Der Teenager wischte sich mit der Hand die Nase, wischte die Hand dann an seinem Hemd ab und verfasste seine Antwort.


    



    Das oberste Stockwerk des Gebäudes war für die leitenden Angestellten von Noam Inc. reserviert. Es herrschte Grabesstille. Ein breiter, mit dicken Teppichen belegter Flur führte zu Konferenzraum 4.


    Qwan wusste, dass er seine Untergebenen eine Weile warten lassen sollte, wusste, dass bloß zehn Minuten für jemanden seines hohen Ranges nicht genug waren, brachte aber nicht die erforderliche Disziplin auf.


    Er setzte eine finstere Direktorenmiene auf und fegte in den Konferenzsaal, als käme er geradewegs von der letzten Besprechung und äußerte die übliche Entschuldigung. »Tut mir Leid … der Alte sitzt mir schon wieder im Nacken.« Das entsprach nicht den Tatsachen, aber der Hinweis auf Noam und die Vorspiegelung großer Vertrautheit konnten nie schaden.


    Die Sicherheitsbeamten lächelten freundlich, wussten, dass die Ausrede erstunken und erlogen war, und warteten darauf, dass die Sitzung begann.


    Tumbo hatte einen glatt rasierten Schädel, ernst blickende Augen und einen Abschluss in Politologie. Er hatte auch riesige Hände; ein wirklich aufmerksamer Beobachter hätte vielleicht die Narben an seinen Knöcheln bemerkt und sich gefragt, woher sie stammten. Aber Qwans Blick ruhte auf jemand anderem.


    Pacheck war einen Meter fünfundsechzig groß, blond und wirklich umwerfend. Heterosexuelle Männer, und dieser Gattung gehörte Qwan an, konnten ihre Augen einfach nicht von ihr losreißen, und das wusste sie auch. Das gut geschnittene rote Kostüm, der geschmackvolle Goldschmuck und die dazu passenden Accessoires waren wie die Glasur auf einem Kuchen, der einem ohnehin schon das Wasser im Munde zusammenlaufen ließ.


    »Also«, sagte Qwan und nahm automatisch den Stuhl am Kopfende der Tafel in Beschlag, »wie steht’s? Habt ihr sie geknackt? «


    Pacheck konnte sehr wohl erkennen, dass der Blick Qwans auf ihren Busen und nicht etwa ihr Gesicht gerichtet war. Das war eine Schwäche … und deshalb interessant. »Nein, Sir. Miss Chien-Chu lässt noch durch nichts erkennen, dass wir sie gebrochen haben. Eher das Gegenteil, fürchte ich.«


    Das war nicht das, was Qwan hören wollte. Seine Miene verdüsterte sich. Obwohl der erste Teil seines Plans wie ein Uhrwerk abgelaufen war, gab es Probleme. Probleme, über die er den Alten nicht informiert hatte.


    Chien-Chu Enterprises hatte anfangs Geld abgeworfen, eine Menge Geld, und es war alles auf die Konten von Noam Inc. geflossen. Aber seitdem war es weniger geworden – sogar viel weniger, aus dem Fluss war ein bescheidenes Rinnsal geworden. Zum Teil musste man das dem Umstand zuschreiben, dass der normale Handel fast zusammengebrochen war, aber eben nur zum Teil.


    Wo waren all die Profite hingewandert? Waren sie irgendwie umgeleitet worden? Oder einfach in dem Durcheinander verloren gegangen? Maylo Chien-Chu wusste die Antwort darauf – Qwan war sich dessen sicher, hatte es aber nicht geschafft, sie zur Kooperation zu bewegen.


    Zunächst hatte Qwan den Mr. Nice Guy gespielt, aber das hatte nicht funktioniert, also war es Zeit, andere Saiten aufzuziehen. Er deutete auf den Holotank an der Wand. »Zeigt es mir.«


    Tumbo tippte auf eine Fernbedienung, und der Holotank erwachte wirbelnd zum Leben. Die über längere Zeit hinweg gemachten Aufnahmen waren zu einer Bildfolge zusammengeschnitten worden.


    Als Erstes sah Qwan eine Luftaufnahme aus einer der Transportmaschinen, die Gefangene in die ideologische Quarantäneinstitution, kurz IQI-14, brachten.


    Früher war das einmal eine ehrliche Kiesgrube mit einem Baggersee gewesen, aber jetzt hatte man daraus ein primitives Freiluftgefängnis gemacht, in dem die Gefangenen tun konnten, wozu sie Lust hatten, solange sie nur in der Grube blieben. Nicht dass sie eine große Wahl gehabt hätten, da die Flanken der Grube zu steil waren, dass sie hinaufklettern konnten und im Übrigen das ganze Areal von Maschinengewehrstellungen umgeben war.


    Seit der Rebellion gab es tausende von politischen Gefangenen oder »Unzuverlässigen«, wie die Gouverneurin sie nannte. Bei manchen handelte es sich um waschechte Loyalisten, aber viele waren auch ganz gewöhnliche Leute von der Straße.


    Das Flugzeug kreiste und ermöglichte Qwan einen Blick auf die Grube und drei senkrechte Gebäude, die miteinander verbunden waren. Auf jedem der Türme waren Scheinwerfer montiert und jeder hatte einen Aufzug – einen kleinen Aufzug, der pro Fahrt allerhöchstens fünf oder sechs Leute befördern konnte.


    Dann wechselte das Bild und zeigte die Perspektive aus einem der Aufzüge heraus. Qwan, der das Gefühl hatte, selbst auf der Plattform zu stehen, sah, wie die Wände um ihn herum nach oben wanderten. Was war das? Eine Leiche? Ja, und zwar eine, die den vorstehenden Knochen nach zu schließen schon eine Weile dort gelegen hatte.


    Die Liftkabine kam ruckartig zum Stillstand, jemand stieß den Kameramann von hinten an, und man sah jetzt den Boden. Qwan schaute Tumbo an. Der Sicherheitsoffizier zuckte die Achseln.


    »Wir hatten einen Borg hineingeschickt. Eines von den teuren Modellen, die wie Menschen aussehen. Sie sehen jetzt durch die Kamera des Borgs. Die Rebellen sind recht argwöhnisch, und deshalb haben wir dafür gesorgt, dass er authentisch wirkt.«


    Qwan nickte und wandte sich wieder dem Holotank zu. Die Agentin richtete sich auf und lieferte ein Panoramabild der Grube. Hunderte von Frauen waren zu sehen. Einige standen in Gruppen beieinander, andere hatten sich abgesondert, und einige gingen im Kreis herum. Eine Leiche trieb mit dem Gesicht nach unten im Wasser.


    Einer der Türme tauchte auf, wanderte aus dem Bild und tauchte gleich darauf erneut auf. Qwan sah, warum das so war. Die Kamera zoomte, und der Unternehmer hatte das Gefühl, sein teures Mittagessen würde ihm hochkommen.


    Es gab keine Bäume in der Kiesgrube, nur die Stahltürme, und das erklärte, weshalb drei Leichen an einer Querstrebe baumelten. Man hatte sie nackt ausgezogen, und ihre Haut war blau.


    Pacheck sah, wie unangenehm das Qwan war, und verspürte ein eigenartiges Gefühl der Überlegenheit. Sie machte bei diesen Scheußlichkeiten mit, weil sie Angst hatte, nein zu sagen. Qwan tat es um des persönlichen Vorteils willen. Das verschaffte ihr eine moralische Überlegenheit. Oder etwa nicht?


    Qwan wandte sich ab. »Und? Ich habe einen Bericht verlangt – nicht eine Tour durch eine verdammte Kiesgrube! Wo zum Teufel ist sie?«


    An Tumbos Wange zuckte ein Muskel. Vizepräsidenten kommen und Vizepräsidenten gehen auch wieder. Gott mochte diesem Drecksack beistehen, wenn er je in Ungnade fiel. »Ja, Sir. Sehen Sie sich die Frauen an. Haben Sie bemerkt, dass sie alle rote und blaue Fetzen tragen?«


    Qwan hatte es nicht bemerkt, aber keine Lust, das zuzugeben. »Selbstverständlich. Worauf wollen Sie hinaus?«


    »Worauf ich hinausmöchte«, sagte Pacheck geduldig, »ist, dass sich Gangs gebildet haben. Die Roten und die Blauen.«


    »Diejenigen, die uns unterstützen, und diejenigen, die gegen uns sind«, meinte Qwan sichtlich mit seinem eigenen Scharfsinn zufrieden.


    »Nein«, erwiderte Tumbo. »Leider nicht.« Die Worte »blödes Schwein« blieben ungesagt, hingen aber dennoch in der Luft.


    »Was sind sie dann?«, wollte Qwan wissen und machte dabei kein Hehl aus seiner Verstimmung.


    »Straßengangs«, erklärte Pacheck, »von uns geschaffen … und von unseren Leuten geführt. Damit wollen wir die Gefangenen in Gruppen aufteilen und sie gegeneinander ausspielen.«


    »Hervorragend!«, strahlte Qwan. »Das gefällt mir.«


    »Schön, dass Sie einverstanden sind«, erklärte Tumbo trocken. »Jetzt passen Sie auf, was passiert.«


    Qwan war mit dem Ton des Mannes nicht ganz einverstanden, konnte aber nichts dagegen unternehmen. Als die Kamera jetzt nach links und rechts wanderte, sah er, dass der Boden mit Unrat aller Art bedeckt war. Da waren Papierfetzen, abgelegte Kleidungsstücke und eine Menge leerer Metallpackungen.


    Vor ihnen war eine Zusammenrottung von Frauen zu sehen, die sich jetzt langsam auflöste, so als zögerten die Frauen, eine Neue hereinzulassen. Der weibliche Cyborg mit der Kamera bahnte sich den Weg. Qwan stellte fest, dass die Frauen zu beiden Seiten sich rote und blaue Stoffstücke ins Haar geflochten hatten.


    Ein freier Raum bildete sich, und dort, in der Mitte, stand die Frau, die er hatte sehen wollen. Maylo Chien-Chu schaffte es immer noch, gut und sogar modisch auszusehen, und das trotz der Lage, in der sie sich befand. Sie trug eine hüftlange schwarze Lederjacke, ein T-Shirt und dazu passende Hosen.


    Qwan stellte fest, dass alle Augen auf sie gerichtet waren. Das wäre kein Wunder gewesen, wenn es sich um Männer gehandelt hätte, aber Männer waren weit und breit keine zu sehen. Was hatten also Leute wie Maylo Chien-Chu an sich? Irgendwie kam ihm das nicht fair vor. Das Audio zog seine Aufmerksamkeit auf sich.


    »Also«, hörte er Maylo sagen, »wo kamen die Gangs her? Sie waren hier, als ihr eingetroffen seid, stimmt’s? Die haben bloß darauf gewartet, euch zu rekrutieren. Und wofür stehen sie? Wahrheit? Freiheit? Gerechtigkeit? Weiß das jemand?«


    Die Kamera wanderte nach links und dann wieder nach rechts. Niemand hob die Hand. »Genau«, meinte Maylo nach einer kleinen Pause. »Für gar nichts stehen sie. Aber sie wollen etwas … nicht wahr?«


    Sie deutete auf eine Frau in der vordersten Reihe. »Wie steht’s mit Ihnen, Bürgerin? Sie tragen Blau. Was erwarten die Blauen von Ihnen?«


    Die Frau blieb zunächst stumm – so lange, dass Qwan sich schon fragte, ob sie überhaupt etwas sagen würde. Aber das tat sie, und das mit einer Stimme, die laut genug war, dass die meisten sie hören konnten. »Sie haben uns gesagt, wir sollen die Roten hassen.«


    »Genau«, nickte Maylo, und ihr Blick wanderte dabei über die Menge. »Und wem nützt das? Außer den Anführern, meine ich?«


    »Denen nützt es«, schrie eine Frau und deutete auf den Rand der Grube. »Weil sie uns damit schwächen!«


    Die Menge stimmte brüllend zu, kleine rote und blaue Stofffetzen flatterten zu Boden, und ein Signalhorn ertönte. Leuchtraketen explodierten über den Köpfen der Frauen, eine Kugel traf die Frau, die nach oben deutete, und die Menge löste sich auf. Tumbo drückte auf einen Knopf, und das Holo verblasste, wurde schwarz.


    Qwan dachte über das Gesehene nach. Die Agenten von der Sicherheitsabteilung hatten seine Frage beantwortet. Die Grube hatte Maylo Chien-Chus Entschlossenheit gestärkt und sie nicht etwa gefügiger gemacht. Er sah zuerst Tumbo dann Pacheck an. »Also? Was schlagen Sie jetzt vor?«


    »Wir holen sie dort raus«, erwiderte die Frau, »ehe sie einen Aufstand anzettelt.«


    Qwan nickte. »Und Sie, Tumbo? Sind Sie auch der Ansicht?«


    »Nein«, erwiderte der Mann mit düsterer Miene. »Das bin ich nicht. Ich schlage vielmehr vor, dass Sie Bürgerin Chien-Chu liquidieren, solange Sie das noch können. Sie ist zu gefährlich, als dass wir sie am Leben lassen dürften.«


    Qwan war zwar rücksichtslos, brutal und indirekt für tausende namenloser Toter verantwortlich, aber bisher hatte er noch nie einen individuellen Mord angeordnet. Symbolische Tötungen ja, beispielsweise wenn er Leute entließ, um Kosten einzusparen, aber keine echten Morde. Die Tatsache, dass man das von ihm erwartete und dass er dazu fähig war, jagte ihm einen kalten Schauder über den Rücken.


    Er sah Tumbo an, einen Hünen, der so aussah, als könnte er ein Todesurteil mit bloßen Händen vollstrecken. Direkt und persönlich und während er dem Opfer in die Augen sah.


    Tumbo starrte ausdruckslos zurück. Die Herausforderung war offenkundig. Ich werde auf dein Kommando töten, oder, wenn es sich lohnt, werde ich dich töten. Wärst du dazu auch imstande?, konnte man aus dem Blick lesen.


    Qwan wusste, dass er das wahrscheinlich nicht wäre, jedenfalls nicht in einem fairen Kampf, aber er wusste auch noch etwas. Er hatte die Macht, nein zu sagen, und die hatte Tumbo nicht.


    »Danke, Officer Tumbo, aber das möchte ich nicht. Nicht weil ich Zweifel an Ihrem Urteilsvermögen habe … sondern weil sie über Informationen verfügt, die wir brauchen. Holen Sie die Schlampe aus IQI-14 raus und stecken Sie sie in Einzelhaft.«


    Die Sicherheitsbeamten nickten, warteten bis Qwan den Raum verließ, und folgten ihm dann.


    Der Mikrobot war nicht größer als ein Punkt am Ende eines Satzes. Seine Gedächtnisspeicher waren voll. Deshalb überquerte er die Decke, schlüpfte durch eine Fuge und paarte sich mit seinem »Halter«, einem extrem kleinen Gerät, das insgesamt sechzehn »Wanzen« versorgte.


    Der Halter lud das Energiepack des Mikrobots auf, nahm die Daten, die er gesammelt hatte, in Empfang und schickte sie in kodierter Form weiter. Wer die Information empfangen würde oder wie sie benutzt werden würde, wusste er nicht. Er wusste nicht einmal, was er nicht wusste. Unwissenheit konnte ein Segen sein.


    



    Es war dunkel, sehr dunkel, und es gab keine Positionslichter, mit denen man den Flug des Gleiters hätte verfolgen können, nur das kurzzeitige Geräusch der Antriebsaggregate, als das Flugzeug sich der Küste näherte und landeinwärts weiterraste.


    Der Pilot, ein Mann namens Padia, war nicht sonderlich glücklich. Der ganze Einsatz roch nach Scheitern.


    An Padias rechtem Schenkel war mit Klettband ein Clipboard befestigt. Er sah zum wahrscheinlich zehnten Mal auf den Ausdruck. Die Beleuchtung war schwach, um sein Sehvermögen zu schützen, aber die orangefarbene Schrift leuchtete immer noch. Die Anweisungen waren klar. Er sollte in der Nähe von Hatga landen, einen Passagier aufnehmen und umkehren. Und das alles, ohne dass die Meuterer etwas bemerkten.


    Aber das war noch nicht das Schlimmste … bei weitem nicht. Vorausgesetzt, die Anweisungen waren korrekt und nicht den Fieberträume eines verrückt gewordenen Anzugträgers entsprungen, war die Person, die er abholen sollte, als Bürger Chien-Chu vermerkt – wie Sergi Chien-Chu, ein Mann, der vor mehr als fünfzig Jahren verschwunden war und als tot galt.


    Der Navcomp piepste leise und projizierte eine Landkarte auf die Innenseite der Windschutzscheibe. Die Maschine war acht Kilometer von der LZ entfernt und näherte sich schnell.


    Padia schickte einen Gedanken durch das neurale Interface, spürte, wie die Geschwindigkeit um fünfzig Prozent abnahm, und lenkte Energie auf den Bugscheinwerfer.


    Ein weißer Lichtklecks traf den Boden und raste vor ihm davon. Es gab nicht viel zu sehen, bloß Felsbrocken, spärliche Vegetation und ein Rudel Tiere. Sie blickten nach oben und verschwanden schleunigst. Die Lichter einer Stadt leuchteten am Horizont.


    Padia reduzierte die Geschwindigkeit noch weiter und entdeckte jetzt unter sich eine Straße. Ausgefahrene Rinnen deuteten darauf, dass sie regelmäßig benutzt wurde. Der Navcomp piepste, und der Scheinwerferkegel erfasste einen Mann. Er hielt mit einer Hand ein Fahrrad und winkte mit der anderen.


    Padia steuerte einen weiten Bogen, sah keinerlei Anzeichen, die auf einen Hinterhalt deuteten, und landete. Die Kufen setzten ruckartig auf. Der Pilot schaltete die Bordsysteme auf Standby, schnallte sich ab und ging nach hinten.


    Eine Maschine wie die seine sollte eigentlich einen Kopiloten und einen Lademeister haben, aber er hatte beide zurückgelassen. Weshalb mehr Leute riskieren als unbedingt nötig? Nicht dass sie es ihm gedankt hatten.


    Das drahtlose Interface war etwas störanfällig, weshalb viele Piloten Steckerverbindungen am Kopf vorzogen. Aber Padia war da anderer Ansicht und froh, dass er die Sensoren des Schiffes überwachen konnte, als er den Türschalter drückte und die Aluleiter hinunterließ.


    Chien-Chu wartete, bis die unterste Sprosse den Boden berührt hatte, kletterte dann hinauf und hielt Padia das Fahrrad hin. »Guten Morgen … haben Sie dafür Platz?«


    Padia hätte eigentlich einen Erkennungskode verlangen sollen, vergaß das aber. Wenn der erste Präsident der Konföderation zu Beginn des letzten Krieges schon berühmt gewesen war, hatte sich sein Ruhm bis zum Ende noch verdoppelt.


    An dem Tag, an dem der Unternehmer sich in seinem augenblicklichen Körper niedergelassen hatte, war der Pilot noch nicht einmal auf der Welt gewesen, aber er hatte Bilder des ursprünglichen Chien-Chu gesehen, hunderte Bilder, und wusste, dass dies der Mann war. Mehr noch, er spürte es – was eigentlich dumm war, aber durchaus den Tatsachen entsprach. Er beeilte sich, das Fahrrad entgegenzunehmen. »Ja, Sir! Willkommen an Bord.«


    Chien-Chu nickte höflich. »Danke. Wollen Sie den Erkennungskode? «


    Padia wurde erst jetzt bewusst, was er vergessen hatte, und er verzog das Gesicht. »Ja, Sir. Tut mir Leid, Sir.«


    »Mongolensturm.«


    Der Pilot nickte. »Ja, Sir. Und was bedeutet das?«


    Chien-Chu lächelte. »Es bedeutet, dass ich wieder da bin.«
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    PLANET ERDE, UNABHÄNGIGE WELTREGIERUNG


    Keine Schlacht ist größer als jene, die ein Krieger kämpfen muss, dem man seine Waffen genommen, von seinen Kameraden getrennt und jeder Hoffnung beraubt hat.


    Mylo Nurlon-Da

    Das Leben eines Kriegers

    Standardjahr 1703


    



    Die Stimme riss Tyspin aus tiefem entspanntem Schlaf. Ihr Verstand arbeitete bereits fieberhaft, als ihre Augen noch die Brückendisplays suchten und ihre Finger nach dem Sprechknopf tasteten. Was konnte das bedeuten? Ein Angriff? Feuer? Die Ziffern leuchteten rot, und die Anzeigen erschienen ihr normal. »Ja?«


    »Tut mir Leid, Sie stören zu müssen, Ma’am, aber Sie werden auf der Brücke gebraucht.«


    Sie kannte die Stimme, sie gehörte Lieutenant Rawlings – derselben Lieutenant Rawlings, die während der ganzen Meuterei einen klaren Kopf behalten hatte. Wenn Rawlings sagte, dass es ein Problem gab, gab es auch eines. Tyspins Füße berührten das eiskalte Deck, und sie schnappte sich ein Hemd. »Ich höre, Lieutenant … was gibt’s?«


    »Rear Admiral Pratt, Ma’am. Hat die Kontrolle über das Flaggschiff übernommen.«


    »Hat er sich gemeldet?«


    »Nein, Ma’am. Wir werden auch vermutlich nichts von ihm hören. Nicht in nächster Zeit jedenfalls. Die Meuterer haben einen Hyperraumsprung gemacht. Kurs Richtung Rand, schätze ich.«


    Diese Theorie war durchaus einleuchtend. Draußen, am Rand gab es kaum Gesetze … und die Meuterer würden dort eine Chance haben. Ganz zu schweigen von der Tatsache, dass sie ein voll bewaffnetes Kriegsschiff besaßen, und das konnten sie entweder verkaufen oder für weiß der Himmel was einsetzen.


    Tyspin verspürte ein Aufwallen widersprüchlicher Gefühle. Wut über die Meuterer, Sorge hinsichtlich der militärischen Lage und ja, auch wenn der Gedanke vielleicht unpassend war, eine gewisse grimmige Befriedigung. Wenn es einen Offizier gab, der es verdient hatte, sein Kommando zu verlieren, war das Pratt. Aber nicht so, eigentlich tat er ihr Leid.


    Sie zog sich die Hosen hoch und wünschte, sie wären nicht so zerknittert. »Bin unterwegs, Nummer eins … fünf Minuten.«


    Rawlings erwartete sie bereits, als sie eintraf. Tyspin nahm einen Becher Kaffee entgegen und nippte vorsichtig daran. Der Kaffee war heiß – genauso wie sie ihn mochte.


    Und erst jetzt wurde ihr der seltsame, beinahe selbstgefällige Ausdruck Rawlings’ bewusst. Der Rest der Brückencrew wirkte viel zu ernst – als versuchten sie etwas zu verbergen. Sie blies den Dampf von ihrem Becher.


    »Dann billigen Sie also Meuterei, Lieutenant.«


    Rawlings gab sich entsetzt. »Nein, Ma’am! Unter keinen Umständen. «


    Der Steuermann feixte. Tyspin musterte ein Gesicht nach dem anderen. »Tatsächlich? Dann seien Sie doch bitte so freundlich und erklären mir, was so lustig ist.«


    Rawlings zuckte die Achseln. »Der Sieg in Afrika hat großes Aufsehen erregt. Die loyalistischen Befehlshaber haben abgestimmt und Ihnen das Kommando übertragen.«


    Tyspin runzelte die Stirn. Kommandierende Offiziere werden ernannt, nicht gewählt. Wenn nicht von ihren Vorgesetzten, dann von den Unwägbarkeiten des Krieges nach Rang, Erfahrung und Dienstalter. Das erklärte es vielleicht. »Weil ich Rangälteste bin?«


    Rawlings schüttelte den Kopf. »Nein, Ma’am. Wenigstens drei kommandierende Offiziere, die in Frage kämen, haben eine längere Dienstzeit als Sie.«


    »Also, was dann?«


    Rawlings’ Lächeln ging in ein Grinsen über. »Weil Sie, wie Captain John Hashimoto es formuliert hat, die größten Eier haben.«


    Die Brückencrew fing brüllend zu lachen an, der Kapitän der Gladiator spürte, wie sie rot wurde, und die Erdflotte war neu geboren.


    



    Es war ein kühler, frischer Morgen, als Booly seinen üblichen Morgenspaziergang um das Fort herum begann. Die »U-Boot«-Rekruten, wie er sie immer in Gedanken bezeichnete, formierten sich unter ihm. Das Durcheinander war nicht so groß, wie man hätte erwarten können. Die meisten waren ehemalige Soldaten, Opfer zahlloser Reduzierungsmaßnahmen, und wirkten in ihren nagelneuen Tarnanzügen schneidig.


    Booly sah einen Augenblick lang zu und schlenderte dann weiter. Captain Kara war wirklich großartig. Der schweigsame Offizier hatte sich nicht nur mit Ny und ihren Cyborgs zusammengetan, um die Schäden an den Verteidigungsanlagen von Fort Mosby zu beseitigen, er hatte darüber hinaus etwa ebenso viel Zeit und Energie auf Dschibuti verwendet – eine Tatsache, die dem Bürgermeister und der Bevölkerung nicht verborgen geblieben war. Die Menschen im Ort waren zwar nicht gerade erbaut von den Schäden, die ihre Gemeinde davongetragen hatte; sie hatten viel energischer für das Fort und seine Besatzung Partei ergriffen, als dies früher der Fall gewesen war.


    Booly blieb kurz stehen, suchte den östlichen Horizont mit dem Feldstecher ab und schlenderte dann weiter. Es gab eine ganze Menge zu bedenken.


    Wo zum Teufel blieb nur die Konföderation? Ohne eine gewisse politische Infrastruktur, die dafür sorgte, dass der Widerstand zielorientiert arbeitete, konnte die Bewegung leicht auseinander fallen. Sich in endlose Debatten verlieren und nie zu einer Einigung kommen.


    Booly wurde von der inzwischen vertrauten Stimme Sergeant Hos aus seinem Funkgerät aus den Gedanken gerissen. Sonst konnte niemand zuhören, es bestand also kein Bedarf an strengen Funkprotokollen. »Wir haben einen Freund und zwei Banditen auf sechzig Nordost und näher kommend. Der Freund erbittet Unterstützung.«


    Booly wusste zwar, dass er nichts würde sehen können, hob aber dennoch sein Glas. In den letzten paar Tagen hatte es mehrere solche Vorfälle gegeben – praktisch seit Radio Free Earth den Sendebetrieb aufgenommen hatte. Insgesamt sechsunddreißig. Ungefähr fünfzig Prozent der Transportmaschinen, Aircars und ein Heißluftballon waren abgefangen und zerstört worden. Von denen, die es schafften, durch den Sperrgürtel zu kommen, stürzten ungefähr zwei Drittel im Golf oder an der Küste ab. Die Bewohner der Gegend bargen die Wracks mit Vergnügen – man konnte ständig neue Wrackteile in ihren Behausungen sehen.


    Der Rest der Flugzeuge war entlang der Pisten des Flughafens von Dschibuti abgestellt. Die meisten Piloten waren Sonderlinge, zu alt oder zu verrückt, um zu kämpfen. Aber einige wenige waren ehemalige Soldaten … und daher potenziell nützlich.


    Der Legionär konnte sich gut vorstellen, wie es über dem Golf sein musste. Der grelle Widerschein des Wassers, die Bewegung der Transportmaschine und die verzweifelte Angst.


    Ho, die sich nicht sicher war, ob er sie gehört hatte, räusperte sich. »Sir? Was soll ich antworten?«


    Booly dachte über Harco nach, schließlich wusste er, wie raffiniert dieser Mistkerl sein konnte, und entschied sich für Vorsicht. »Die Wache am Rest unseres Luftperimeters verdoppeln. Und ich möchte mehr über den Freund wissen – irgendetwas Besonderes an ihm?«


    »Jawohl, Sir«, erwiderte Ho. »Er hat Kodes – dieselben, die der U-Boottyp uns gegeben hat.«


    Booly wusste, dass Ho Mark Benton meinte, der ihm, nachdem er die Freiwilligen hatte von Bord gehen lassen, versprochen hatte, in Verbindung zu bleiben. Dass das im Anflug befindliche Flugzeug die Kodes kannte, deutete auf eine besondere Ladung. Die letzte war nützlich gewesen … vielleicht würde diese es auch sein.


    Booly wünschte sich, er hätte Zeit, Tyspin um Luftunterstützung zu bitten, aber ihm war klar, dass das nicht der Fall war. Sirenen ertönten, als die Flugzeuge die achtzig Kilometerzone passierten und damit in den Hauptverteidigungsbereich der Festung eindrangen.


    Die Rekruten verließen den Exerzierplatz, Raketenwerfer schwenkten nach Nordosten, und der ganze Stützpunkt ging auf höchste Alarmstufe.


    Booly hob seinen Feldstecher. »Markiert den Freund und befehlt der Feuerkontrolle, ihn in Ruhe zu lassen. Und sagen Sie den armen Schweinen, dass wir in dem Augenblick, wo sie die fünfzig Kilometermarkierung passieren, das Feuer eröffnen. Und Ho …«


    »Sir?«


    »Sagen Sie Ihren Jungs, dass die erste Runde Bier auf mich geht.«


    



    Dem Umstand zufolge, dass Solas Körper so riesengroß und ihre Intelligenz so weit verteilt war, betrachtete sie sich nach eigenem Selbstverständnis als nicht an einen bestimmten Punkt ihrer Anatomie anwesend. Ihr kam es sogar höchst seltsam vor, dass die Menschen davon überzeugt waren, ihre Existenz habe ihr Zentrum in ihren Köpfen.


    Aber sie war durchaus imstande, ihr Wesen auf den Input ausgewählter Sensoren zu fokussieren, und weil das so war, entschied sie sich für den Golf von Aden.


    Da die Say’lynt über keine echten Fortbewegungswerkzeuge verfügte, hatte sie sich gezwungen gesehen, sehr viel Zeit darauf zu verwenden, dem Agulhasstrom in Richtung Indischer Ozean zu folgen. Die Reise war erst zum Teil abgeschlossen, da ein signifikanter Teil dessen, was die Menschen vielleicht als ihr »Hinterteil« bezeichnet hätten, immer noch durch die Gewässer im Norden Australiens floss.


    Weshalb sie sich dorthin begeben hatte, war nicht so leicht zu erklären. In Wahrheit war Sola mehr aus gefühlsmäßigen als intellektuellen Motiven nach Afrika gereist, und als sie jetzt sowohl ihre physische wie auch ihre mentale Präsenz weiter nach allen Richtungen ausdehnte, wurden der Say’lynt in zunehmendem Maße die Lebensformen bewusst, die rings um sie trieben, schwammen, gingen und flogen. Sie konnte ihre Emotionen »fühlen« und in bestimmten Fällen, wo es um höher entwickelte Spezies ging, ihre Gedanken »denken«.


    Da gab es so viel Leben, so viel Input, dass Sola Mühe hatte, sich zu fokussieren. Sie setzte mentale Filter ein, spürte, wie ein großer Teil des »Rauschens« wegfiel, und kam mit etwas Seltsamem in Kontakt. Es war ein Wesen, dem sie zum ersten Mal in den Erinnerungen ihrer Familie begegnet war. Ein Mensch, den die Flöße hochachteten und dem sie einmal in die Schlacht gefolgt waren. Sein Name war Sergi Chien-Chu – und er fühlte sich höchst unbehaglich. Obwohl er in einem synthetischen Körper lebte, wurde sein Gehirn weiterhin von Sensoren gespeist; es mochte die Schwankungen seines Flugzeugs nicht.


    Sola wusste, dass er Angst hatte, aber weniger Angst als der Mann am Steuer der Maschine oder jene, die ihm folgten. Ihre Ängste konzentrierten sich auf die SAMs, die Raumjäger der Marine und ihre eigenen Vorgesetzten.


    Was tun? Diese Frage hatte Sola gepeinigt, seit sie IH-4762-ASC41 verlassen hatte. Jeder Tag brachte Millionen, vielleicht sogar Milliarden Möglichkeiten. Es gab Verbrechen, Unfälle und alle möglichen Missverständnisse, die sie hätte verhindern oder deren Auswirkungen sie hätte lindern können.


    Aber dieser Weg führte in den Wahnsinn, denn trotz der Fähigkeit der Say’lynt, intelligentes Bewusstsein zu kontrollieren, konnte sie sie nicht alle auf einmal kontrollieren, ganz besonders nicht auf einem so dicht besiedelten Planeten wie der Erde, und deshalb musste sie sich immer wieder entscheiden, ob und wann sie sich einschalten sollte.


    Nicht nur das, sondern da galt es auch größere philosophische Konzepte zu berücksichtigen, Fragen, über die ihre Eltern Jahrhunderte meditiert hatten und die ihr erst allmählich überhaupt bewusst wurden.


    Was passiert, wenn Vernunftbegabte gezwungen sind, gut zu sein? Sind sie dann wirklich gut? Weil sie es sein wollen und begreifen, was Gutsein ist? Oder weil sie keine andere Wahl haben? Wie kann eine ganze Spezies lernen und wachsen, wenn jemand all ihre Entscheidungen für sie trifft? Und wer war sie, um solche Entscheidungen zu treffen?


    Deshalb war die Say’lynt entschlossen, das Ausmaß ihrer Handlungen einzuschränken, sich auf diejenigen Individuen zu konzentrieren, die ihre Sinne ihr als besonders wichtig markierten, und das Ausmaß ihrer Eingriffe zu reduzieren.


    Und deshalb war diese Entscheidung relativ einfach. Chien-Chu war für den erfolgreichen Ausgang der beiden letzten Kriege von kritischer Bedeutung gewesen und könnte das wieder sein. Sola hätte die Piloten vernichten können, die ihn verfolgten, so wie ihre Eltern gezwungen gewesen waren, es zu tun, aber dafür bestand keine Notwendigkeit. Nicht hier … nicht jetzt.


    



    Lieutenant Jurano lächelte grimmig, als der Gleiter sich in der Mitte des Sichtgitters seines Headup-Displays befand, »hörte« einen Ton und schaltete ihre Raketen scharf. Der Blockadebrecher war gut, sehr gut, aber sein Glück würde nicht mehr lange andauern.


    Jurano wollte gerade feuern, den Loyalisten abschießen, als sie eine Wende nach Backbord dachte. Ihre Jagdmaschine befolgte das, was sie als Befehl interpretierte, und ihr Flügelmann schloss sich an.


    Die Pilotin kämpfte mit dem Steuerknüppel, versuchte, den Flug ihrer Maschine wieder zu korrigieren, schaffte es aber nicht. Etwas, sie wusste nicht, was es war, hatte die Kontrolle über ihr Gehirn übernommen. Nicht des ganzen Gehirns, aber genug. Das machte ihr mehr Angst als die allgemeine Situation, in der sie sich befand.


    Vor ihr tauchte die ostafrikanische Küste auf, und sie überlegte, was sie tun sollte. Wie würde sie das erklären – die Macht, die die Kontrolle übernommen hatte? Es würde zu einem kurzen Kriegsgerichtsverfahren kommen, und gleich darauf zu einem Hinrichtungskommando. Es sei denn …


    Jurano versuchte nach Norden abzubiegen, stellte fest, dass die unbekannte Macht das zuließ, und warf einen Blick auf die Treibstoffanzeige. Es gab Landeplätze, eine ganze Menge sogar, ganz zu schweigen von der Wüste selbst. Sie würde landen und dann einfach die Beine in die Hand nehmen und rennen. Wer weiß? Vielleicht würden die Rebellen sie aufnehmen. Ihr Flügelmann würde dem zustimmen, das wusste sie, ohne zu wissen, weshalb sie es wusste.


    Der Gleiter zog dicht über den Wellenkämmen dahin und überquerte den Küstenstreifen. Padia seufzte erleichtert. Bald würde er in Sicherheit sein.


    



    Booly hörte voll Erstaunen zu, als Ho ihm die Nachricht überbrachte. Aus völlig unerfindlichen Gründen hatten die Jagdmaschinen der Meuterer gewendet und waren in nördlicher Richtung verschwunden. Er reduzierte die Alarmbereitschaft, gab den SAM-Batterien Entwarnung und entspannte sich.


    Der Gleiter kam über Ras Bir herein, überquerte den Golf von Tadschoura und nahm dann direkten Kurs auf die Festung. Booly gab sich alle Mühe, den Kopf nicht einzuziehen, als die Maschine über seinem Kopf hinwegflog, und wandte dann dem Landeplatz den Rücken zu.


    Albern eigentlich, wenn man bedachte, wie neugierig er doch war, aber dennoch notwendig. Ganz besonders, wenn er seine gottgleiche Fassade bewahren wollte, die seine Leute brauchten. Nicht dass er es ihnen hätte verübeln können. Wer wollte schließlich sein Leben jemandem anvertrauen, von dem er wusste, dass er ebenso fehlbar wie er selbst war. Captain Winters riss ihn aus seinen Gedanken. »Colonel!«


    Booly drehte sich um, sah den Gesichtsausdruck des Offiziers und wusste, dass Winters eine Überraschung für ihn in petto hatte. Ein etwas korpulent wirkender Zivilist stand neben ihr. Er trug einen schrecklich altmodischen Straßenanzug und kam ihm irgendwie vertraut vor. »Ja?«


    Winters wies auf ihren Begleiter. »Präsident Chien-Chu, ich möchte Ihnen Colonel William Booly vorstellen, Kommandierender Offizier des 13th DBLE. Colonel, dies ist der ehrenwerte Sergi Chien-Chu, Präsident der Konföderation, Zwei-Sterne-Admiral und Vorsitzender von Chien-Chu Enterprises.«


    Chien-Chu streckte Booly die Hand hin. Sein Lächeln wirkte offen und freundlich. »Der Captain hat zu erwähnen vergessen, dass ich Expräsident bin, Admiral der Reserve und schon vor geraumer Zeit den Vorsitz im Aufsichtsrat meiner Firma abgegeben habe. Ein Ex, wenn es je einen gegeben hat.«


    Booly erwiderte den Händedruck, stellte fest, dass die Hand des anderen hart wie Stein war, und wusste jetzt, weshalb ihm der Mann so bekannt vorgekommen war. Jeder Kadett, der die Akademie absolvierte, musste die Hudathanischen Kriege studieren – und dabei stieß er öfter als nur einmal auf den inzwischen berühmten Sergi Chien-Chu. Dennoch war es ein Schock für ihn, und er zweifelte nicht, dass man ihm das auch ansah.


    Chien-Chu nickte verständnisvoll. »Allmählich gewöhne ich mich an diesen Gesichtsausdruck. Die Erklärung ist recht einfach. Ich befand mich im Ruhestand und hatte vor, das auch zu bleiben, bis dann die Meuterei kam.«


    Die Gedanken überschlugen sich förmlich in Boolys Kopf. War es das, worauf er gehofft hatte? Ein echter Führer, der die Widerstandsbewegung einen und ihr ein Ziel geben konnte? Oder einfach bloß ein müder, alter Mann, der es sich zum Ziel gesetzt hatte, sich noch einmal auf ein Abenteuer einzulassen? Er ließ die Hand des anderen los. »Willkommen in Fort Mosby, Sir. Ich wünschte, die Umstände wären anders.«


    Chien-Chu deutete mit einer Kopfbewegung auf die Festungsbauten rings um sie. »Ich habe General Mosby recht gut gekannt – ich habe sie einmal aus dem Gefängnis herausgehauen.«


    Booly hatte den Vorfall vergessen – einer von hunderten in einem langen, faszinierenden Leben. Er wollte gerade antworten, etwas Höfliches sagen, als der Gleiter wieder aufstieg. Sie blickten ihm nach. Der Legionär sah sein Gegenüber an. »Sie hatten Glück, Sir. Großes Glück.«


    »Mag sein«, nickte Chien-Chu rätselhaft, »obgleich wir mehr Freunde haben, als das manche vielleicht glauben. Und das bringt mich zu meinem Thema … Ich brauche Ihre Hilfe.«


    Die Freiwilligen tauchten inzwischen wieder auf dem Exerzierplatz auf, und Booly musste daran denken, wie sie eingetroffen waren. Teil eines komplizierten Plans? Oder reiner Zufall?


    »Selbstverständlich, Sir«, antwortete Booly respektvoll. »Ihre Firma hat uns in vielen Dingen unterstützt. Wenn ich Ihnen behilflich sein kann, ohne mein Kommando hier in Gefahr zu bringen, wäre mir das ein großes Vergnügen.«


    Chien-Chu lächelte sanft. »Schön, das zu hören, Colonel … wirklich schön. Deshalb und in Hinblick darauf, wie sehr die Konföderation möglicherweise auf die Talente meiner Nichte angewiesen sein wird, frage ich mich, ob Sie wohl so freundlich wären, sie aus dem Gefängnis zu befreien.«


    



    In der Zelle war es stockdunkel – und das schon eine Ewigkeit. Wie lange eigentlich? Stunden, Tage? Sie hatte keine Ahnung. Das Einzige, was sie wusste, war, dass der Raum knappe zwei Meter im Geviert maß; sie selbst war einen Meter siebzig groß und nutzte ihre Körpergröße als Maßstab.


    Nicht dass die Dunkelheit notwendigerweise schlecht gewesen wäre. Die Leute, die sie gefangen hielten, konnten zwar Maylo Chien-Chus Wärmesignatur überwachen, aber sehen konnten sie sie nicht, nicht so, wie wenn die Beleuchtung aufflammte und Decke, Boden und Wände zu hoch auflösenden Videoschirmen wurden.


    Das war die schlimmste Folter, wenn sie ihr zeigten, wie sie aussah, und sie selbst sehen musste, wie verletzbar sie geworden war. Sie hatte Angst vor den dunklen, hohlen Augen, der blassen, krank wirkenden Haut, dem strähnigen, ungekämmten Haar und ihrem langen, knochigen Körper.


    Und es gab auch noch andere Bilder, darunter auch einen von einem Computer erzeugten Film, in dem sie systematisch von einer ganzen Bande vergewaltigt, gefoltert und getötet wurde, und Aufnahmen von Freunden, Bilder aus ihrer Kindheit, Ausschnitte aus der Wirtschaftspresse, ein Video ihrer Penthousewohnung in einem Wolkenkratzer und eine Menge Propaganda. Und das alles in den Nachrichten.


    Maylo achtete immer besonders darauf, wann solche Episoden gezeigt wurden, weil sie jedes Mal einen Auftritt von Leshi Qwan signalisierten.


    War er wirklich körperlich anwesend und verspottete sie von der anderen Seite der Mauer? Oder tausend Kilometer entfernt? Und dann immer wieder die alte Leier: »Sag mir, wo das Geld hinwandert – dann lasse ich dich frei.«


    Aber Maylo hatte es ihm nicht gesagt … und hatte auch nicht die Absicht, es zu tun. Ihre Entschlossenheit beruhte auf ihren Prinzipien, aber auch auf ziemlicher Angst. Was würde Qwan anschließend tun? Sie freilassen, wie er das versprochen hatte? Oder sie töten? Die zweite Möglichkeit war wesentlich wahrscheinlicher.


    Und deshalb kauerte Maylo in einer Ecke und wartete, dass die nächste Folterrunde begann. Es dauerte nicht lange. Die Mauern konnten schwitzen, das wusste sie, und sie war gezwungen, sie abzulecken, um ihren Durst zu stillen.


    Es gab verschiedene Geschmacksrichtungen, darunter etwas, was an Schweiß erinnerte, schwefeliges Wasser und einmal – bloß um sie völlig durcheinander zu bringen – Pfefferminze.


    Maylo spürte die Feuchtigkeit an ihrem Rücken und wusste, dass es angefangen hatte. Seit sie zuletzt getrunken hatte, war viel Zeit vergangen, und sie war durstig. Sie drehte sich zu der Wand um, streckte die Zunge heraus und berührte mit der Zungenspitze die Mauer. Wie würde die Flüssigkeit diesmal schmecken? Wie Schweiß? Wie Urin?


    Die Antwort überraschte und schockierte sie zugleich. Die Flüssigkeit schmeckte wie Wasser! Ein wenig salzig … aber sonst gut.


    Fasziniert und begierig, jeden Tropfen zu nutzen, der ihr zugänglich war, leckte Maylo in immer größer werdenden Kreisen.


    Und dann, wie um ihr eine Freude zu machen, wurde aus den einzelnen Wassertropfen ein Rinnsal. Bald darauf kam noch mehr; es wurde jetzt zu einem regelrechten Strahl, zu mehreren Strahlen. Sie schossen aus den Wänden und durchnässten sie. Sie spürte das Wasser auf dem Gesicht, an den Händen, am Körper, war froh, endlich all den Schmutz loszuwerden, der sich angesammelt hatte, und staunte über ihr Glück.


    Maylo hörte auf zu trinken, als ihr das Wasser um die Knöchel zu schwappen begann – als ihr bewusst wurde, dass die Abflüsse verstopft waren. Nicht zufällig, sondern absichtlich, als Teil einer völlig neuen Folter.


    Und plötzlich, wie um ihren Argwohn zu bestätigen, flammte der Bildschirm an der Decke auf. Maylo kniff die Augen zusammen, spähte ins Licht und sah über ihrem Kopf einen Schwarm Fische kreisen. Sie sah die Unterseite eines Boots und Blasen, als jemand ins Wasser sprang.


    Der Taucher schwamm mit schnellen Stößen in die Tiefe. Es war Leshi Qwan, oder genauer gesagt ein digitaler Leshi Qwan, der weder Maske noch Sauerstofftanks oder Flossen brauchte. Sein hervorragend geschnittener Straßenanzug war wasserdicht.


    »Aber Miss Chien-Chu! Was für eine angenehme Überraschung. Dass ich Sie hier unten treffe. Wie ist das Wasser? Nehmen Sie es mir nicht übel … aber Sie haben dringend ein Bad gebraucht. Wow … hübsche Titten, die Sie da haben! Ich würde sie ja gerne anfassen; leider bin ich woanders.«


    Wasser strömte auf Maylos Kopf, als Qwan über ihr zu schweben schien. Sie blinzelte und wischte sich das Gesicht. Das Wasser war ihr inzwischen bis zu den Knien gestiegen und stieg immer noch weiter. »Fuck you.«


    »Ah«, erwiderte Qwan. »Das würde ich ja gerne tun! Aber bleiben wir beim Geschäft – Ihrem Geschäft oder dem, was einmal Ihr Geschäft war.«


    Plötzlich leuchteten die Videowände auf, und ein Sammelsurium tödlicher Lebensformen umkreiste die Zelle. Maylo erkannte einige davon als Haie – und wusste, dass es sich beim Rest um extraterrestrische Lebensformen handeln musste.


    Sie zwang sich darauf, sich zu konzentrieren. Da stand etwas Neues bevor – irgendein Deal. Maylo wollte stark sein, wollte nein sagen, spürte aber, wie das Wasser ihr inzwischen bis zur Hüfte gestiegen war. War es kälter geworden oder kam ihr das bloß so vor? Ihr Hals schmerzte, weil sie ständig nach oben blickte. »Wenn Sie etwas zu sagen haben … dann sagen Sie es.«


    Qwan lächelte und nickte. »Gut, sehr gut. Hier ist mein Vorschlag … Sie übernehmen die Leitung von Chien-Chu Enterprises, die Firma wird in meinen Konzern eingegliedert, und Sie bekommen einen Anteil. Das ist das beste Angebot, das Sie bekommen werden. Was meinen Sie?«


    Der Bildschirm am Boden erwachte zum Leben, grellbunte Korallen erschienen, und eine Seeschlange huschte an ihren Füßen vorbei. Das Wasser war ihr inzwischen bis zu den Achselhöhlen gestiegen.


    Maylo hatte Angst, große Angst, und das machte das Angebot verlockend. So verlockend, dass sie es vielleicht angenommen hätte, wenn da nicht die Arroganz in Qwans Augen und sein hämisches Grinsen gewesen wäre. Das Wort schien sich förmlich selbstständig zu machen, als sie es ihm entgegenschleuderte. »Nein.«


    Qwan verwandelte sich in einen surillianischen Hakenschwanz, zeigte Doppelreihen fein gezackter Zähne und huschte davon. Das Wasser dämpfte seine Worte. Es klatschte Maylo ins Gesicht, und sie musste schwimmen.


    »Bis dann, du Schlampe«, schien der Hakenschwanz zu sagen. »Ich sehe dich in der Hölle.«


    Maylo schwamm im Kreise, stieß mit dem Kopf an die Decke und hörte sich schreien.


    



    Im Vergleich zu dem Lärm, der während Harcos Angriff dort geherrscht hatte, war es jetzt im Lageraum ruhig. Es gab etwas Funkverkehr, als sich eine Fernaufklärerpatrouille aus der Wüste meldete, das gleichmäßige Summen von Gesprächen und das Flüstern der Luft aus den Schächten an der Decke.


    Booly sah skeptisch zu, wie Ho Chien-Chus Diskette nahm, sie in einen Schlitz schob und das Holo einschaltete.


    Das neue Regime hielt in allen möglichen Gefängnissen tausende, vielleicht sogar hunderttausende von Leuten fest. Warum also sollte er seine Soldaten ausgerechnet für diese eine Person einer Gefahr aussetzen? Weil ihr Onkel Milliardär war?


    Von dem Augenblick an, in dem sich das Video stabilisierte, war offenkundig, dass es von einer versteckten Kamera stammte. Da war zum einen die seltsame Deckenperspektive, ganz zu schweigen davon, dass der Ton hohl klang und ständig von Rauschen begleitet war. Einem gezielten Rauschen, das bearbeitet, gefiltert und aufs Neue aufgezeichnet worden war.


    Trotzdem lieferte das Holo genügend Information, und Booly sah mit widerstrebendem Interesse zu, als man ihm das Bildmaterial zeigte, das in der unter dem Namen IQA-14 bekannten Kiesgrube aufgenommen worden war.


    Maylo Chien-Chu war alles andere als die verwöhnte Tussi, die er erwartet hatte. Man sah ihr ihre Intelligenz an und ihren Mut. Und dass sie hübsch war, war auch nicht zu übersehen. Sie drehte sich in Richtung Kamera, sah direkt ins Objektiv und deutete auf eine Stelle links von Booly. »Und was ist mit dir, Bürger? Du trägst Blau … was erwarten die Blauen von dir?«


    Weitere Worte waren zu hören, und dann Chaos, aber Maylo Chien-Chus Augen ließen den Offizier nicht los. Es waren Augen, bei denen es ihm eisig über den Rücken lief.


    Im nächsten Holo gab es Lücken, die das Späherteam nicht hatte überbrücken können, aber was hier ablief, war dennoch klar. Booly sah aus der Perspektive einer stetig kreisenden Flycam zu, wie man Maylo eine Kapuze über den Kopf stülpte, sie auf den Rücksitz eines unauffälligen Wagens drückte und sie wegschaffte.


    Chien-Chu lieferte den Kommentar. »Meine Firma gibt es schon lange, und dieses lange Leben verdankt sie einer Anzahl von Überlebensstrategien. Als Noam Inc. die Kontrolle über die Firma an sich riss, setzte automatisch eine Anzahl von Schutzmaßnahmen ein.


    Obwohl es den Anschein hatte, dass der größte Teil der Einnahmen verschwand, wurden sie tatsächlich umgeleitet und geheimen Tochtergesellschaften, Briefkastenfirmen und Nummernkonten zugeführt.


    Einige der Mittel wandern auf geradem Wege zu Lieferanten, andere zu den Angestellten, und der Rest unterstützt Radio Free Earth, den Widerstand und Militäroperationen wie die Ihre.


    Dieser Qwan weiß, dass das Geld umgeleitet worden ist – und möchte es für sich haben. Deshalb hat er meine Nichte gefangen genommen.«


    Chien-Chu sagte das ruhig, fast beiläufig, aber Booly spürte die Sorge des Mannes. Und darüber hinaus stellte er fest, dass er die Sorge des Mannes teilte, obwohl er diese Frau nie persönlich kennen gelernt hatte. Der Offizier sah zu, wie ein Lieferwagen mit einer nur undeutlich sichtbaren Gestalt auf der Ladefläche in ein schwer bewachtes Gebäude fuhr.


    »Also, wo wird sie denn festgehalten? Nach Los Angeles ist es weit, besonders zu Fuß.«


    Chien-Chu ließ sich nicht täuschen. Der Satz klang scharf – aber seine Augen erzählten eine andere Geschichte. Er griff die Frage auf.


    »Glücklicherweise hat Noam Inc. meine Nichte aus mir unerfindlichen Gründen nach Afrika gebracht. Sie wird ein Stück nördlich von Johannesburg gefangen gehalten. Von hier aus bloß ein kleiner Sprung.«


    Booly griff nach einer Fernbedienung, die auf dem Tisch lag, klickte sich durch eine Folge von Wandkarten und hielt schließlich bei der inne, die er gesucht hatte. Sie zeigte die Südhälfte Afrikas. Der ›kleine Sprung‹ überspannte die früheren Länder Äthiopien, Kenia, Tansania, Zambia, Botswana und ein beträchtliches Stück von Südafrika.


    Da Harcos Truppen dort draußen auf sie warteten, war es unmöglich, die Reise über Land zu unternehmen, und auch in der Luft, selbst mit Tyspins Hilfe, würde es ein höchst fragwürdiges Unterfangen sein. Es sei denn …


    Der Offizier lenkte den Cursor auf das Wort »Johannesburg« und klickte. Eine Karte der Stadt und ihrer Umgebung erschien. »Wissen Sie, wo das Gebäude ist?«


    Chien-Chu nickte.


    Booly reichte ihm die Fernbedienung. »Zeigen Sie es mir.«


    Chien-Chu lenkte den Cursor nach Norden, östlich von Soweto, und klickte auf eine Straßenkreuzung. Ein von einem Satelliten aufgenommenes Bild wurde vergrößert. Die Gebäude wirkten flach und rechtwinklig. Die Schatten deuteten darauf hin, dass sie drei oder vier Stockwerke hoch waren.


    Der Unternehmer wählte das Gebäude im Südosten und zeichnete mit dem Cursor einen Kreis darum. »Das ist das Gebäude, in dem Maylo festgehalten wird.«


    Boolys Stirn runzelte sich. »Ein Bürogebäude?«


    »Nein, ein Lagerhaus.«


    Der Offizier nickte. Ein Feuergefecht in einem Bürogebäude würde zu erheblichen Verlusten unter der Zivilbevölkerung führen. Er hatte nicht die geringste Lust, aus einer Tragödie viele zu machen. »Und was haben wir in dem Gebäude? Sicherheitssysteme? Zahl der Wachen? Wir können jede Information brauchen. «


    Chien-Chu verspürte eine plötzliche Aufwallung von Hoffnung und beeilte sich, eine zweite Diskette anzubieten. »Nicht alles – aber eine ganze Menge.«


    Booly rief Captain Winters, Lieutenant Nachtschlüpf und First Sergeant Lächeltnie. Sie diskutierten bis tief in die Nacht hinein über Strategie, das erforderliche Timing und logistische Fragen.


    Später, als Booly wach in seinem Zimmer lag, dachte er über seine Motive nach. Weshalb hatte er sich bereit erklärt, den Auftrag zu übernehmen? Weil Maylo Chien-Chu der Widerstandsbewegung helfen konnte? Oder wegen ihrer Augen? Sie verfolgten ihn bis in seine Träume.


    



    Als die Libelle Booly, Fykes, Nachtschlüpf und das 2nd Platoon der Special Recon Squadron am Flughafen von Dschibuti absetzte, war die Sonne nicht mehr viel mehr als ein schnell verblassender orangeroter Schmierer am westlichen Horizont. Das 1st Platoon war bereits eingetroffen.


    Ein leichter Ruck ging durch die Maschine, als ihre Kufen aufsetzten. Booly löste die Sicherheitsgurte, stand auf und zog seine Sachen aus einem Regal.


    Lieutenant Barr hatte Booly über den Golf hierhergebracht, aber das schien jetzt eine endlose Zeit zurückzuliegen. Jetzt hallte ihre Stimme über die Lautsprecheranlage. »Viel Glück, Colonel … tut mir Leid, dass ich Sie und Ihre Leute nicht die ganze Strecke befördern kann.«


    Die an riesige Insekten erinnernden Flugzeuge, die ihrer Form wegen allgemein als »Libellen« bezeichnet wurden, waren zwar groß und für die Beförderung schwerer Lasten über relativ kurze Distanzen gebaut, verfügten aber nicht über genügend Reichweite, um die fast zehntausend Kilometer lange Reise ohne Tank-Zwischenstopp bewältigen zu können. Und dass der Cyborg eine Höchstgeschwindigkeit von nur achthundert Stundenkilometern hatte, kam ihnen auch nicht zustatten.


    Booly reckte beide Daumen in die nächste Kamera. »Ganz meinerseits, Lieutenant … passen Sie gut auf sich auf.«


    Barr hatte keine Augen, nicht mehr, aber sie hatte Gefühle, und dass Booly wusste, wer sie war und sich einen Augenblick Zeit genommen hatte, um mit ihr zu sprechen, bedeutete ihr sehr viel. Sie sagte »Roger, Sir«, wünschte, sie könnte mehr sagen, und biss sich auf die nicht existierende Unterlippe.


    Ein Sicherheitsteam hatte den größten Teil des vorangegangenen Tages damit verbracht, den Flughafen nach elektronischen Überwachungssystemen zu durchsuchen. Sie spürten nicht weniger als dreitausendzweihundertsechzehn der winzigen Maschinen auf, die alle von Harcos Truppen hinterlassen worden waren.


    Der nächste Schritt bestand darin, die Käfer »umzudrehen«, indem man ihre CPUs mit falschem Input fütterte. Der Trick würde nicht lange funktionieren, dafür waren die Meuterer zu schlau, aber der ganze Einsatz sollte, die Flugzeit mit eingerechnet, nur zehn Stunden dauern, allenfalls zwölf, wenn es haarig wurde.


    Zusätzliche Sicherheit hatte Captain Margo Ny geliefert, die mit einer Anzahl sorgfältig auf den neuesten Stand gebrachter Trooper IIs am Außenrand des Flughafens patrouillierte. Sie hatten Anweisung, alles zu töten, was sich bewegte, und dem gelegentlichen Knattern von Maschinengewehrfeuer nach zu schließen, nahmen sie ihre Verantwortung sehr ernst.


    Das führte zu Unmengen toter Schlangen, Nagetiere und aller möglichen anderen Viecher, die feindliche Überwachungsgeräte enthalten konnten oder vielleicht selbst solches darstellten. Servos summten, Sensoren suchten, und der beißende Geruch von Ozon lag in der warmen Nachtluft.


    Booly kletterte die herangerollte Treppe hinunter, spürte die Hitze durch die Sohlen seiner Stiefel und setzte sich in Bewegung.


    Das 2nd Platoon trabte im Laufschritt an Booly vorbei, als der zum Hangar ging, wo die letzte Einsatzbesprechung stattfinden sollte. Die Naa rannten doppelt schnell, einhundertzwanzig Schritte pro Minute, und sangen Vers 3 von Le Boudin:


    
      Unsere Vorfahren wussten, wie man

      Für den Ruhm der Legion stirbt;

      Wir alle werden wissen, wie es zu sterben gilt

      Gemäß der Tradition.

    


    Der Offizier blickte in den sich schnell verdunkelnden Himmel hinauf. War der erste Schlag inzwischen erfolgt? Hoffentlich … denn wenn der soeben erst ernannte Rear Admiral Tyspin nicht die nötige Unterstützung aus der Luft lieferte, war ihr Vorhaben von Anfang an zum Scheitern verurteilt.


    Die Meuterer verfügten über Spionagesatelliten, sogar eine ganze Menge davon, und viele davon konnten das, was er tat, überwachen und taten das auch. Sie waren in diesem Augenblick dort oben, beobachteten den Flughafen und lieferten Harco Daten.


    Tyspins Aufgabe bestand darin, sie zu erledigen. Nicht bloß einige, die, die über Afrika berichten würden, sondern alle, auf der ganzen Welt. Wenn der Admiral das schaffte, würde das den Meuterern einen schweren Schlag versetzen.


    Der Vorschlag, das Ziel des Einsatzes auszuweiten und auch strategische Ziele zu erreichen, war von Chien-Chu gekommen. Das war ein Beweis für die Erfahrung des Unternehmers und dafür, dass er fähig war vorauszudenken – und all das vermittelte Booly ein viel besseres Gefühl hinsichtlich dessen Motive.


    Die Soldaten waren angetreten und warteten bereits, als Booly unter den Scheinwerfern des Hangars auf sie zukam. Nicht ideal vor einem Nachteinsatz, aber ihre Augen würden genügend Zeit haben, sich anzupassen. Die Legionäre standen im Halbkreis mit dem Rücken zu einem alten Hubschrauber, es roch nach Treibstoff.


    Fykes hatte sich bemüht, vor seinem Vorgesetzten im Hangar einzutreffen. Er brüllte »Ach-tung!«, und die ganze Gruppe nahm Haltung an.


    Booly nickte und ließ den Blick über ihre Gesichter wandern. Er sprach Naa. »Willkommen bei Operation Phoenix. Ziel des heutigen Einsatzes ist die Befreiung einer Gefangenen. Zugleich wollen wir damit als Widerstandsbewegung zur Offensive übergehen und den Meuterern kräftig in den Hintern treten. Alle einverstanden? «


    Die Naa waren begeistert, ihre Sprache zu hören. Mehr als zweihundert Stimmen antworteten wie aus einem Munde. »Sir! Jawohl, Sir!«


    Booly grinste und ging jetzt auf Standard über. »Das hatte ich auch erwartet! Also schön … wir wollen den Einsatz noch einmal durchgehen.« Er sah auf sein Armbandterminal.


    »Wir sitzen in achtundzwanzig Minuten auf und starten um 1800. Wir haben zwei Vögel, einen für die First und einen für die Second. Kurz vor uns werden Lockvögel starten, sich nach allen Richtungen verteilen und die Jagdmaschinen ablenken.


    Ich fliege mit der First. Lieutenant Nachtschlüpf wird die Second befehligen. Die Standardvorschriften für Nachteinsätze und die entsprechenden Funkprotokolle haben Gültigkeit. Parolen und eine Kopie des Einsatzplans findet ihr auf euren Armbandterms. «


    Booly winkte einem Techniker zu und sagte: »Tank einschalten. « Dann nahm er die Fernbedienung entgegen. Er wies auf einen Punkt in dem Land, das vor Jahrhunderten einmal Äthiopien gewesen war. »Dies ist Addis Abeba, oder das, was nach eurem letzten Besuch davon übrig geblieben ist.«


    Vor der Revolte war die Stadt eines der beliebtesten Wasserlöcher der Legion gewesen, und die meisten Soldaten kannten sie. Sie lachten so wie man das von ihnen erwartete, und Booly legte eine kurze Pause ein, bis sie sich beruhigt hatten.


    »Die Meuterer schicken jeden Abend gegen 1900 eine Libelle von hier nach Johannesburg.


    Heute wird das anders sein. Die Libelle wird sich ein Stück südlich von Jima eine Panzerfaust einfangen. Das ist unser Stichwort, auf dem Radarschirm aufzutauchen und deren Reise fortzusetzen. Fragen?«


    Einer der älteren Legionäre, ein verwitterter Corporal, hob die Hand. »Jawohl, Sir. Das sind dann zwei Blips statt einem. Werden die das nicht bemerken?«


    »Nicht, wenn wir so dicht beieinander fliegen, dass wir uns gegenseitig riechen können«, erwiderte Booly auf Naa.


    Die Aliens lachten, und ihre menschlichen Kameraden sahen sich nervös an. Machte sich der Colonel auf ihre Kosten lustig?


    Eine weitere Hand hob sich. Booly nickte. Ein anderer Veteran stellte seine Frage. »Wie sieht’s mit dem Rückflug aus, Sir? Was ist, wenn wir eine Libelle verlieren?«


    »Gute Frage«, erwiderte Booly. »Jede Maschine wird halb voll sein. Wenn wir einen Vogel verlieren, wird der andere die Überlebenden aufnehmen. Sonst noch Fragen?«


    Es gab noch eine weitere Frage – aber niemand stellte sie. Was, wenn sie beide Maschinen verloren? Die Antwort lag auf der Hand.


    »Also«, fuhr Booly fort, »die Second wird den Antennenpark südlich der Stadt angreifen, dort möglichst viel Schaden anrichten und dann verduften. Die First wird landen, ein Areal von vier Häuserblöcken sichern und die Gefangene befreien.


    Während wir damit beschäftigt sind, wird Captain Hawkins für den Fall, dass wir Ärger bekommen und einen uns freundlich gesonnenen Landeplatz brauchen, einen schwer bewaffneten Trupp in den Hügeln in der Nähe von Kasama in Zambia absetzen. Die Jungs von der Marine sorgen für Luftsicherung. Fragen?«


    Diesmal hatte niemand etwas zu sagen, also überließ Booly die Soldaten ihren jeweiligen Unteroffizieren, schlüpfte in seinen Kampfharnisch und schloss sich der First an.


    Jeder Legionär trug dieselbe Grundausrüstung. Dazu gehörten Sprenggranaten, Rauchgranaten, Blitzgranaten, ein gefährliches Sortiment höchst persönlicher Hieb- und Stichwaffen, Seitengewehre, Sturmgewehre und zwölf Ladestreifen mit je dreißig Schuss. Aus den Magazinen waren jeweils zwei Schuss entfernt worden, um den Druck auf die Feder zu reduzieren und es leichter zu machen, die jeweils nächste Patrone in die Kammer zu befördern.


    Das war eine uralte Theorie und nach Boolys Kenntnis völlig falsch, aber die Soldaten nahmen sie sehr ernst.


    Spezialisten, und das schloss die Maschinengewehrbesatzungen, die Raketenteams, die Granatwerfergruppe, das Sanitätspersonal und die Komm-Techniker ein, trugen zusätzliches Gerät, aber keine komplette Feldausrüstung. Jeder schleppte extra Patronengürtel, Raketen und Energiepacks.


    Die Legionäre bildeten Zweiergruppen, überprüften gegenseitig ihre Ausrüstung und sprangen auf und ab. Alles, was klapperte oder quietschte, wurde identifiziert und gesichert. Als diese Prozedur beendet war, stiegen sie in die Maschinen.


    Eines der Flugzeuge war von einem Piloten einer kommerziellen Fluglinie gestohlen worden und trug immer noch das Logo der Fluggesellschaft, das andere gehörte Chien-Chu Enterprises. Die zur Ablenkung eingesetzten Maschinen, von denen nur wenige es wieder zurück zum Stützpunkt schaffen würden, waren bereits abgeflogen. Rettungsteams waren ausgeschickt worden, um die Piloten aufzusammeln.


    Nach all den Mühen der Vorbereitung schien der Augenblick des Starts fast enttäuschend. Die Libellen stiegen auf, bogen nach Westen ab und jagten über die Wüste dahin. Eine Gruppe Nomaden, deren Zelte im Wind flatterten, drehte sich um und blickte ihnen nach. Dann hatte sie die Nacht verschluckt.


    



    Tyspin sah sich ein letztes Mal um. Obwohl die Brückencrew ausschließlich aus Menschen bestand, sahen sie in ihren fast durchsichtigen, lockeren Druckanzügen wie Aliens aus.


    Alles, was befestigt werden konnte, war auch befestigt worden, für den Fall, dass die künstliche Schwerkraft ausfiel. Die Technik hatte ihr versichert, dass alle Systeme einsatzfähig waren, die Schadenskontrolle hielt sich bereit, und mit Ausnahme der Werferstation P3, der Ersatzteile fehlten, waren sämtliche Waffensysteme des Schiffes einsatzbereit. Einige der ehemaligen Meuterer waren wieder in die Mannschaft integriert worden; andere saßen nach wie vor hinter Schloss und Riegel.


    Tyspin starrte in den Gefechtstank, der den Kommandosessel von den Steuerkonsolen trennte. Die Erde sah im Großen und Ganzen so aus, wie sie durch eine der vorderen Luken ausgesehen hätte. Eine riesige blaugrüne Kugel mit braunen Flecken und weißen Kappen. Der Mond versteckte sich dahinter, und im Orbit war eine Unmenge von Weltraumhabitats, Schiffen und Satelliten zu sehen.


    Letztere gab es in zwei Farben – rot für die Meuterer oder jedenfalls Objekte, die Meuterer sein könnten, und blau für Loyalisten.


    Die Zahl der roten Symbole entsprach etwa der der blauen, was in Ermangelung einer aktiven Führung defensive Zusammenballungen hatte entstehen lassen.


    Es war beinahe, als wollten die Schiffe der Meuterer nicht kämpfen oder dachten, sie müssten das nicht … und das machte Tyspin nachdenklich. Ob die etwas wussten, was sie nicht wusste? Hatten sie etwa mit der Konföderation einen Deal geschlossen? Wo steckten diese verräterischen Dreckskerle?


    Lieutenant Rawlings machte diesen Gedankenspielen ein Ende. »Alle Einheiten melden Kampfbereitschaft, Ma’am.«


    Tyspin nickte, kämpfte gegen den Drang an, sich an den Armlehnen ihres Kommandosessels festzuhalten, und gab den notwendigen Befehl. »Phase eins … Ausführung.«


    Kaum dass die Worte gesprochen waren, begannen die winzigen roten Punkte aus dem Display zu verschwinden.


    Diejenigen, die sich nahe bei den Schiffen der Loyalisten befanden, wurden als Erste zerstört, anschließend kamen Ziele mittlerer Distanz und einige wenige auf der anderen Seite des Planeten. Hauptsächliche Spionagesatelliten, an die sich winzige, mit Sprengstoff beladene, eigenständig operierende Roboter angedockt hatten.


    Die Antwort ließ länger auf sich warten, als Tyspin erwartet hatte. Ob die Meuterer schliefen? Oder war deren Kommandokette genauso wirr wie die ihre? Sie stammten alle aus demselben System – also war die Frage ziemlich dumm.


    Sie zuckte die Achseln, befahl ihren Schiffen anzugreifen und sprach ein kurzes Gebet. Sie sprach es stumm, aber Rawlings las es ihr von den Lippen ab und setzte selbst ein »Amen« dahinter.


    



    Die Beleuchtung in der Kabine war rot, um ihr Nachtsichtvermögen nicht zu beeinträchtigen, und bewusst schwach. Booly beobachtete seine Leute durch halb geschlossene Augen und registrierte, wie diejenigen, die in seiner Nähe saßen, mit dem Stress klarkamen.


    Die Videographin, eine extrem schlanke, kleine Frau, namens Claire Soundso hantierte an ihren Geräten herum. Booly war nicht davon erbaut, dass Holos gemacht wurden, aber Chien-Chu hatte darauf bestanden, dass die Sendungen von Radio Free Earth wichtig waren und hatte versprochen, dafür zu sorgen, dass nicht zu stark übertrieben wurde.


    Lance Corporal Weitauge starrte mit zusammengekniffenen Augen auf ein ramanthianisches Schiebepuzzle, schob ein Stück zur Seite und fluchte, als es nicht passte.


    Corporal Warmfühl hörte nicht auf, ein bereits rasiermesserscharfes Clanmesser zu schleifen. Sein Blick war dabei glasig, und die Kinnlade hing ihm herunter.


    Soldat Schnellschwimm schnarchte leise, bis ihm der Kopf nach vorne fiel. Das war sein Signal hochzufahren, seine Kameraden aus schmalen Augen anzusehen und das Ganze wieder von vorne zu beginnen.


    Fykes gab Lächeltnie eine Karte, musterte das Gesicht des Naa, um dort einen Ausdruck zu erkennen, fand aber keinen.


    Die Motoren dröhnten monoton, Luft blies gegen den Hals des Offiziers, und unter ihnen zog die Landschaft dahin.


    



    Die Gladiator zuckte, als ihre Werfer eine weitere Raketensalve absetzten und dem Feind entgegenjagte. Die meisten wurden entdeckt und abgefangen. Zwei schafften es. Sie trafen die Conquistador hinter den Antriebsaggregaten und bohrten sich durch die Rumpfhülle des älteren Schiffs. Es erzitterte, explodierte in einem grellen Lichtblitz und verschwand. Eine Wolke aus Metall, Fleisch und Knochen markierte ihren letzten Orbit, die Brückencrew der Gladiator brach in Jubel aus. Während sie einander gegenseitig auf die Schultern schlugen, krallte Tyspin die Hände in die Armlehnen ihres Sessels. »Ruhe auf der Brücke! Feiern könnt ihr, wenn die Schlacht vorbei ist, immer vorausgesetzt, ihr seid dann noch am Leben – und vorausgesetzt, euch ist dann noch danach.«


    Der Lärm verstummte, und Tyspin bedauerte sofort, was sie gesagt hatte. Die Crew hatte ein Recht sich zu freuen, aber sie hatte auf der Conquistador gedient und kannte viele Mitglieder der Mannschaft. Nicht als Feinde, sondern als Freunde.


    Sie sah in den Holotank. Ein Dutzend roter Deltas, von denen jedes einzelne ein feindliches Schiff darstellte, hatte sich zu einer kugelförmigen Formation zusammengefunden. Ihr Flaggschiff, die Samurai, hing in der Mitte. Die Lücke, die die Conquistador hinterlassen hatte, sprach für sich.


    Tyspin erteilte den Befehl: »Gladiator an Kampfgruppe. Fertig machen zum Angriff!«


    



    Booly spürte, wie jemand ihn an der Schulter antippte, war sofort hellwach und stellte überrascht fest, dass er eingeschlafen war. Fykes nickte. »Noch fünfzehn zur LZ, Sir. Ich dachte, Sie würden gerne mitmachen.«


    Booly grinste. »Danke, Sergeant. Wie geht’s den Leuten?«


    »Die sind recht aufgekratzt«, erwiderte Fykes mit todernster Miene. »Mir tut der Feind Leid.«


    »Mir auch, Sergeant, mir auch«, sagte Booly und stand auf. »Sagen Sie ihnen, die sollen noch einmal gegenseitig ihr Gerät prüfen. Ich bin gleich wieder da.«


    Die Tür zum Flugdeck stand offen, und Booly trat ein. Mehrere Lichtflecke blitzten in der Dunkelheit, und dort, am Horizont, war das weißgrüne Leuchten einer Großstadt zu erkennen. Johannesburg. Der Offizier räusperte sich. »Wie sieht’s denn aus?«


    Padia drehte sich um und lächelte. Seine Augen waren blutunterlaufen, und er brauchte dringend eine Rasur. »Bis jetzt ganz gut, Colonel. Joburg Kontrolle wollte wissen, ob ich an Steuerbord ein zweites Flugzeug hätte. Ich hab denen gesagt, nein. Die haben’s mir abgenommen, für den Augenblick jedenfalls.«


    Booly nickte. »Gute Arbeit. Irgendwas in den Nachrichten? Zum Beispiel eine Schlacht im Weltraum?«


    Padia schüttelte den Kopf. »Nein, aber das GPS Nummer eins ist ausgefallen. Das wird ein ziemliches Chaos geben, unter den Robotrucks bis hin zu den Mikrobots. Das Ersatzsystem ist eingesprungen – aber das deckt nur teilweise ab. Beantwortet das Ihre Frage?«


    »Zum Teil«, erwiderte Booly. »Aber es wäre nett, wenn wir es genau wüssten. Wir brauchen unbedingt Unterstützung aus der Luft.«


    »Das dürfen Sie laut sagen«, nickte der Pilot. »Ich kümmere mich gleich nach der Landung um den Funk. Vielleicht hat RFE etwas.«


    Booly sah die Kopilotin an. Ihr Kopf war zur Seite gesunken, und sie schnarchte leise. »Werden Sie sie wecken?«


    Padia schüttelte den Kopf. »Nee … außer, wenn ich sie brauche. «


    Booly schüttelte verblüfft den Kopf. Zivilisten. Die sollte einer verstehen!


    



    Captain Milo Stitt hasste die Milizuniform, die man ihm zu tragen befohlen hatte; er mochte keinen Nachtdienst und war von Afrika nicht gerade begeistert. Und deshalb zog er wie ein wütendes Raubtier in der Gegend herum und hatte an fast allem, was er sah, etwas auszusetzen.


    Soldat Wasu sah den Offizier näher kommen, fragte sich, wie die Akademie es wohl schaffte, solche Arschlöcher hervorzubringen, und stand stramm. Ebenso wie die übrigen zur Bewachung des Komplexes eingeteilten hundertzwanzig Soldaten trug er Miliztarnuniform. Ideal für das Buschland … aber in der Stadt völlig wertlos.


    Stitt musterte Wasu, fand nichts, woran er etwas hätte aussetzen können, und war sauer. In diesem Augenblick brauste etwas Riesengroßes über ihren Köpfen hinweg und nahm Kurs auf das Dach einer Lagerhalle.


    »Verdammt«, sagte der Posten verblüfft. »Was war das denn?«


    »Was war das denn, Sir«, korrigierte ihn Stitt und sah dabei zu, wie das Flugzeug landete. Die Antwort lag auf der Hand. »Das« war eine mittelgroße Transportmaschine, eine Libelle. Ein Typ, der eine nennenswerte Zahl von Soldaten befördern konnte und hier nichts zu suchen hatte. Er tippte an sein Komm. »Hier Bounder Eins … wir haben eine Luftraumverletzung Stufe eins. Ich möchte Beleuchtung auf Gebäude Vier … Feuer auf meinen Befehl. Ende.«


    Die Regeln waren eindeutig: Stitt durfte jederzeit das Feuer eröffnen, wenn er das für richtig hielt, hielt dies aber im Augenblick nicht für klug. Nicht, ohne wenigstens den Versuch unternommen zu haben, Kontakt herzustellen. Er schaltete auf eine Frequenz, von der er hoffte, dass es die richtige war. »Hier spricht Captain Stitt, Kommandierender Offizier Sicherheitszone sechs, an landendes Flugzeug. Sie verletzen Vorschrift 4697 des IG-Kodes. Identifizieren Sie sich, sonst eröffnen wir das Feuer.«


    Ein starker Scheinwerferstrahl nahm die Libelle auf dem Dach ins Visier, drei Leuchtraketen schossen in die Höhe, und Waffen schwenkten in die angegebene Richtung. Sergeant Levs Gruppe war auf dem Dach von Gebäude Drei stationiert. Sie konnten sehen, was Stitt verborgen blieb. »Bounder sechs an Bounder eins … keine Anzeichen von Bewegung. Ende.«


    Stitt stieß eine Verwünschung aus. Das Flugzeug war ein Ablenkungsmanöver! »Bounder eins an Team … feindliche Einheiten auf dem Boden. Wahrscheinlicher Kontaktpunkt weiter nördlich. Die Libelle erledigen, und zwar sofort. Joburg informieren. Ich brauche Luftunterstützung, und zwar sofort.«


    Ein schweres Maschinengewehr eröffnete das Feuer, Leuchtspurgarben jagten durch die Nacht. Das Flugzeug schwankte, konnte aber abheben. Irgendein Idiot feuerte eine Panzerfaust ab. Das Projektil hatte nicht ausreichend Zeit, scharf zu schalten, und prallte mit lautem Knall gegen die Rumpfwand der Maschine, detonierte aber nicht.


    »Kontakt!«, rief eine erregte Stimme. »Ich sehe sie. Ganze Massen!«


    Stitt wandte sich nach Norden und setzte sich in Bewegung. »Identifizieren Sie sich gefälligst, Blödmann. Wo sind Sie? Ende.«


    Eine Salve aus einer Automatikwaffe antwortete ihm. Das sprach Bände. Der Angriff hatte an der Nordseite der Sicherheitszone stattgefunden. Jetzt strömten Berichte herein. Eine feindliche Einheit unbekannter Größe und Stärke hatte wenigstens zwei Beobachtungsposten neutralisiert und war jetzt in Kontakt mit vorgeschobenen Elementen des Zweiten Platoon. Lieutenant Rob hätte sich jetzt bereits melden sollen, hatte das aber nicht getan. Stitt begann zu laufen. »Bounder eins an Team. Feindliche Einheiten innerhalb unserer Sperren. Lagezustand blau. Ende.«


    Sergeant Lev hörte das, fluchte halblaut vor sich hin und musterte seine Gruppe. Lagezustand blau bedeutete, dass die Verteidigungslinie durchbrochen worden und somit Gebäude Zwei gefährdet war. Damit war jede Gruppe berechtigt, nach bereits vorsorglich erteilten Befehlen zu handeln. Seine Aufgabe bestand darin, die Position zu halten, den Soldaten unter ihm Feuerschutz zu geben und den Himmel zu beobachten.


    Lev leckte sich die Lippen, vergewisserte sich, dass seine Waffe entsichert war, und blickte über die Dächer. Obwohl zwölf Männer und Frauen in Rufweite waren, fühlte er sich in diesem Augenblick äußerst einsam.


    



    Die Legionäre rückten über freies Gelände vor, sahen die Libelle und warteten auf den Kontakt.


    Mit ihrem ausgeprägten Geruchssinn, ganz zu schweigen von ihren wärmeempfindlichen Fußsohlen, waren die Naa ausgezeichnete Kommandotruppen. Die Extraterrestrier waren in einer Kriegerkultur aufgewachsen, hatten in zarter Jugend bereits Blutvergießen und Kämpfe kennen gelernt und waren zum Töten geboren. Sie huschten um die Ecke eines Gebäudes, wurden eins mit den Schatten und arbeiteten sich lautlos voran.


    Der erste Beobachtungsposten befand sich in einem Autowrack. Zwei Posten saßen in dem alten Fahrzeug, und Corporal Warmfühl konnte den Unterschied riechen. Einer stank nach Tabak, der andere nach Aftershave. Dass die Fenster des Wracks sauber waren, viel zu sauber für eine alte Rostlaube, bestätigte ihm, was er bereits wusste. Er hob die Hand, wusste, dass sein Team zu Reglosigkeit erstarren würde, und robbte weiter.


    Das mattschwarze Sturmgewehr des Legionärs blieb auf seinem Rücken, und erst als er das Autowrack erreicht hatte und bereits über den Kofferraum glitt, kam flüsternd das Clanmesser aus seiner Scheide und wurde zu einem Teil seiner Hand.


    Tabakatem fühlte etwas, unmittelbar bevor der Naa sich in den Wagen zwängte, wollte etwas sagen und verlor plötzlich jedes Interesse. Seine Stirn stieß gegen ein Fenster, und seine Augen starrten blicklos in die Dunkelheit.


    Aftershave drehte sich um, sah gelbe Katzenaugen und starb.


    Warmfühl öffnete eine Tür, glitt wieder in die Nacht hinaus und gab seinem Team ein Handzeichen. Schnelldenk sprühte Leuchtfarbe auf die Kühlerhaube und folgte den anderen in Richtung Süden.


    



    Booly sah hoch am Himmel die Leuchtraketen aufblühen, wusste, dass die Libelle entdeckt worden war, und winkte seine Gruppe nach vorne. Das Element der Überraschung war damit dahin oder würde es jedenfalls in Kürze sein. Fykes rannte jetzt rückwärts und hielt seine Waffe auf die hintere Tür gerichtet.


    Sie näherten sich dem ersten Beobachtungsposten, sahen den grünen Farbfleck und rückten weiter vor. Vor ihnen ragte ein Wasserturm auf.


    Soldat Horky, einer der wenigen Menschen, der so gut war, dass man ihn in die Einheit aufgenommen hatte, hob sein Scharfschützengewehr und feuerte.


    Eine Leiche fiel vom Turm und krachte gegen eine Mülltonne. Der zweite Beobachtungsposten war neutralisiert worden. Die Soldaten rückten weiter.


    Warmfühl warf einen Blechstreifen gegen den Zaun, sah die Funken fliegen und wartete auf den Rest seiner Gruppe. Das Sicherheitsteam feuerte, und die Scouts gingen in Deckung. Warmfühl schrie den Befehl: »Ohrscharf! Ein Loch machen!«


    Ohrscharf galt als Künstler mit seinem 30-mm-Magazingranatwerfer. Er grinste, schob die kurze, stummelige Waffe über die kniehohe Mauer und feuerte drei Schuss ab.


    Die Explosionen beseitigten drei Meter Zaun. Eine Gestalt trat durch die Lücke, feuerte aus der Hüfte und taumelte, als sie von einem Dutzend Kugeln getroffen wurde.


    Booly stand auf, schrie: »Mir nach!«, und rannte durch die Lücke. Er sprang über die Leiche, sah eine Leuchtspurgarbe, die sich über die Straße vortastete, und wich seitlich aus. Eine Nachricht ging hinaus: »Phoenix ist gelandet.«


    



    Stitt spürte, wie sich seine Magenmuskeln zusammenzogen, als er die Eindringlinge näher kommen sah. Man brauchte kein Genie zu sein, um zu ahnen, was sie wollten … und dementsprechend seine Leute postieren zu können. Er verfügte über zwei Gruppen, eine zu seiner Linken und eine zu seiner Rechten; und Lev war oben. Für diese Situation also ausreichend Feuerkraft.


    So schien es jedenfalls, bis der Offizier seinen Feldstecher hob, die herannahenden grünen Kleckse sah und noch einmal hinschaute. Wieso bewegten sich diese Gestalten so eigenartig? Sie schienen förmlich über den Boden zu gleiten.


    Und dann wusste Stitt, womit er zu tun hatte – und das versetzte ihm einen Schock. Naa-Kommandos! Die gefährlichsten Kämpfer, die es in der Legion gab. Die Aliens waren dumm, so dumm, dass sie weiterhin die Konföderation unterstützten, auch noch nachdem die sie auf die Straße geschickt hatte.


    Stitt wollte gerade etwas sagen, wollte seine Leute warnen, als die Hölle losbrach.


    



    Sergeant Lev war kein Narr, und deshalb gab er einem Angehörigen seiner Gruppe den Befehl, hinten abzusichern. Der Mann hieß Bota. Der Soldat hörte ein Geräusch, blickte über den Dachrand und bekam eine Kugel zwischen die Augen. Er sackte nach vorne. Die hüfthohe Mauer verhinderte, dass er abstürzte.


    Lance Corporal Weitauge steckte die schallgedämpfte Pistole in das Spezialschulterhalfter zurück, schickte den Spinnenbot die Wand hinauf und sah zu, wie sich das Kletterseil hinter ihm herschlängelte.


    Die Maschine arbeitete sich über die Mauer, die das Dach umgab, trieb einen Bolzen ins Mauerwerk und übertrug ein Bild von der Situation auf dem Dach.


    Weitauge sah auf den Bildschirm von der Größe einer Kreditkarte, nickte zufrieden und steckte das Gerät in die Tasche. Schnellschwimm kletterte als Erster an dem Seil hinauf, gefolgt von Kurzschlaf und Schnelldenk. Es machte keine Mühe.


    



    Die Fläche zwischen den Lagerhäusern war einigermaßen offen, mit ein paar Lastcontainern, Kabelrollen und einer kniehohen Trennwand, die Deckung bot.


    Booly warf sich hinter die Mauer, als die Verteidiger das Feuer eröffneten. Warmfühl und sein ganzes Team wurden von einem Kugelhagel weggefegt. Gerade waren sie noch da, bereiteten sich auf den Angriff vor, und im nächsten Augenblick waren sie weg. Explosionen hallten rings um die freie Fläche, als die Grenadiere ihre Ziele suchten.


    Booly stieß einen Fluch aus und versuchte aufzustehen, aber Fykes zerrte ihn herunter. Leuchtspurgarben pfiffen über sie hinweg. Der Offizier versuchte immer noch aufzustehen. »Loslassen, verdammt!«


    »Tut mir Leid, Sir, aber jetzt nicht.«


    Booly setzte zu einer Antwort an, ließ es aber bleiben, als erneut Beschuss einsetzte. Am schlimmsten kam es von oben – vom Dach von Drei. Die Mauer fing an sich in ihre Bestandteile aufzulösen; nach allen Seiten flogen Betonbrocken wie Schrapnell.


    Soldat Holzbieger wurde an der Schläfe getroffen, und die Frau namens Claire robbte nach vorne, legte dem Legionär einen Kopfverband an, tätschelte ihm den Arm und fing wieder an zu schießen.


    



    Die anderen Mitglieder des Teams warteten, als Weitauge über die Mauer kam. Er sah sich um, vergewisserte sich, dass sich nichts verändert hatte, zeigte mit ein paar Handsignalen an, was er vorhatte, und arbeitete sich über das Dach.


    Die Verteidiger hatten sich am Dachrand aufgestellt und feuerten nach unten, rings um sie klirrten Patronenhülsen auf den Boden.


    Die Naa rückten zu viert vor. Schnellschwimm, Kurzschlaf und Schnelldenk blieben an einer Stelle stehen, wo sie mit ihren Sturmgewehren die ganze Fläche bestreichen konnten. Weitauge schob sich langsam nach vorne, vorsichtig darauf bedacht, nicht in die Schusslinie der Verteidiger zu geraten.


    Lev wurde überrascht. Er spürte, wie ihn etwas Hartes hinten am Hals anstieß, wusste, was es war und hob die Hände.


    Die Soldatin links von ihm nahm aus dem Augenwinkel die Bewegung wahr, drehte sich um und sah den Naa. Sie legte ihre Waffe auf das Dach und hob die Hände. Der Rest der Gruppe beeilte sich, es ihr gleichzutun. Das Dach war sicher.


    



    Der Abfallcontainer bot dem Scharfschützen hinreichend Deckung und hallte wie eine Kesselpauke jedes Mal, wenn ihn eine Kugel traf. Der Legionär stützte seine Spezialwaffe am oberen Rand des Containers ab.


    Soldat Horky war auf Perdition geboren und aufgewachsen, einer nicht sonderlich angenehmen Welt am Rand, wo die Munition knapp war und es viele Dinge gab, auf die man schießen musste. Hungrige Dinge, die man töten musste. Dort hatte er das Jagen gelernt, hatte gelernt, aus jedem Schuss einen Treffer zu machen und sich denen überlegen zu fühlen, die das nicht konnten.


    Tatsächlich empfand Horky den Kugelhagel, den die andere Seite auf sie niedergehen ließ, geradezu als Sünde, als den sicheren Pfad zur Hölle. »Verschwendung ist Sünde«, hatte der Prediger gesagt … und so war es auch.


    Der Legionär wählte seine Ziele mit Bedacht. Einige verrieten ihm ihren Standort durch Mündungsfeuer, andere durch ihre Körperwärme, und einige trafen einfach unkluge Entscheidungen. Zum Beispiel die, dass sie sich dort versteckten, wo Horky sich verstecken würde, sich bewegten, wenn sie sich nicht bewegen sollten, oder einfach, indem sie Rangabzeichen an den Ärmeln trugen.


    Der Scharfschütze zielte, feuerte, zielte, feuerte und lud gelegentlich nach. Immer wieder, mit unermüdlicher Regelmäßigkeit. Eine Kugel nach der anderen raste durch die Dunkelheit, zerfetzte Fleisch und Knochen und reduzierte das gegnerische Feuer. Horky nickte bedächtig und fuhr mit seiner grausigen Arbeit fort.


    



    Booly bemerkte, dass das feindliche Feuer schwächer geworden war, schüttelte Fykes ab und sprang auf.


    Inzwischen war das Team seit mehr als zwanzig Minuten auf dem Boden – lang genug für die Verteidiger, um Verstärkung anzufordern. Dass bis jetzt keine eingetroffen war, deutete darauf hin, dass ihr Ablenkungsmanöver funktioniert hatte oder dass die Milizen unfähig waren – vielleicht auch beides.


    Aber eines stand fest. Der Augenblick zum Losschlagen war jetzt gekommen. Booly brüllte: »Mir nach!«, rannte auf Gebäude Zwei zu und hörte eine Kugel an seinem Kopf vorbeipfeifen.


    Das Gebäude war durch massive stählerne Feuertüren geschützt. Sechs Legionäre hatten Sprengladungen bei sich, die es brauchte, um sie zu öffnen. Drei von ihnen waren anwesend. Sie drängten sich an Booly vorbei und brachten ihre Ladungen an.


    Einer brüllte: »Feuer im Loch!«, und alle rannten, als ob der Teufel hinter ihnen her wäre. Jemand schoss, und ein Legionär fiel. Fykes feuerte zurück, hörte jemanden schreien und empfand eher Bedauern als Freude.


    



    Stitt wollte seinen Ohren nicht trauen. Dass er Verstärkung angefordert hatte, lag schon eine volle Viertelstunde zurück. Und jetzt kauerte er für den Augenblick im Schutz eines Klimaaggregats und hatte den Dienst habenden Offizier am Funkgerät. Oder besser gesagt, was eigentlich der Dienst habende Offizier hätte sein sollen, in Wirklichkeit aber ein dämlicher Lieutenant war. Stitt vermutete, dass der Mann bei Dunkelheit seinen eigenen Hintern nicht finden würde.


    Anscheinend hatte jemand den Antennenpark südlich der Stadt angegriffen. Ein Eingreiftrupp war ausgeschickt worden, um sich Klarheit zu verschaffen. Der Junge hatte Angst. »Tut mir Leid, Sir, aber außer mir ist hier niemand. Was sollte ich denn tun?«


    Stitt konnte sich alles Mögliche vorstellen, was der Junge tun konnte, wusste aber auch, dass alles das nichts bringen würde. »Rufen Sie den Eingreiftrupp an, geben Sie denen einen Lagebericht und sagen Sie dem Offizier, dass ich Hilfe brauche. Geht das?«


    »Sir! Jawohl, Sir. Ende.«


    Stitt schüttelte traurig den Kopf, hörte schnell hintereinander zwei Explosionen und brach die Verbindung ab. »Manus? Chin? Was ist da los?«


    Schweigen.


    Vorsichtig darauf bedacht, den Kopf nicht zu hoch zu heben, kroch Stitt nach rechts und spähte um die Ecke. Manus und Chin waren tot. Die Leichen lagen keinen Meter von ihm entfernt, weitere Leichen hinter ihnen. Eine Handgranate? Nein, das hätte er gehört, und dafür war nicht genug Blut zu sehen. Was zum Teufel ging hier vor?


    



    Horky hatte gewusst, dass sich wenigstens noch einer von den Mistkerlen hinter der Klimaanlage versteckt hielt, und wartete. Die Jagd erfordert vieles – und Geduld ist eine der wichtigsten Eigenschaften.


    Endlich bewegte sich etwas. Licht kam von oben. Nicht viel – aber genug. Ein Kopf, das Glitzern eines Auges und ein bisschen Nase.


    Horky übte ganz langsam Druck aus, streichelte den Abzug und spürte, wie der Gewehrkolben gegen seine Schulter stieß. Die Kugel verließ den Lauf mit mehr als zweihundertfünfzig Meter pro Sekunde, drang durch Stitts rechtes Auge ein und trat an seinem Hinterkopf wieder aus. Der Prediger würde zufrieden sein.


    



    Rauch quoll nach draußen, die Türen platzten auf, und zwei Sprenggranaten segelten durch die Öffnung. Sie blitzten und knallten. Ein paar Feuerstöße aus Maschinenpistolen.


    Booly und Fykes sprangen durch die neu geschaffene Öffnung, setzten über zwei Leichen hinweg, sahen Bewegung und feuerten darauf.


    Ein Sicherheitsoffizier warf die Arme in die Höhe, krachte gegen ein Fenster, und das Glas zersplitterte. Die Legionäre hasteten vorbei.


    Zu beiden Seiten waren Büros, ein weiteres Paar Türen und dann Reihen von Zellen.


    Laufgänge verliefen über ihren Köpfen, Kabel schlängelten sich durch lange Metallgitter, und überall waren Plastikrohre zu sehen.


    Jede Zelle trug eine Nummer, unterschied sich aber sonst durch nichts von den anderen. Booly verfluchte seine Dummheit. Statt einer Gefangenen würde er möglicherweise fünfzig haben, um die er sich kümmern musste. Reichte die Kapazität ihres Flugzeugs dafür aus? Würden sie kooperieren? Er drehte sich zu Fykes herum.


    »Rufen Sie den Transporter, öffnen Sie die Zellen und lassen Sie die Gefangenen hinaus. Wir haben keine Zeit, sie uns näher anzusehen, also behandeln Sie sie wie Kriegsgefangene. Wer weiß schon, wen wir hier haben!«


    Der Sergeant nickte, sagte »Jawohl« und erteilte dann schnell hintereinander seine Befehle.


    Booly, das Sturmgewehr schussbereit in der Hand, ging durch den Hauptkorridor. Metall hallte unter den Sohlen seiner Kampfstiefel. Aus einigen der würfelförmigen Zellen waren halb erstickte Schreie zu hören, und es roch nach Chlor. In einer dieser schwarzen Boxen war Maylo Chien-Chu gefangen … aber welche Box war es?


    Die Frage wurde sofort beantwortet. Nicht von seinem eigenen Bewusstsein – sondern einem anderen, das tausende von Kilometern entfernt war. »Die du suchst, ist dicht vor dir … in der letzten Zelle rechts.«


    Die Botschaft erzeugte ein seltsames Gefühl in Boolys Magen, der Pelz, der entlang seiner Wirbelsäule verlief, sträubte sich, und er sah sich um. Die Stimme wirkte so echt …


    Voller Neugierde näherte sich der Legionär der Zelle. Die Tür trug die Aufschrift 33. »Ja«, flüsterte die Stimme in seinem Kopf. »Als ob Wellen das Ufer berühren … so ist es manchen Dingen bestimmt.«


    Die Nachricht machte nicht sehr viel Sinn, jedenfalls jetzt nicht, aber dies war nicht die Zeit, sich darüber den Kopf zu zerbrechen. Booly warf einen Blick auf das Steuerfeld. Es war äußerst einfach. Er drückte »Öffnen« und hörte das Pfeifen von Servos. Die Tür glitt in die Höhe, gab ihm den Weg frei. Kalte, feuchte Luft schlug ihm ins Gesicht. Er trat ein. »Miss Chien-Chu?«


    Maylo saß in Lotushaltung da, die Füße auf den Schenkeln. Das plötzliche Licht ließ sie blinzeln. Die Silhouette war unverkennbar. Ein Mann mit einer Waffe. War das das Ende?


    Solas Präsenz überflutete Maylos Bewusstsein. »Nein, meine Liebe«, sagte die Say’lynt leise, »dies ist der Anfang.«
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    JENSEITS DES RANDES, KONFÖDERATION DER VERNUNFTBEGABTEN


    Und ich hörte die Stimme des Herrn,

    dass er sprach: Wen soll ich senden?

    Wer will unser Bote sein? Ich aber sprach:

    Hier bin ich; sende mich.


    Jesaja 6.8

    Das Alte Testament

    Jahr unbekannt


    



    Jepp stand nackt vor Parvins Metallrasierspiegel, wandte sich um und verdrehte den Kopf, um seinen Rücken sehen zu können. Vier rosa Striche waren dort zu sehen – einer für jede Kralle des Worga.


    Die Stelle war schwer zu erreichen, und ohne Hilfe des Roboters, den der Prospektor nach dem guten Samariter benannt hatte und kurz Sam rief, wäre es nicht möglich gewesen, sie zu behandeln.


    Aber so war der Mensch mit dem Heilungsprozess zufrieden, wählte einen seiner schmutzigen Overalls, wünschte sich, er hätte genug Wasser, um sie waschen zu können, und fragte sich wieder einmal, wie er wohl riechen mochte. Die Antwort schien freilich nahe liegend.


    Sam, der die Sorgen des Prospektors nicht nachempfinden konnte, verformte sich in den Akrobatenmodus, schlug einen Salto rückwärts und suchte das Lob, das er gemäß seiner Programmierung erwartete. Seine linguistischen Fähigkeiten steigerten sich ständig. »Und was hältst du davon, Jorley? Recht gut, wie?«


    »Großartig«, erwiderte Jepp, ohne sich die Mühe zu machen hinzusehen. Die meisten Kunststücke, die der Roboter vollführte, waren ziemlich langweilig. Der wahre Wert der Maschine lag darin, dass sie ihm Gesellschaft leistete … und im Übrigen in der Tatsache, dass sie mit den Sheen kommunizieren, sie zumindest belauschen konnte; und das führte zu Funden wie dem verrückten Roboter.


    Sam nahm die Maschine wahr, als andere Roboter über ihre Aktivitäten berichteten. Nicht die Art von Berichten, wie sie ein Mensch vielleicht registrieren würde: »Pass auf! Da ist ein halb verrückter Roboter in den Korridoren unterwegs!« Es waren weniger emotional gefärbte Äußerungen, wie sie für Maschinen eben typisch sind. Sie beschrieben die Einheit als »eine Gefahr für die Navigation«, »eine Quelle unbefugten Audio-Inputs« und »einen unbotmäßigen Mechanismus«, und das entsprach etwa den Begriffen »Spinner«, »Verrückter« und »Faulpelz«.


    Aber die Tatsache, dass die Maschine eine Anomalie in einem sonst perfekten System darstellte, veranlasste Jepp dazu, sie zu suchen. Eine fehlerhafte Maschine, eine Schwachstelle im System, jede Art von Schwachstelle, würde ihm vielleicht einen Vorteil verschaffen.


    Der Mensch überprüfte sein Gerät und bereitete sich auf einen weiteren Tag in den Gängen vor. Datapad, Wasser, Proviant, Waffe und Sprühfarbe. Das waren die wesentlichen Dinge. »Was meinst du, Sam? Lust auf einen Spaziergang?«


    Der Roboter verwandelte sich in einen Ball und rollte auf die Tür zu. »Los geht’s, Kumpel.«


    Jepp schüttelte den Kopf, beschloss, künftig mit seinen Äußerungen vorsichtiger zu sein, und sah sich in dem Abteil um. Seine ständig schrumpfenden Vorräte, sein ordentlich gemachtes Bett und ein Stapel Gerätschaften. Alles so, wie es sein sollte.


    Der Mensch schloss die Tür, wünschte, es gäbe eine Möglichkeit sie abzusperren, und nahm die Jagd wieder auf.


    



    »Die Thraki töten.« Das war die Zielsetzung, die in gleichem Maße für das Hoon, seine Robotschergen und die ganze Flotte galt. Und da man die Thraki, wenn man sie töten wollte, zuerst finden musste, spürte die künstliche Intelligenz ständig den leisesten Andeutungen nach, die sie vielleicht diesem Ziel näher bringen könnten. Drei verschiedene Sektoren schienen aussichtsreich – welchen also wählen?


    Und all das erklärte, weshalb die KI sich den Navcomp bringen ließ, der sich selbst als Heinrich bezeichnete. Eine ziemlich primitive Intelligenz – aber eine, die in Sektor zwei eingefangen worden war und vielleicht nützlich sein würde. Aber das war nur eine der 178 892 623 Angelegenheiten, die das Hoon in dieser ganz speziellen Millisekunde in Erwägung zog. Die Befehle gingen hinaus.


    



    Der Navcomp »sah« die subjektive Landschaft als eine grüne Wüste, übersät mit rostroten Hoon-Bergen, und »hörte« ihren Identifikator als ein Donnerrollen. Der grellrosa Ballon schien aus dem tiefblauen Himmel herauszuplatzen.


    »Das Hoon verlangt, dass das menschliche Navigationsgerät Seriennummer INC-4792-X1 sich zum Verhör meldet.«


    Wie es in derartigen Situationen typisch war, beeilten sich die KIs, mit denen Heinrich eingesperrt gewesen war, sich so schnell wie möglich von ihm zu entfernen. Schließlich wusste jeder, dass zum Verhör bestellte Wesenheiten häufig gelöscht, vom Hoon assimiliert oder auf sonstige Weise funktionslos gemacht wurden.


    Sie schnatterten, summten und brabbelten in tausend mathematisch abgeleiteten Sprachen, übertrugen ihre Daten in ferne Partien der Wüste und duckten sich hinter die mächtigen Hoon-Berge.


    Heinrich schämte sich dieser Perfidie und täuschte Selbstvertrauen vor, das er nicht empfand – das war eines der vielen Dinge, die der Navcomp von Jepp gelernt hatte. »Ich bin derjenige, den du suchst, Pinkie – was will der Typ denn?«


    Die Beleidigung ebenso wie der Galgenhumor waren an den Hoon-Agenten vergeudet. Ihm kam es nur darauf an, eine ihm übertragene Aufgabe zu erfüllen.


    Der Ballon schwebte über ihm, schickte einen langen rosa Tentakel nach unten zu der Stelle, wo der Navcomp »stand«, und »packte« die nächstliegende Subroutine. Das menschliche Konstrukt empfand Sorge und Neugierde, als es in den Himmel hinaufgezogen wurde. So klein das Speichermodul auch war, die Wüste dehnte sich endlos in alle Richtungen und schien unter dem gerundeten Bauch des Hoon-Agenten dahinzufließen.


    Dies war der Augenblick, auf den Heinrich gehofft hatte und den er zugleich fürchtete. Heinrich wollte entkommen, sehnte sich aber danach zu überleben. Und das waren zwei Bedürfnisse, die zueinander in Widerspruch standen.


    Der Agent drückte gegen den Himmel. Er gab nach und öffnete sich. Heinrich fand sich in einem Zustand, in dem das Fehlen verlässlicher Daten es unmöglich macht vorherzusehen, was als Nächstes geschehen wird – das Schlimmste, was einem korrekt programmierten Navcomp widerfahren kann.


    Der Himmel schloss sich hinter ihnen … und dahinter wartete das Hoon.


    



    Der Korridor, den Jepp mit einem leuchtend blauen »51« markiert hatte, stellte die Grenze dessen dar, was er als Wildnis ansah, und dehnte sich in so weite Ferne, dass nur die Krümmung des Schiffsrumpfs ihr Ende seinen Blicken entzog.


    Dieses Areal und den Sektor, wo am »Tag« zuvor der geistesgestörte Roboter gesichtet worden war, wollte Jepp als Nächstes erforschen. Doch solange er die fragliche Einheit nicht sah, gab es nur eine Möglichkeit, seine Spur zu entdecken.


    Jepp deutete auf einen Dataport in Hüfthöhe. »Ich würde gern wissen, was unser etwas wirrer Freund im Schilde geführt hat. Sieh nach, was du herausfinden kannst.«


    »Na klar, Kumpel«, antwortete der Roboter gehorsam. »Kannst dich auf mich lassen.«


    »Auf mich verlassen«, korrigierte Jepp.


    »Tut mir Leid«, erwiderte der Roboter zerknirscht. »Du kannst dich auf mich verlassen.«


    Sam wechselte auf Wandläuferkonfiguration, hastete am Schott hinauf und stöpselte sich ein.


    Zunächst vorsichtig, um nicht von einem Datenstrom überspült zu werden, kostete der Roboter den Datenfluss. Er bestand hauptsächlich aus Navigations-, Operations- und Wartungsthemen.


    Die Ströme, die Sam zu finden hoffte, waren viel kleiner, winzige Rinnsale, dünne, fast körperlose Fasern, die sich um die anderen Ströme wanden und sich einfach mitziehen ließen. Der Input von Millionen »dummer« Sensoren strömte dort, Berichte von den Wartungsrobotern, und hier war vielleicht eine Erwähnung ihres Ziels zu finden.


    Beinahe fünf Minuten verstrichen, in denen der Roboter reglos an der Wand klebte. Jepp ging auf und ab.


    Und dann, gerade als einer der langen, wurmähnlichen Virusjäger des Hoon vorbeifegte, bremste, kehrt machte und wieder stromaufwärts davonschoss, »hörte« Sam, worauf er gewartet hatte.


    Falls die Berichte der Wahrheit entsprachen, hatte eine der Allzweckeinheiten nicht nur eine niedrigere Wesenheit angegriffen, sondern sogar eines ihrer Werkzeuge konfisziert.


    Sam wollte mehr erfahren – und hätte mehr erfahren können –, aber die Jagdeinheit kam jetzt wieder den Strom herunter. Ihr Lebenszweck war es, Eindringlinge zu fressen, und sie war ständig hungrig.


    Die Thraki-Maschine arbeitete sich rückwärts aus der Datenflut, brach die Verbindung ab und sprang auf den Boden.


    »Nun?«, fragte Jepp. »Was hast du erfahren?«


    Einem Menschen gegenüber hätte sein Tonfall anmaßend, ja beleidigend gewirkt, aber Sam bedeutete er nichts. »Die Einheit, die du suchst, ist nur einen Korridor von uns entfernt«, erwiderte der Roboter, »und stiftet dort Unfug.«


    »Ausgezeichnet«, rief Jepp vergnügt aus. »Gehen wir!« Seine hohen Schiffsstiefel dröhnten durch den Korridor, und Sam gab sich alle Mühe, Schritt zu halten. Der Mensch war seltsam, aber langweilig war er nie.


    



    Der an einen Ballon erinnernde Agent durchdrang die wie auch immer gestaltete elektronische Mauer, die das Lagermodul vom Rest der elektronischen Anatomie des Hoon trennte, und trug dabei Heinrich mit sich.


    In dem Augenblick, in dem sie auf der anderen Seite des »Himmels« herauskamen, verspürte der Navcomp ein plötzliches Ziehen, als bestünde er aus Eisen und das Hoon wäre ein Magnet.


    Beide Wesenheiten wurden in einen fiberoptischen Pfad eingesogen, komprimiert und in einer Datei abgelegt, die so groß war, dass ihre Ausmaße sich dem Begriffsvermögen der KI entzogen.


    Der Strom war schnell, sehr schnell, und Heinrich hatte nur wenige Millisekunden, um einen Fluchtplan zu entwickeln und in die Tat umzusetzen. Eine schnelle Überprüfung ließ ihn erkennen, dass der Navcomp, um »wegzurennen«, die Verbindung würde trennen müssen, mit der der Ballon seine Subroutinen an Ort und Stelle hielt, oder – und das schien ihm realistischer – den Teil seines Wesens abzuwerfen, an den sich der Ballon »angekoppelt« hatte.


    Das war alles andere als eine angenehme Aussicht, da das in Rede stehende Modul sämtliche Routinen enthielt, die für die Steuerung der Pelican erforderlich waren. Aber immerhin existierte das Schiff nicht mehr, und eine neue Programmierung konnte vorgenommen werden. Falls Heinrich Jepp fand und falls sie entfliehen konnten.


    Aber es gab da eine Programmierung, die nicht außer Acht gelassen werden durfte, eine Primärprogrammierung, die man mit dem menschlichen Überlebensinstinkt gleichsetzen konnte und die gewisse Verbote bezüglich Selbstverstümmelung enthielt.


    Was würde schließlich sein, wenn es nach dem Hoon noch Leben gab und damit keine Notwendigkeit, sich aufzuteilen? Was dann?


    Das elektronische Paar geriet auf eine Weiche, wurde auf einen zweiten Pfad weitergeleitet und ging in dem Hoon auf. Die subjektiven Wände begannen zu verschwimmen, die Millisekunden tickten dahin und der Navcomp mühte sich zu überleben.


    



    Der Roboter war es müde ein Freak zu sein. Er war von den ziel- und planlosen Gedanken erschöpft, die offenbar durch seinen Prozessor schwärmten, und deshalb entschlossen, sich aufzulösen.


    Der motorisierte Schraubenschlüssel kreischte, als die Allzweckeinheit sie dazu benutzte, die Befestigungselemente aus ihren Löchern zu ziehen.


    Eigentlich hätte die Maschine nicht imstande sein dürfen, das zu tun, was sie tat – also Selbstmord in Betracht zu ziehen geschweige denn zu begehen –, aber dieselbe Panne, die die Maschine von Anfang an nur bedingt einsatzfähig gemacht hatte, hatte ihr auch ungewöhnliche Fähigkeiten verliehen. Fähigkeiten, die der Mechanismus nie aufgerufen hatte – und die er sich auch gar nicht gewünscht hatte.


    Jepp rannte den Flur hinunter, rutschte auf die Kreuzung und sah in beide Richtungen. Die Roboter waren rechts von ihm. Einer lag auf dem Deck, der andere stand aufrecht da und hielt ein Energiewerkzeug in seiner dreifingrigen Haltevorrichtung. Das Werkzeug kreischte wie ein Tier, dem man Schmerz zufügte.


    Der Mensch winkte Sam zu. »Da ist es. Kannst du für mich übersetzen?«


    »Vielleicht«, erwiderte der Roboter unsicher. »Was bedeutet ›übersetzen‹?«


    Das Kreischen des Werkzeugs wurde leiser, verstummte ganz und fing dann von neuem an.


    »Ich möchte, dass du dem Roboter sagst, was ich sage, und dann mir sagst, was der Roboter sagt.«


    »Aber sicher«, erwiderte Sam zuversichtlich. »Rolle mich in diese Richtung.«


    Der Mensch hielt die Kugel mit beiden Händen und rollte sie dann den Korridor hinunter. Der Roboter kam zum Stillstand, fuhr vier spindelartige Beine aus und wippte wie eine Spinne nach vorn. Eine Folge schriller Quietschlaute war zu hören.


    Jepp verringerte den Abstand zu der Maschine, blieb dann aber stehen. »Was hast du gesagt?«


    »Ich habe die Einheit gefragt, was sie tut«, erwiderte die Thraki-maschine.


    Die Allzweckeinheit gab eine kurze Antwort von sich. Sam übersetzte. »Ich bin dabei mich zu demontieren.«


    »Aber warum das?«, fragte Jepp schlicht.


    »Weil ich unvollkommen bin«, erwiderte das Sheen.


    »Unvollkommen?«, wiederholte der Mensch und dachte dabei an seine eigenen Schwächen. »In welcher Hinsicht?«


    »Ich denke willkürliche, nicht zweckvolle Gedanken«, antwortete der Roboter. »Ich vernachlässige meine Arbeit, bin im Wege und vergeude Ressourcen.«


    »Na und?«, antwortete Jepp. »Was macht das für einen Unterschied? Keiner von uns ist vollkommen.«


    »Die meisten Maschinen sind vollkommen«, erwiderte das Sheen schlicht. »Jene, die Fehler haben und nicht fähig sind, die ihnen zugewiesenen Aufgaben zu erfüllen, sind zwecklos. Die Verschrotter lehnen es ab, mich zu nehmen – und deshalb muss ich mich selbst demontieren!«


    Das Werkzeug pfiff, Jepp machte einen Satz nach vorn, und der Roboter ging zu Boden. Der Mensch landete auf der Maschine, und das Werkzeug rutschte weg.


    Der Prospektor blickte in das Gesicht der Maschine, das keinerlei Züge aufwies, und gelangte zu einer plötzlichen Erkenntnis: Dies hier war das digitale Äquivalent von Lehm. Dem Lehm Gottes. »Aber du hast ein Ziel und einen Zweck, ein höheres Ziel freilich, und dieses Ziel ist es, Gott zu dienen.«


    Sam blickte von einem Wesen zum anderen, wartete darauf, dass die Maschine antwortete, und gab die Antwort weiter. »Gott? Was ist Gott?«


    Jepp gab darauf die beste Antwort, zu der er fähig war. »Gott hat den Weltraum geschaffen und die Planeten und jene, die dieses Schiff gebaut haben.«


    »Gott hat das Hoon geschaffen?«


    »Ja«, erwiderte Jepp und fragte sich, wer oder was das Hoon wohl sein mochte. »Gott hat das Hoon geschaffen.«


    »Bist du Gott?«


    Die Versuchung, ja zu sagen, war groß, aber Jepp schaffte es ihr zu widerstehen. »Nein. Wie du bin ich von Gott geschaffen worden, um seine Arbeit zu tun.«


    »Arbeit? Was für Arbeit?« Die Frage klang sehnsüchtig.


    Jepp verspürte eine plötzliche Inspiration und ließ die Worte einfach fließen. »So wie Computer keine andere Wahl haben, als innerhalb der Parameter zu wirken, die von ihren Betriebssystemen vorgegeben sind, müssen wir den Weisungen Gottes folgen und dafür sorgen, dass auch andere das tun.«


    Die Maschine erwog das. Vielleicht gab es tatsächlich etwas, was sie tun konnte. »Aber wie?«


    »Gehe hin«, sagte Jepp und malte sich aus, er sei der Führer einer Armee aus einer Million Robotern, »und bekehre deine Brüder, auf dass auch sie den Ruhm und den Glanz Gottes kennen lernen.«


    Die Maschine überlegte, was der Mensch gesagt hatte. Es machte Sinn. Wenn Gott existierte und wollte, dass all das, was er geschaffen hatte, in Harmonie funktionierte, dann hatte jede einzelne Einheit an Bord des Schiffes das Recht – nein, die Pflicht und die Verantwortung –, sich mit dem Plan ihres Schöpfers vertraut zu machen und darauf hinzuwirken, diesen Plan Realität werden zu lassen.


    Oder hatte diese Logik einen Fehler, war sie vielleicht ein Produkt jener unbekannten Schwachstelle, die ganz zu Anfang die Fehlfunktion verursacht hatte? Was war, wenn dieser Glaube im Gegensatz zu seiner Programmierung stand? Er vergewisserte sich schnell, dass darin nirgendwo etwas von Gott, dem Willen Gottes oder irgendetwas, das sich auf Gott bezog, zu finden war. Und es gab auch keinerlei Verbote hinsichtlich dieses Gottes. Das Hoon oder das Wesen, das das Hoon geschaffen hatte, hatte keine solchen Vorschriften erlassen.


    Eine Folge schriller Pfeiflaute ertönte. Jepp richtete sich auf. »Was hat unser Freund gesagt?«


    Sam, der bereits angefangen hatte sich zu langweilen, machte einen einarmigen Handstand. »Er hat gesagt: ›Ja, Meister – wo ist Gottes Plan? Lade ihn jetzt herunter.‹«


    



    Heinrich nahm all seine Kräfte zusammen, ließ die Subroutine los und spürte, wie der Hoon-Agent davontrieb. Die KI war frei! Aber für wie lange? Der Ballon gab ein Geräusch von sich, das dem eines altmodischen Nebelhorns glich, schoss ein halbes Dutzend rosa Tentakeln in Richtung auf den Navcomp ab und stieß einen Hilferuf aus.


    Heinrich schaffte es, den Tentakeln auszuweichen – und wusste, dass er für seinen nächsten Schritt nur Millisekunden zur Verfügung hatte.


    Stromabwärts tauchte ein dunkler, höhlenartiger Eingang auf. Vielfarbige Bits konfettiartiger Daten wurden in einen Seitenstrom gesogen und irgendwohin weitergelenkt.


    Der Navcomp arbeitete sich an den Rand der Strömung und tauchte in das Loch. Der Pfad war enger, und deshalb kam er jetzt wesentlich langsamer voran.


    Eine wurmförmige Jägereinheit folgte ihm. Die KI, der Verfolgung wohl bewusst, bog einige Male ziel- und planlos ab. Links, rechts, wieder links, bis der Verfolger innehielt, um ein paar korrupte Daten aufzuschlabbern, und Heinrich konnte entkommen.


    Aber wohin? Die Frage war kaum gestellt, als die elektronische Wesenheit durch einen selten benutzten Stromkreis stürzte.


    Ein Augenblick verstrich, in dem lange ruhende Systeme aktiviert wurden, ein Fusionsreaktor sprang an, und Energie strömte in die Sensoren des Kampfdroiden.


    Obwohl der Roboter durch das ziemlich kleine Speichermodul etwas beengt war, stellte er doch fest, dass er auf mehrere verschiedene Weisen »sehen«, über einen weiten Frequenzbereich »hören« und vermittels aller möglichen Sensoren »fühlen« konnte. Es war so ähnlich, wie wenn man ein Schiff »trägt«, aber doch etwas eingeschränkter. Servos summten, als das Konstrukt seine Umgebung absuchte.


    Es gab sehr wenig Licht – kaum genug, um ohne Infrarotsicht wahrnehmen zu können. Der Lagerraum enthielt hunderte – nein, tausende – spinnenähnlicher Kampfeinheiten. Sie leuchteten von innen heraus, ähnlich den fremden Schiffen; ein bläulich grünes Licht ging von ihnen aus.


    Besaßen sie ein Bewusstsein? Waren sie fähig, die Anwesenheit des Navcomp wahrzunehmen? Nein, dachte die KI, und das bedeutete, dass Heinrich eine Art Zufluchtsort gefunden hatte, einen Ort, wo er sich verstecken konnte, während er überlegte, was als Nächstes zu tun war. Luft zischte durch Rohre, Zeit schleppte sich dahin, und die Armee schlief weiter.

  


  
    

    15


    PLANET ERDE, UNABHÄNGIGE WELTREGIERUNG


    Politik ist die Wissenschaft, die einem klar macht, wer wann und warum was bekommt.


    Sidney Hillman

    Politikfibel für alle Amerikaner

    Standardjahr 1944


    



    Das Schlafzimmer war groß und opulent, in der schwachen Beleuchtung konnte man undeutlich Möbelstücke in gebrochenem Weiß erkennen. Ein einsamer Sonnenstrahl hatte sich durch die Vorhänge in den Raum verirrt, den Teppich überquert und das Bett erreicht.


    Eine große, zerwühlte Angelegenheit – mit reichlich Platz für drei. Gouverneurin Patricia Pardo genoss ihre Nacktheit, genoss es, wie ihre beiden Lover sich abmühten, ihr Genuss zu bereiten.


    Der Mann, einer von Pardos Assistenten, hatte zwischen ihren Beinen Station bezogen. Das Mädchen, kaum dem Teenageralter entwachsen, führte ihn zu seinem Ziel.


    Pardo nahm den jungen Mann in sich auf, wählte den Rhythmus, den sie sich wünschte, und genoss das Hier und Jetzt.


    Das Mädchen war überall, berührte, liebkoste, schmeichelte.


    Pardo hätte nicht sagen können, was sie mehr genoss, die physische Lust oder das Wissen, Macht über die beiden zu haben. Das Wissen, dass der Mann sich deshalb zwischen ihren Schenkeln abmühte, weil er sich eine Beförderung wünschte, steigerte irgendwie ihren Genuss, statt ihn zu mindern.


    Das Tempo wurde schneller, und der Mann wartete auf sein Stichwort. Pardo war bemüht, ihre Gesichtszüge ausdruckslos zu lassen.


    Verunsichert und besorgt, er könne scheitern, verstärkte der Mann seine Bemühungen.


    Das Mädchen wusste, was da ablief, empfand Mitleid für ihren Kollegen und tat etwas Besonderes.


    Pardo gelangte zum Höhepunkt, zerkratzte den Rücken des jungen Mannes und spürte, wie er reagierte. Der zweite Orgasmus war sogar noch stärker als der erste, und sie fühlte sich danach völlig ausgepumpt.


    Aber nicht lange. Der Assistent gratulierte sich immer noch selbst, und das Mädchen musterte ihre Nägel, als Pardo sich aus dem Bett wälzte und ins Bad ging.


    Die Dusche fühlte ihr Kommen, lieferte Wasser in der von ihr bevorzugten Temperatur und ließ vor ihr ein Holo entstehen.


    Eine von der Regierung kontrollierte Talkshow erschien und wurde schnell von etwas anderem ersetzt. Die Sendung war schon zwanzig Sekunden alt, bis Pardo bemerkte, worum es sich handelte: eine illegale Sendung von Radio Free Earth. Eine Frau, eine der »freiwilligen« Reporterinnen, stand vor einer Festung.


    »… und obwohl einunddreißig Soldaten der Loyalisten fielen, konnten sie vierunddreißig politische Gefangene befreien, von denen wenigstens eine sehr prominent ist.


    Bevor Maylo Chien-Chu entführt, ins Gefängnis geworfen und gefoltert wurde, war sie Vorstandsvorsitzende von Chien-Chu Enterprises. Ältere Zuschauer erinnern sich möglicherweise daran, dass der Onkel von Miss Chien-Chu, Sergi Chien-Chu, der erste Präsident der Konföderation war. Und jetzt ist der Unternehmer wieder aus seinem privaten Refugium an die Öffentlichkeit getreten. Die Widerstandsbewegung gewinnt in ihm einen geschickten …«


    Pardo stieß eine Verwünschung aus, verließ die Dusche und trat wieder in ihr Schlafzimmer. Das Haar hing ihr in feuchten Strähnen herunter, ihr Gesicht sah älter aus, und Wasser tropfte von ihrem Körper.


    Ihre beiden Gespielen hatten ohne sie weitergemacht. Sie drehten sich um, als sie ihre Stimme hörten. »Schluss damit! Zieht euch an und ruft Harco. Es gibt Arbeit.«


    



    Fort Mosby schimmerte in der flirrenden Nachmittagshitze. Sechs Dagger brausten über die Festung hinweg, als der Shuttle aufsetzte. Harcos Jäger, die immer noch dort draußen irgendwo außerhalb der Reichweite der Abwehrraketen der Legion lauerten, waren nirgends zu sehen.


    Eine Kompanie Legionäre nahm ruckartig Haltung an. Cyborgs, von denen einige erst wenige Stunden zuvor aus dem Einsatz zurückgekehrt waren, standen unmittelbar hinter ihnen.


    Servos summten, eine Luke öffnete sich, und ein Offizier erschien. Booly kannte General Kattabi nicht, hatte aber natürlich von ihm gehört, und hoffte, dass die Gerüchte der Wahrheit entsprachen. Nach allgemeiner Ansicht war er ein gradliniger Typ. Ein echter Soldat, der seine Zeit am liebsten im Feld verbrachte.


    Kattabis letzter Posten war auf Algeron gewesen, wo der General, wenn das stimmte, was Winters gehört hatte, sich den Meuterern gestellt und die Festung zurückerobert hatte.


    Hatte Kattabi Kontakt mit Boolys Eltern gehabt? Nein, das war recht unwahrscheinlich.


    Booly warf einen letzten Blick auf seine Soldaten und wünschte, der General hätte Verstärkung mitbringen können, hatte aber Verständnis dafür, dass dem nicht so war. Auf Algeron würde die Disziplin wiederhergestellt werden müssen, die Kommandokette war unterbrochen, und die politische Lage war höchst zweifelhaft. Es konnte Wochen, wenn nicht Monate dauern, bis Kattabi Verstärkung anfordern konnte.


    Booly tat den Gedanken mit einem Achselzucken ab, drückte die Schultern zurück und ging auf den Shuttle zu.


    Kattabi blieb oben an der Treppe stehen, kniff die Augen gegen das grellweiße Licht zusammen und fragte sich, was ihn hier wohl erwarten mochte. Fort Mosby war vor der Meuterei so etwas wie der Abfallhaufen der Legion gewesen, dennoch hatte die Festung gehalten. Warum? Glück? Oder war das dem Mann zu verdanken, der jetzt auf ihn zukam – der einzige Sohn von Major William Booly und Captain Connie Chrobuck.


    Ob er wusste, dass seine Eltern tot waren? Nein, wahrscheinlich nicht. Damit würde es ihm zukommen, es Booly zu sagen … eine der Lasten, die das Kommando mit sich brachte.


    Die Treppenstufen hallten unter den Sohlen des Generals. Er erwiderte die Ehrenbezeigung des Offiziers und stand jetzt auf festem Boden. Ein gutes Gefühl war das, wieder zu Hause zu sein.


    



    Was als Katastrophensitzung begonnen hatte, einberufen, um die letzte Sendung von RFE zu diskutieren, hatte sich schnell zu einer strategischen Lagebesprechung entwickelt. Der Tisch war mit halb leeren Tassen, Satellitenfotos, Ausdrucken und allem möglichen Kram übersät. Soeben hatte die Gruppe die letzte Schlacht im Weltraum besprochen. Die Vernichtung der Samurai und zweier ihrer Begleitschiffe war ein schlimmer Schlag für die Aufständischen gewesen. Harco rieb sich die Augen und wiederholte seine Frage. »Können die Aufständischen gewinnen?« Nein, so wie die Dinge standen, nicht.


    »Es trifft zu, dass sie zurzeit die Oberhand haben. Sie verfügen über Raumschiffe im Orbit, aber das ist eher ein psychologischer als ein realer Vorteil.« Er ließ den Blick in die Runde schweifen.


    »Ja, es ist richtig, wenn sie das wollten, könnten sie ganz Los Angeles in Schutt und Asche legen und im Übrigen auch jede andere Großstadt, aber politisch scheidet das praktisch aus. Es würde tausende, wenn nicht Millionen Opfer geben, und damit würden sie uns zum moralischen Sieger machen und jeden Mann, jede Frau und jedes Kind gegen die Konföderation einnehmen.


    Sie sollten sich nicht von der Kommandoaktion in Afrika oder den Scharmützeln in Südamerika oder der sogenannten Widerstandsbewegung hier in Los Angeles täuschen lassen. In Ermangelung einer einheitlichen Führung, ausreichender Waffen, Soldaten und Munition können die Aufständischen auf dem Boden nicht siegen.«


    »Nun«, fragte Pardo und zupfte dabei mit der rechten Hand an ihrem Ohrring, »was empfiehlt dann der Colonel?«


    Einen kurzen Augenblick stellte sich der Offizier vor, wie er seine Pistole zog und Patricia Pardo, ihren ständig feixenden Sohn und den Rest ihres kriecherischen Gefolges erschoss.


    Aber so befriedigend das auch wäre, der Offizier wusste, dass er damit nicht durchkommen würde. Er gab sich alle Mühe, mit gleichmäßiger Stimme zu sprechen.


    »Ich empfehle, dass wir unsere Maßnahmen gegen die Aufständischen verstärken, unsere psychologischen Einsätze ausweiten und die Konföderation an ihren Schwachstellen angreifen.«


    Pardo schob ihre perfekt gezupfte rechte Augenbraue. »Und wo, wenn ich fragen darf, ist das?«


    »Im Senat«, erwiderte der Offizier kühl. »Jeder weiß, dass Präsident Nankool eine Einheit Peacekeepers schicken würde, wenn er dafür Unterstützung hätte. Dank unserer Verbündeten hat er das nicht. Aber wie lange wird dieser Zustand anhalten? Was ist, wenn Sergi Chien-Chu beschließt, sich wieder politisch zu engagieren? Er könnte gefährlicher als eine ganze Brigade Legionäre sein.«


    Pardo hörte plötzlich interessiert zu. »Und was würden Sie dann vorschlagen?«


    Harco zuckte nichts sagend die Achseln. »Sie haben doch etwas übrig für Politik – gehen Sie dorthin, wo Sie am meisten ausrichten können.«


    Pardo spürte, wie ihr Pulsschlag schneller wurde. Ja! Sie liebte den Senat. Das war ein Ort, wo Verschlagenheit, Tricks und Bestechung mehr bewirkten als Armeen und wo der Sieg immer nur ein paar Lügen weit entfernt war. Aber das war nicht ungefährlich – es konnte jederzeit zu einem Militärputsch kommen. Trotzdem, für jeden möglichen Schritt gab es Gegenmaßnahmen, und sie kannte sie alle.


    »Ein kluger Rat, Colonel. Bitte, besorgen Sie einen Blockadebrecher. Einen guten mit einer entsprechenden Eskorte.«


    Harco nickte. »Ja, Ma’am.«


    »Und, Colonel …«


    »Ma’am?«


    »Matthew wird mich hier vertreten.«


    



    Wenn es etwas gab, was Maylo sich mehr als alles andere wünschte, dann war es Licht. Sie wollte es mit ihren Augen sehen, es auf ihrer Haut fühlen und es aus ganzem Herzen genießen.


    Und deshalb überredete sie ihren Onkel dazu, mit ihr einen Spaziergang auf dem Festungswall zu machen. Die Sonne hatte gerade über den östlichen Horizont gelugt, als sie ihren Spaziergang begannen. Unter ihnen hörten sie gebrüllte Befehle, das Stampfen vieler Füße, und dann fuhr eine Flagge ruckartig an der Fahnenstange empor. Die Klänge der Reveille, die von den Mauern widerhallten, wirkten auf sie unbeschwert.


    »Also«, begann Sergi Chien-Chu, »wie fühlst du dich?«


    »Besser«, erwiderte Maylo, »viel besser. Trotz der Träume.«


    »Du brauchst Zeit«, meinte Chien-Chu nachdenklich. »Ich werde ein Haus für dich mieten. Einen Ort, wo du dich ausruhen kannst.«


    Maylo drehte sich zu ihm herum und sah ihn an. »Das ist doch nicht dein Ernst. Es gibt für mich keine bessere Therapie als Arbeit. «


    Chien-Chu sah, wie mager sie war, sah den Schmerz in ihren Augen und spürte eine schreckliche Wut. Im Laufe der Zeit würde sich das etwas legen, und dann würde sich einiges ändern, und Qwan würde bezahlen müssen. Doch bis es so weit war, hatte sie natürlich Recht. Er lächelte. »Ich hatte erwartet, dass du das sagen würdest. Aber ich musste mich vergewissern … für alle Fälle, meine ich.«


    Maylo lachte, und sie setzten ihren Spaziergang fort.


    »Ich mache mir Sorgen«, sagte Chien-Chu nachdenklich. »Sorgen darüber, dass Präsident Nankool keine Truppen schickt, um hier einzugreifen und den Frieden zu bewahren. Ich denke, wir müssen davon ausgehen, dass Pardo im Senat Freunde hat, mächtige Freunde, die ihre eigenen Ziele verfolgen.«


    Maylo nickte. »Wahrscheinlich ist die Erde lediglich Teil eines viel größeren Plans. Was dann?«


    »Ja, was dann?«, sagte Chien-Chu. Eine rhetorische Frage. »Und aus diesem Grund habe ich mit Admiral Tyspin gesprochen. Wir starten heute Abend.«


    



    Die Treppe wurde enger, je weiter sie nach oben kamen. Die Stufen wirkten abgetreten – ein sicheres Zeichen dafür, dass nichts, nicht einmal Duraton, ewig hält.


    Booly trat aus dem Treppenschacht und musterte die ihn umgebenden Mauern. Außer den Wachposten, die alle an ihren vorgeschriebenen Plätzen standen, waren da noch zwei Gestalten. Eine davon hob grüßend die Hand. Booly erkannte Sergi Chien-Chu und seine Nichte Maylo. Er winkte zurück, begann seinen morgendlichen Spaziergang und sah sich widerstreitenden Gefühlen ausgesetzt: Verstimmung darüber, dass die beiden seine morgendliche Routine störten, eine leichte, gegen sich selbst gerichtete Verachtung wegen seiner eigenen mangelnden Flexibilität und zugleich ein Gefühl tiefer Trauer.


    Obwohl Booly seinen Eltern nie wirklich nahe gestanden hatte – dazu waren beide immer viel zu beschäftigt gewesen –, hatte er stets gewusst, dass sie ihn liebten. Jetzt, wo sie tot waren, war er alleine, und es gab niemanden, bei dem er Zuflucht finden konnte. Ein selbstsüchtiger Gedanke – aber so war es nun eben.


    »Guten Tag, Colonel. Ein wunderschöner Morgen, nicht wahr?«


    Booly blieb stehen und blickte auf. Ihre Schönheit traf ihn wie ein Faustschlag. Er stammelte wie ein Schuljunge. »Nun, ja, wirklich, das ist er. Tut mir Leid – war mit den Gedanken ganz woanders. Wie fühlen Sie sich?«


    Maylo erinnerte sich an das plötzlich aufflammende, helle Licht in ihrer Zellentür, den Klang seiner Stimme und die Stärke seiner Arme. Sie lächelte. »Viel besser, und das habe ich Ihnen und Ihren Leuten zu verdanken. Ich hatte bis jetzt noch gar keine Gelegenheit, Ihnen dafür zu danken.«


    Boolys Gedanken wanderten zu dem langen Flug zurück, von dem keiner gewusst hatte, wie er enden würde, dem Absturz in Kasama und dem Tod Nachtschlüpfs.


    Von dort hatten die Quads den Rückmarsch zu Fuß angetreten, hatten das Team in ihren gepanzerten Bäuchen getragen, bis die Schweber sie hatten aufnehmen können. Militärisch betrachtet ein Erfolg, aber ein sehr teuer erkaufter. Seine Miene verdüsterte sich. »Ich habe meine Pflicht getan … sonst nichts.«


    Das klang schroff … und vermittelte mehr, als Booly beabsichtigt hatte.


    Am liebsten hätte er seine Worte ungeschehen gemacht, aber sie flogen bereits wie Kugeln aus einer Waffe, flogen geradewegs auf ihr Herz zu. Booly sah, wie der Glanz in ihren Augen verlosch und das Lächeln von ihren Lippen verschwand, und er verwünschte seine Dummheit. Wenn er nur … aber der Schaden war schon angerichtet, und der Moment war vorbei.


    Chien-Chu räusperte sich. »Der Colonel ist viel zu bescheiden. Der Einsatz hat zwar einen hohen Preis gefordert, aber er war erfolgreich. Nicht nur, weil die Gefangenen befreit wurden, sondern wegen der psychologischen Auswirkungen. Sie können sicher sein, dass Pardo und ihre Komplizen sehr beunruhigt sind.«


    Booly zwang sich ein Lächeln ab. »Ich hoffe, Sie haben Recht. Habe ich richtig gehört, dass Sie beide uns verlassen wollen?«


    Chien-Chu nickte. »Ja. Admiral Tyspin hat uns ein Schiff zur Verfügung gestellt. Die Vertreter Pardos sind mit Sicherheit bemüht, den Senat zu bearbeiten – deshalb ist es höchste Zeit, dass wir das auch tun.«


    Booly nickte, erkannte, dass er nur noch wenig Gelegenheit haben würde, mit Maylo zu sprechen, und fragte sich, ob er sie wiedersehen würde. Sehr wahrscheinlich war es nicht. »Ja. Also, dann wünsche ich eine gute Reise und viel Glück mit dem, was Sie vorhaben.«


    Maylo sah zu, wie der Offizier sich abwandte und weiterging, und hatte das Gefühl, etwas verloren zu haben, wusste aber nicht, was es war.


    Chien-Chu betrachtete sie aus dem Augenwinkel und registrierte ihren Gesichtsausdruck. Wie konnten zwei sonst so intelligente Menschen nur so dumm sein, fragte er sich.


    »Das«, dachte Sola weit draußen jenseits der Insel Moucha, »ist eines der Dinge, die Menschen so interessant machen. Unsere Form der Fortpflanzung ist wesentlich unkomplizierter.«


    Chien-Chu lachte. Maylo sah ihn verblüfft an, aber er tat das mit einer Handbewegung ab. »Es war nichts, meine Liebe … nur ein wirrer Gedanke, sonst gar nichts. Komm, wir haben zu tun.«
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    JENSEITS DES RANDES, KONFÖDERATION DER VERNUNFTBEGABTEN


    … und es werden Fanatiker kommen und Gott auf ihren Lippen tragen und Böses im Herzen …


    Verfasser unbekannt

    Das Pooonara-Buch der Prophezeiungen

    Standardjahr 1010 v. Chr.


    



    Die Sheen-Schiffe fielen aus dem Hyperraum und schwammen durch die Schwärze des Weltraums. Es gab Planeten, sechs an der Zahl, alle untersuchenswert. Kundschafter wurden ausgeschickt, Sonden abgesetzt und Proben genommen.


    Das Hoon war beschäftigt, sehr beschäftigt, aber keineswegs am Rande seiner Kapazität. Die KI hatte Zeit, Sicherungskopien ihrer selbst zu machen, die neu entdeckten Sternsysteme zu plündern und die Flotte zu lenken, und alles das, ohne mit einer Wimper zu zucken.


    Einen Teil ihrer Verarbeitungskapazität reservierte die KI für kleine, unerwartete Anomalien, insbesondere solche, die interessant und potenziell gefährlich waren.


    Diese spezielle Anomalie hatte die Form einer Informationsanforderung seitens einer Einheit, die solche Information nicht brauchte – ein höchst ungewöhnlicher Vorfall, der Alarmsignale auslöste.


    Das Hoon wollte wissen, weshalb eine Maschine so etwas tat, teilte deshalb einen winzigen Bruchteil seiner selbst für die Ermittlung ein und wartete, was geschehen würde. Die erste Frage, auf die der Roboter eine Antwort wünschte, war recht grundlegender Natur. »Wer hat die Sheen geschaffen?«


    Die Antwort unterlag der Geheimhaltung, und dementsprechend antwortete das Hoon. »Diese Information ist nicht verfügbar. «


    Knappe drei Standardeinheiten verstrichen, ehe die Einheit es erneut versuchte. »Welchem Zweck dient die Flotte?«


    Das Hoon stellte einen Fehler fest und beeilte sich, diesen zu berichtigen. »Es gibt zwei Flotten – beide haben das Ziel, die Thraki zu vernichten.«


    Die nächste Frage kam schneller. »Warum?«


    »Diese Information ist nicht verfügbar.«


    »Wie sehen die Thraki aus?«


    »Die Thraki besitzen längliche Köpfe, große, Licht sammelnde Sensoren, drei ventrale Lufteinlassöffnungen, zwei ausfahrbare Gliedmaßen mit beweglichem Werkzeugapparat, lange, schlanke Körper und zweibeinige Stützorgane.«


    »Woher kommen die Thraki?«


    »Diese Information ist nicht verfügbar.«


    Jetzt trat eine Pause ein. Das Hoon verwendete eine Millisekunde darauf, die Anfrage zum Dataport 9876934 zurückzuverfolgen, informierte sich über die Seriennummer der Einheit und verschaffte sich Zugang zu den mit zahlreichen Anmerkungen gefüllten Wartungsdaten der Maschine. Diese Daten im Verein mit dem Umstand, dass der Roboter in Gesellschaft von Bordungeziefer gesichtet worden war, lieferten Klarheit, was zu tun war.


    Die KI war gerade dabei, die Verbindung zu trennen, als die nächste Frage hereinkam. »Welche Regeln, falls solche existieren, gelten für die Verfolgung und die Eliminierung der Thraki-Gefahr? «


    Stammte die Frage von der Einheit oder dem Ungeziefer, mit dem sie in Verbindung stand? Die Antwort darauf war offenkundig. In der Vergangenheit waren immer wieder weiche Körper unterschiedlichen Typs und unterschiedlicher Konfiguration an Bord des Schiffes gelangt, hatten aber nie lange ausgehalten und niemals Fragen gestellt. Nicht bis zu diesem Augenblick. Diese Lebensform war offenbar widerstandsfähiger. Warum? Das Hoon entschied sich zu antworten.


    »Die Flotte kann die Thraki töten und jede Spezies, die den Thraki Zuflucht gewährt, oder jede Spezies, die über Ressourcen verfügt, derer es bedarf, um die Thraki zu töten. Das sind die Parameter. Warum möchtest du das wissen? Wer bist du? Woher kommst du? Wie bist du an Bord gekommen? Weshalb sollte ich deine weitere Existenz zulassen?« Die Fragen kamen hart und schnell.


    Der Korridor war lang und leer. Die Allzweckeinheit stand reglos da und übermittelte über den Dataport Nachrichten. Der Mensch kauerte neben Sam und wartete auf die letzte Antwort. Der plötzliche Fragenschwall jagte ihm einen Schauder über den Rücken. Das Hoon war verärgert! Das war nicht gut.


    Aber dennoch – wenn es ihm nun gelänge, sich mit dem Computer anzufreunden? Oder Mittel und Wege zu finden, ihn zu neutralisieren? Der Prospektor fühlte einen eisigen Kloß in der Magengrube, zwang sich aber, ihn zu ignorieren.


    »Ich bin von Gott geschickt, um dich in deiner Mission zu unterstützen und die Thraki niederzuschmettern.«


    »Definiere ›niederschmettern‹.«


    »Sie zu töten.«


    »Gut. Wer oder was ist Gott?«


    Jepp sah sich um und riskierte es. »Gott ist das, was dich geschaffen hat.«


    Das Hoon verglich diese Behauptung mit seinem Datenbestand. »Es gibt keine Beweise, die deine Aussage stützen.«


    Jepp verspürte eine plötzliche Aufwallung von Zuversicht. »Und es gibt auch keine, die dem widersprechen.«


    Die KI vergewisserte sich, dass die Behauptung der Wahrheit entsprach, und pflichtete Jepp bei. »Das ist wahr.«


    »Wirst du mir also erlauben weiterhin zu existieren?«


    Das Hoon widmete der Erwägung eine Millisekunde und traf eine Entscheidung. »Für den Augenblick.«


    Jepp nahm seinen ganzen Mut zusammen. »Darf ich deine Einheiten ermuntern, die Thraki zu töten?«


    »Natürlich. Das ist ihre Zweckbestimmung.«


    »Danke.«


    Das Wort hatte keine Bedeutung. Die Unterredung war beendet.


    



    Die Kampfeinheiten standen in langen, metallisch glänzenden Reihen da, jede ein leeres Gefäß, das darauf wartete, gefüllt zu werden. Alle, mit Ausnahme einer.


    Heinrich war die beengte Umgebung leid, die langen, öden Stunden und die Sinnlosigkeit des Ganzen. Der Navcomp hatte eine Zweckbestimmung und das Bedürfnis, sie zu erfüllen. Aber wie? Es gab einen einzigen Eingang und keinen Ausgang.


    Deshalb hatte die KI ihre Hoffnung auf die etwas pummelig wirkende Diagnoseeinheit gesetzt, die jetzt an den Reihen entlangtrottete, die Kampfeinheiten nach irgendwelchen Defekten untersuchte und jene elektronisch »markierte«, die der Wartung bedurften.


    Wenn Heinrich die arglose Maschine überwältigen konnte und wenn er einen Transfer schaffte, war die Flucht möglich.


    Das einzige Problem war, dass der Diagnoseroboter auf jeden elektromechanischen Patienten beinahe eine Stunde verwendete. Gründlich aber bedrückend, weil die Maschine vierundzwanzig Stunden brauchen würde, um vierundzwanzig Kampfeinheiten zu bearbeiten.


    Die Aufgabe hätte zentral erledigt werden können, vom Hoon oder einem seiner Agenten, war aber einem hoch spezialisierten Roboter zugeteilt worden. Warum? Wie es bei so vielen Aspekten der Sheen der Fall war, gab es keine offenkundige Antwort.


    Der Navcomp überzeugte sich mit einem weiteren Blick von etwas, was er bereits wusste, und richtete sich auf lange siebenundvierzig Stunden des Wartens ein.


    



    Von dem Kontakt mit dem Hoon aufgeputscht und voll Eifer, die Grenzen seines neu legitimierten Status zu erproben, führte Jepp seine Schar auf Entdeckungsreise.


    Alpha, so hatte der Prospektor die Allzweckeinheit getauft, erwies sich als ausgezeichneter Führer.


    Zuallererst verlangte der Mensch eine Flottentour. Nicht weil er wirklich das Bedürfnis hatte, sie zu sehen, sondern weil er darin eine Fluchtchance witterte.


    Doch jede Hoffnung dieser Art erwies sich als trügerisch. Der Mensch begab sich zur Landebucht, ging an Bord eines der kleineren Shuttles und wartete, dass der Shuttle das gewaltige Schiff verließ. Dann befahl Jepp dem Raumfahrzeug, wobei er Sam als Interface benutzte, den am weitesten entfernten Planeten von den sechs, die das System besaß, aufzusuchen.


    Vorher hatte er für Alpha eine Art Rucksack improvisiert, sich auch selbst einen umgehängt und es auf diese Weise geschafft, dreißig Tagesrationen mitzunehmen. Der Flug systemauswärts dauerte vier Tage.


    Dort eingetroffen, ignorierte Jepp den Planeten selbst, bei dem es sich um nicht viel mehr als einen riesigen Schlammklumpen handelte, und befahl dem Shuttle weiterzufliegen.


    Einen Augenblick lang erfasste ihn Erregung, als das Schiff in die Dunkelheit des Weltalls hinausstrebte, aber seine Hoffnung bekam gleich wieder einen Dämpfer, als der Shuttle einen Bogen schlug und zurückflog.


    Der Mensch brüllte, bettelte und argumentierte, aber ohne Erfolg. Jepp war zwar dem Hoon ziemlich gleichgültig, aber das Raumschiff war ihm wichtig, und es sah keinen Anlass, sich von ihm zu trennen.


    Der Prospektor hing an der Leine – einer ziemlich langen Leine, aber immerhin einer Leine.


    



    Weil Heinrich ein eigenes Bewusstsein besaß, verfügte er nicht über die Möglichkeit, sich selbst abzuschalten, und hatte deshalb keine andere Wahl als die lange, unproduktive Wartezeit zu erdulden. Dass die Menschen die KI auf endlose Effizienz programmiert hatten, machte die Situation nur noch bedrückender.


    Wenn man sie war und auf höchstmöglichen Ertrag einer Investition bedacht war, machte das Sinn, aber man konnte dabei unmöglich übersehen, dass sie die Fähigkeit zur Entspannung besaßen und auch häufig die Gelegenheit dazu suchten.


    Weshalb also jene quälen, die sie geschaffen hatten? Indem man sie mit dem Bestreben – nein, dem Bedürfnis – zur Arbeit ausstattete, selbst wenn das unmöglich war? Heinrich schien das einfach nicht fair.


    Aber so war nun einmal die Wirklichkeit, und der Navcomp hatte keine andere Wahl, als die qualvollen Stunden zu ertragen, bis die Diagnosemaschine die Verbindung mit ihrem letzten Kunden löste, ein paar Schritte nach rechts rollte und Position bezog.


    Heinrich wartete, bis die Verbindungskabel sich an Ort und Stelle geschlängelt hatten, wartete auf das erste Anzeichen eines Kontakts und packte dann das Betriebssystem des Sheen.


    Obwohl keine äußerlichen Zeichen eines Konflikts zu erkennen waren, »hörte« der Navcomp das subjektive Äquivalent eines schrillen Schreis und spürte, wie sein Opfer sich wand.


    Obwohl nicht im Wortsinn empathisch, wusste Heinrich doch, wie es war, wenn man aus seinem »Körper« gerissen und in ein elektronisches Gefängnis geschleudert wurde.


    Aber für Rücksichtnahme und Barmherzigkeit war jetzt kein Platz, nicht wenn der Navcomp entkommen wollte, also zog es die andere Wesenheit in sich hinein, besetzte ihren Körper und trennte das Interface. Schweigen trat an die Stelle des Schreiens, und der Transfer war abgeschlossen.


    Die Ironie des Ganzen war, dass die Diagnoseeinheit einen wesentlich größeren Gedächtnisspeicher besaß als die Maschinen, die sie bediente – und damit dem Navcomp einigen elektronischen Bewegungsspielraum lieferte.


    Die KI brauchte beinahe drei Minuten, um die Fähigkeiten des Körpers zu erforschen und sich mit dessen Kontrollsystemen vertraut zu machen. Als Heinrich dann das Gefühl hatte, bereit zu sein, machte die Einheit kehrt und rollte davon.


    Das Hoon wusste das noch nicht, aber das Sicherheitsnetz hatte eine Lücke bekommen, und ein Gefangener war in Freiheit.
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    PLANET ARBALLA, KONFÖDERATION DER VERNUNFTBEGABTEN


    Erste und vornehmste Waffe in unserem Arsenal ist das gesprochene Wort.


    Wabenmutter Tral Heba

    Ramanthianischer Ratgeber

    Standardjahr 1721


    



    Für den Augenblick hielt sich niemand in der Messe des Zerstörers auf, sodass Maylo sich hineinschleichen und den atemberaubenden Ausblick bewundern konnte. Der Planet Arballa hing als ein gewaltiger Globus vor dem schwarzen Hintergrund des Weltraums. Mit Ausnahme der Pole war der größte Teil der Planetenoberfläche braun. Arballa verfügte über sehr wenig Wasser, und das wenige floss tief unter seiner Oberfläche durch Adern im Vulkangestein.


    Und dort, geschützt vor den bösen Strahlen der Sonne, spannen die großen Würmer ihre seidigen Kokons, »sangen« ihre epischen Liebesgesänge und bauten die optisch geschalteten Computer, für die sie zu Recht so berühmt waren.


    Zu den vielen Unternehmen, die in ihrer Gesamtheit die Chien-Chu Enterprises darstellten, gehörte auch ein bekanntes »Glashaus«, wie man die Hersteller von Computern auf Optikbasis allgemein zu bezeichnen pflegte.


    Und aus diesem Grunde hatte Maylo sich einige Mühe gegeben, sich in den verwandten Technologien Kenntnisse zu erwerben. Anstatt konventionelle Computer zu schaffen, in denen Elektronen in winzige Silikonchips geätzte Wege durchliefen, hatten die Arballazanier Prozessoren entwickelt, die anstelle von Elektronen Laserstrahlen benutzten.


    Maylo Chien-Chu wusste, dass konventionelle Computerchips sich aus tausenden von Transistoren zusammensetzten, von denen jeder einzelne wie ein Schalter funktionierte. Wenn einer der Transistoren »eingeschaltet« war, floss Strom, und wenn er »ausgeschaltet« war, hörte der Strom auf.


    Die arballazanischen Maschinen benutzten anstelle von Transistoren winzige Spiegel und Galliumarsenid-»Blenden«, um das Licht aus- und einzuschalten.


    



    Nicht nur das, auch die auf Transistoren basierenden Computer waren mit Programmen ausgestattet, die auf denselben Binärkodes basierten, die für den Einsatz mit »Glas-Maschinen« entwickelt worden waren, sodass die Technologien kompatibel waren.


    Die Menschen hatten sich auch mit dieser Technologie befasst, aber die arballazanischen Maschinen waren nicht nur überlegen, sondern eigneten sich geradezu ideal für die globalen Telekommunikationssysteme, wie sie auf dicht bevölkerten Planeten benötigt wurden.


    Dass ausgerechnet riesige, unter der Planetenoberfläche hausende Würmer ihren Nutzen aus einer Technologie zogen, die auf Licht basierte, schien Maylo eine köstliche Ironie des Schicksals. Sie hörte jemanden näher kommen, konnte sich aber einfach nicht von dem Anblick losreißen.


    Die Stimme gehörte ihrem Onkel. »Schön, nicht wahr?«


    »Ja«, nickte Maylo, immer noch den Blick auf den Planeten unter ihr gerichtet. »Obwohl ich noch nie einen gesehen habe, der das nicht war.«


    »Nein«, erwiderte Chien-Chu. »Ich auch nicht. Da, schau mal dort hinüber – gewaltig, nicht wahr?«


    Vorsichtig, um sich nicht den Zorn des manchmal leicht reizbaren Admirals zuzuziehen, der die hundertfünfzigtausend Kubikkilometer Weltraum kontrollierte, hatte der Kapitän des Zerstörers sich mit Erfolg durch den dichten Verkehr gearbeitet und war jetzt in den End-Orbit eingeschwenkt. Als jetzt der Navcomp des Kriegsschiffs einige letzte Feinanpassungen vornahm, wurde der ehemalige Schlachtkoloss sichtbar.


    Ursprünglich hatten Menschen das Schiff gebaut, aber inzwischen war es so oft überholt, umgebaut und modifiziert worden, dass man es eigentlich nicht mehr als Produkt einer bestimmten Rasse betrachten konnte. Ein gutes Symbol also für eine Multi-Spezies-Organisation.


    Neben den Erdmenschen und der Klon-Hegemonie gab es die Dweller, die Turr, die Ramanthianer, die Dra’nath, die Pooonara, die Say’lynt, die Arballazanier und – auch wenn sie nicht im echten Sinne Mitglieder der Konföderation waren – die Hudathaner, die augenblicklich in ihrem Heimatsystem in einer Art Quarantäne lebten, sich aber beharrlich um ihre Freiheit bemühten und dafür eine rege Lobbytätigkeit in Gang gesetzt hatten. Keine sonderlich gute Idee in Anbetracht der Gräueltaten, die sie in den letzten beiden Kriegen begangen hatten.


    »Du solltest stolz sein«, sagte Maylo nach einem Blick auf das gewaltige Raumschiff. »Die Geschichtsbücher schreiben das Konzept dir zu.«


    Chien-Chu erinnerte sich an das Ende des ersten Krieges, die Bemühungen, derer es bedurft hatte, um die vernunftbegabten Rassen unter einen Hut zu bringen, und daran, wie die Idee entstanden war.


    Der Senat war kaum fähig gewesen, irgendwelche Übereinkünfte zu treffen, am allerwenigsten darüber, welche Stadt die Kapitale des neu geschaffenen Sternenbundes sein sollte, und hatte es nicht geschafft, dieses Patt aufzulösen. Und in dieser Situation hatte Chien-Chu, bestrebt sich endlich wichtigeren Dingen zuwenden zu können, den Vorschlag gemacht, die neu geschaffene Konföderation solle als Hauptstadt doch ein Raumschiff benutzen, das dann jedes Jahr um eine andere Welt kreisen sollte, sodass jedem einmal die Ehre zuteil wurde.


    Das Konzept erwies sich als ungemein populär. Das Schlachtschiff Reliable war für diesen Zweck umgebaut und auf den Namen Friendship getauft worden und schwebte jetzt, so viele Jahre später, vor ihm im Weltraum. »Ja«, erwiderte er bedächtig, »ich bin stolz auf sie – wenn auch nicht auf alles, was hinter ihren Wänden geschieht.«


    Ein Mannschaftsmitglied schob den Kopf durch die Luke. »Der Shuttle ist bereit, Sir.«


    Chien-Chu drehte sich um und lächelte. »Danke. Bitte informieren Sie den Piloten, dass wir gleich kommen.«


    Das Mannschaftsmitglied nickte, sagte: »Jawohl, Sir«, und verschwand. Der Unternehmer wandte sich seiner Nichte zu. »Jetzt ist wohl der Augenblick gekommen, meine Liebe … es wird nicht leicht sein. Bist du bereit?«


    Maylo erinnerte sich an den Käfig, an Qwans bösartig grinsendes Gesicht und das Wasser, das ihr bis über die Schulter gestiegen war. Sie zwang sich zu einem Lächeln. »Du glaubst, dass es so schlimm sein wird?«


    Chien-Chu nickte. »Unsere Feinde sind zurzeit im Vorteil und in hohem Maße motiviert. Unsere Waffen mögen nur Worte sein … und deshalb müssen wir dafür sorgen, dass jedes einzelne davon zählt.«


    Maylo nickte, griff nach der Hand des alten Mannes und fühlte seine Stärke. Die Erde war gefallen, aber der Gegenangriff war im Gange.


    



    Wie dies bei Quartieren dieser Art stets der Fall war, hatte man das der ramanthianischen diplomatischen Mission zugeteilte Abteil entsprechend deren Bedürfnissen ausgestattet, in diesem Falle also eine warme, feuchte Umgebung erzeugt, die der in den Tiefen der Dschungel ihrer Heimatwelt ähnelte.


    Senator Alway Orno benutzte seine harten Chitinwerkzeugbeine, um beide Seiten seines Schnabels zu polieren. Die elektroaktiven Kontaktlinsen nahmen tausende fragmentierter Bilder auf, die seine Facettenaugen erzeugten, und kombinierten sie zu einem einzigen Bild.


    Die Gestalt, die vor ihm saß, war klein und etwas gebeugt, so als hätten lange, vor dem Computerschirm verbrachte Stunden ihre Haltung beeinträchtigt. Auf der grauen Haut des Menschen standen Schweißtropfen, die Kleidung hing ihm wie feuchte Lappen herunter, und der für die Bedürfnisse von dreiundsechzig Prozent der bekannten zweibeinigen Vernunftbegabten konstruierte Sessel machte ihn nervös.


    »Ja«, sagte Orno ausdruckslos, »ich verstehe, dass Sie zusätzliches Einkommen benötigen. Traumstaub ist ziemlich teuer … wenigstens habe ich das gehört. Wer weiß? Wenn die Information auch nur halb so gut ist, wie Sie das behaupten, könnte durchaus ein Bonus angemessen sein. Also, raus mit der Sprache … was für ein kleines Juwel können Sie mir anbieten?«


    Die Worte, die der in das Gewand des Senators eingewebte Computer übersetzte, klangen nur leicht gestelzt.


    Und der Spion, ein Mitarbeiter des Präsidenten von niedrigem Rang, fing zu reden an.


    Die Information war wichtig, äußerst wichtig, oder wäre es zumindest dann gewesen, wenn sie fünf Tage früher geliefert worden wäre. Der Bericht schloss mit einer weiteren Forderung nach Geld.


    Obwohl dem Ramanthianer die Wirkung seiner Geste auf Menschen wohl bewusst war, gähnte er, und der Agent, dem der Anblick der im Mundinneren des anderen Wesens zuckenden wurmähnlichen Organe widerwärtig war, versuchte ein Schaudern zu unterdrücken.


    »Interessant«, schloss der Politiker. »Sehr interessant. Aber inzwischen bei weitem nicht mehr so wichtig, da Expräsident Chien-Chu jetzt innerhalb der nächsten ein oder zwei Standardstunden hier landen soll. Das gibt keinen Bonus. Bringen Sie mir das nächste Mal etwas Wertvolleres.«


    Das Wort »bringen« war bewusst gewählt – und die dahinterliegende Absicht klar. Der Mensch zog sich mit herunterhängendem Kopf zurück.


    Der Kriegs-Orno, Nummer zwei in der typischen ramanthianischen Dreierbindung, stand stumm in der Ecke. Senator Orno wartete, bis der Spion den Raum verlassen hatte, ehe er seine Anweisungen erteilte. »Expräsident Chien-Chu muss mittlerweile ziemlich gealtert sein – so gealtert, dass man sich nur mit Mühe vorstellen kann, dass er eine solche Bedrohung darstellt. Trotzdem, die Menschen haben da ein Sprichwort: ›Diskretion und Vorsicht sind der bessere Teil der Tapferkeit.‹


    Schleich dich hinten hinaus, besuche unsere Freunde und überbringe ihnen die Nachricht. Möglicherweise versucht diese Chien-Chu-Person all das rückgängig zu machen, was wir bis jetzt geschafft haben.«


    Der Kriegs-Orno signalisierte mit seinen Zangen Respekt, antwortete mit dem traditionellen »Ja, Lord« und verließ den Raum.


    Der Politiker nahm einen tiefen Zug von der stark befeuchteten Luft und staunte darüber, wie wichtig er doch war.


    Ob es ihm nun gefiel oder nicht, dass dreihundertjährige Gebären war nur noch drei Annums entfernt, und das bedeutete zusätzliche fünfzig Milliarden ramanthianische Schnäbel, die gefüttert, untergebracht und verteidigt werden mussten. Sie würden Planeten brauchen – üppige, grüne Planeten –, auf denen sie ihre Waben errichten konnten. Planeten, die die ramanthianische Regierung ohne Wissen der restlichen Konföderation bereits ausgewählt, vermessen und mit Namen versehen hatte. Ornos Aufgabe bestand darin, die Kontrolle über sie an sich zu ziehen … dies ohne den Aufwand eines Kriegs zu tun … und die Aufgabe zu vollenden, ehe die Schlüpflinge aus ihren Eiern wuselten. Eine bedrückende Verantwortung und doch eine, die er genoss.


    



    Wie alle Hudathaner war Doma-Sa groß und kräftig, genauer gesagt er wog etwa einhundertsechzig Kilo, die ausschließlich aus Knochen und Muskeln bestanden. Seine temperaturempfindliche Haut war im Augenblick grau, würde aber schwarz werden, wenn es dafür kalt genug wurde, oder weiß, wenn er der direkten Sonnenstrahlung ausgesetzt war.


    Er hatte einen großen humanoiden Kopf, die Andeutung einer Rückenflosse, die von der Stirn aus über seinen Schädel verlief, trichterförmige Ohren und einen schmalen, froschähnlichen Mund. Im Augenblick bildete dieser Mund eine schmale, gerade Linie, was auf Konzentration hindeutete.


    Das über tausend Jahre alte Schwert war unter dem Namen Kopfnehmer bekannt und in Hiween Doma-Sas Familie von einer Generation auf die nächste vererbt worden. Nicht freiwillig, sondern durch Gewalt – in dem Augenblick, in dem einer aus der nächsten Generation stark genug war, um es an sich zu bringen und zu behalten. Die Waffe wog weniger als zwölf Kilo, was dem auf menschliche Norm abgestimmten Schwerkraftfeld zu verdanken war.


    Das Schwert blitzte im Licht, zuckte zur Seite und beendete die Bewegung mit dem Hieb, den die Menschen als die Flèche bezeichnen, den Frontalangriff, der symbolisch für das Handeln der Hudathaner war. Sie zogen stets die Gewalt der Eleganz vor.


    Doma-Sas holografischer Fechtpartner, ein Krieger, der schon dreihundertzweiundsechzig Jahre tot war, brüllte vor Schmerz auf und starb erneut.


    Zufrieden, dass seine Fechtkunst nicht gelitten hatte, schritt der Hudathaner durch seinen zu Boden gegangenen Gegner hindurch und legte den Säbel auf das Regal zurück. Es war eine Waffe, die er mit dem größten Vergnügen gegen wenigstens die Hälfte der Vernunftbegabten an Bord eingesetzt hätte.


    Aber das war unmöglich. Sein Volk war zweimal besiegt worden, nun auf ein langsam dahinsterbendes Sternsystem beschränkt und in keiner Weise zu einem Angriff fähig.


    Seine Mission – wenn man das Einfädeln politischer Deals als eine solche bezeichnen konnte – bestand darin, die Quarantäne so weit wie möglich abzuschwächen, einen möglichst großen Teil des Imperiums zu behalten und auf den Tag hinzuarbeiten, wo Bedrohungen – und Doma-Sa verstand darunter andere Spezies, jegliche andere Spezies – unter Kontrolle gebracht oder vernichtet werden konnten. Nicht weil er sie hasste, sondern weil jede solche Spezies eine Variable darstellte und Variablen, die man unter Kontrolle bringen konnte, sollten auch unter Kontrolle gebracht werden.


    Und das war der Grund, weshalb Doma-Sa sein spartanisches Schlafquartier aufsuchen, dort seine Botschaftergewänder anlegen und seine Verabredung mit Senator Orno einhalten würde.


    Das Schmachvolle an dem, was er tun musste, lastete schwer auf den Schultern des Hudathaners, als er sein Lendentuch fallen ließ, in die Dusche schlurfte und sich dort unter das eiskalte Wasser stellte.


    



    Wenn die Friendship schon aus beträchtlicher Entfernung riesengroß erschien, dann war sie aus der Nähe geradezu gewaltig. Ihr acht Kilometer langer Rumpf war wenigstens achthundert Meter dick und von einem Labyrinth aus Wärmetauschern, Waffenkanzeln, Komm-Kuppeln, Traktorstrahlprojektoren und anderem Gerät bedeckt, dessen Sinn und Zweck Chien-Chu wohl ewig ein Rätsel bleiben würde.


    Der sechssitzige Shuttle war ein höchst bescheidenes Gefährt, viel bescheidener als die meisten Fahrzeuge, die um ihn herumschwärmten und alle bemüht waren, sich nach vorne zu drängeln.


    Aber so begann jede der jeweils drei Monate dauernden Sitzungsperioden, und die Crew war daran gewöhnt. Computergesteuerte Robobaken im Parallelorbit waren schon vor mehr als einer Woche ausgesetzt worden und ermöglichten es auch dem unfähigsten oder angeheitertsten Piloten, seinen Weg in die Landebucht der Friendship zu finden. So schien es zumindest.


    Einige schafften es dennoch, ihren Anflug zu verpatzen, oder hätten das getan, wenn nicht die Repellorstrahlen und eine Flotte aus sechs stets startbereiten Rettungsfahrzeugen gewesen wären.


    Der Marinepilot hatte keinerlei Schwierigkeiten. Er durchquerte den von Leuchtbaken erhellten Hindernisparcours wie der Profi, der er ja auch war, zündete im letztmöglichen Augenblick seine Bremsraketen und setzte sein Fahrzeug auf dem ihm zugewiesenen Parkplatz ab. In der Landebucht, die mit Leichtigkeit die Dimensionen einer größeren Sportarena auf der Erde erreichte, herrschte ein viel zu reger Betrieb, als dass man sie als Luftschleuse hätte einrichten können. Und deshalb hatten die meisten Besucher keine andere Wahl, als entweder ihre Raumanzüge anzulegen oder zu warten, bis ein unter Druck stehender Crawler sie abholte.


    Chien-Chu brauchte keinen Sauerstoff, jedenfalls nicht viel, und wusste, dass sein Körper auch im Vakuum funktionierte – ein Umstand, der ihm in der Vergangenheit schon einmal das Leben gerettet hatte.


    Maylo freilich verfügte nicht über diesen Vorteil und musste deshalb einen Raumanzug tragen. Er war ihr ein wenig zu groß, aber das machte ihr nichts aus. Sie dichtete ihn ab und folgte ihrem Onkel durch die Schleuse. Ein mit ihrem Gepäck beladener Robokarren rollte hinter ihnen her.


    Auf dem von Repulsorstrahlen geschwärzten Flugdeck herrschte organisiertes Chaos. Bios in Raumanzügen kümmerten sich um die neu eingetroffenen Schiffe, Robot-Schläuche schlängelten sich in Aufnahmeschlitze und mit jeweils zwei Personen besetzte Wartungsschlitten flogen über ihren Köpfen.


    Zwei im Zickzack verlaufende parallele Linien markierten einen Pfad über das gewaltige Deck, der vor einer deutlich markierten Luke endete. Über der Schleuse konnte man die Aufschrift »Viele Geister mit nur einem Ziel« lesen.


    Zwei Trooper IIs standen Wache. Ihre Panzerung war auf matten Hochglanz poliert, jeder der beiden trug zwei an den Armen montierte Energiekanonen. Ihre Ellbogen ruckten vor, und ihre Arme gingen in die Senkrechte, als Chien-Chu näher kam.


    Der Unternehmer erkannte die Ehrenbezeigung und nickte zurück; inzwischen war bekannt, dass Präsident Chien-Chu aus dem Grabe auferstanden war.


    Gut. Obwohl Chien-Chu unter normalen Umständen großen Wert auf sein Privatleben legte, war ihm wohl bewusst, dass gerade in der Politik Wahrnehmung wichtiger als die Wirklichkeit war.


    Schließlich hatte niemand ihn gewählt, um die Kräfte des Widerstandes zu vertreten, und damit war die Vollmacht, mit der er hier auftrat, von bestenfalls zweifelhaftem Wert. Nein, er konnte wirklich jeden Vorteil brauchen, den er sich verschaffen konnte, und wusste daher Nankools Geste zu schätzen. Ein Mann, der geboren worden war, nachdem er sein Amt aufgegeben hatte – und dem er noch nie persönlich begegnet war.


    Die Schleuse gewährte den beiden Zutritt. Einige aus dem Urlaub zurückgekehrte menschliche Administratoren schoben sich hinter ihnen hinein. Sie musterten den Mann, nahmen an, dass es sich bei Maylo um seine Geliebte handelte, und führten ihre Gespräche fort.


    Die Schleuse schloss sich, Luft strömte ein und sie mussten warten.


    Seit Chien-Chu zuletzt hier gewesen war, hatte man die zur Schau gestellten Kunstwerke natürlich ausgetauscht, aber immerhin war das etwas, was man ansehen konnte, und dabei verging die Zeit schneller. Doch nicht jeder hatte einen Sinn für die hochgradig minimalistische Bodenskulptur, wie die Pooonara sie schätzten.


    Eine böse Zunge hatte einmal ein typisches Werk mit einem Sandkasten verglichen, in dem nie etwas passierte.


    Dennoch konnten die Künstler stundenlang von ihren Kreationen schwärmen, was dem Unternehmer wieder einmal ins Gedächtnis rief, wie vielfältig doch die Mitglieder der Konföderation waren.


    Die innere Schleuse öffnete sich. Chien-Chu bedeutete den Bürokraten mit einer Handbewegung, dass sie vorangehen sollten, und folgte ihnen nach draußen. Gepäckinseln waren über die Lobby verstreut. Maylo befreite sich von ihrem Raumpanzer, ließ ihn von einem Mannschaftsmitglied wegtragen und strich sich mit beiden Händen über ihren Hosenanzug, um ihn wieder in Form zu bringen.


    Ein Android trat aus einer Aufzugskabine, ließ den Blick über die Menge schweifen und kam auf sie zu. Man hatte ihm einen Anzug auf den Körper gemalt.


    »Bürger Chien-Chu? Mein Name ist Harold. Präsident Nankool lässt sich entschuldigen, dass er Sie nicht persönlich begrüßen kann, lässt Sie aber fragen, ob Sie eine Einladung zum Abendessen annehmen würden. Ja? Ausgezeichnet … der Präsident wird hoch erfreut sein.


    Wenn Sie mir jetzt freundlicherweise folgen würden, führe ich Sie zu Ihren Quartieren.«


    Der Roboter ging voran, die Menschen folgten ihm, und der Robokarren rollte dahinter her. Augen blickten ihnen nach, und Pläne wurden umgestellt. Die an Bord der Friendship herrschende Subkultur, ein höchst komplexer Organismus, war unendlich anpassungsfähig. Neue Spieler waren eingetroffen. Das Spiel ging weiter.


    



    Obwohl die Klon-Hegemonie sich erstklassige, nur wenige Schritte von den Senatssälen entfernte Räumlichkeiten hatte sichern können, war deren Dekoration doch eher steril.


    Aus Gründen, die Senator Samuel Ishimoto-Sechs nicht ganz durchschaute, ließ ihm die ramanthianische Delegation gelegentlich geheimdienstliche Erkenntnisse zukommen. Die letzte Meldung konzentrierte sich auf Expräsident Chien-Chu.


    Sechs sah sich die Darstellung an, betätigte die Fernbedienung und sah sie sich ein zweites Mal an. Die Friendship wimmelte geradezu von Überwachungsgerät aller Art, wovon einiges ihm – oder genauer gesagt der Hegemonie – gehörte.


    Die Bilder hatten, wenn überhaupt, nur geringen politischen Wert, außer dass sie etwas bestätigten, was ihm bereits bekannt war – nämlich dass der Expräsident in Begleitung seiner Nichte an Bord gekommen war. Sie war eine recht hübsche Freibrüterin, zu der er sich sofort hingezogen fühlte – eine Schwäche, von der er sich einfach nicht befreien konnte.


    Ja, die Verbindung zwischen dem Alpha-Klon Marcus-Sechs und Legionsgeneral Marianne Mosby hatte solche Beziehungen legalisiert, jedenfalls für Liberale, aber nicht für Ishimoto-Sechs, der traditionelleren Kreisen entstammte, in denen ungezügelter Nachwuchs mit einer Reihe von Sanktionen belegt wurde, darunter Verbannung, Verurteilung und gesellschaftliche Ächtung.


    Das alles hätte sein Interesse dämpfen sollen, steigerte es aber eher und machte das Leid des Politikers noch größer.


    Der Klon hielt das Video bei einer Nahaufnahme von Maylos Gesicht an, studierte ihre ebenmäßigen Züge und verspürte die ersten Anzeichen von Erregung. Die Stimme, die ihn aus seinen Träumen riss, war zugleich schroff und unerwartet.


    »Und was haben wir hier? Verlangen nach einer Freibrüterschlampe? Jetzt bin ich aber überrascht, Samuel. Das hätte ich nie von Ihnen erwartet.«


    Ishimoto-Sechs zuckte unwillkürlich zusammen und spürte, wie ihm das Blut ins Gesicht schoss. Svetlana Gorgin-Drei bekleidete zwar einen niedrigeren Rang als er, benahm sich aber häufig so, als wäre sie die Ranghöhere, und besaß darüber hinaus das Talent, ihm auf die Nerven zu gehen. Der Politiker setzte die missbilligende Miene eines Großbruders auf, drehte sich um und hoffte, dass man die leichte Ausbuchtung seiner Hosen nicht bemerken würde.


    »Sie urteilen vorschnell, Drei – das ist in der Diplomatie von großem Nachteil, und Sie sollten daran arbeiten. Das Bild ist das einer gewissen Maylo Chien-Chu, CEO von Chien-Chu Enterprises und Nichte des vor kurzem eingetroffenen Expräsidenten. Sie würden gut daran tun, sich ihr Gesicht zu merken. Wir müssen die Träger der Macht kennen – und bereit sein, uns mit ihnen auseinander zu setzen.«


    Gorgin-Drei, der es ein seltsames und nicht ganz gesundes Vergnügen bereitete, zurechtgewiesen zu werden, senkte den Kopf. »Jawohl. Meine Bemerkung war unbedacht und ungehörig. Ich bitte um Verzeihung.«


    Der Politiker wäre mit ihrer Antwort zufriedener gewesen, wenn er nicht genau gewusst hätte, wie unehrlich sie war. Seine Assistentin konnte in einem Augenblick arrogant und im nächsten unterwürfig sein. Er nickte, schaltete das Holo ab und zog das Gespräch an sich. »Also? Was haben uns die Schnüffler heute geschickt? «


    Obwohl die Assistentin von dem Begriff »Schnüffler« als Synonym für den Geheimdienst der Hegemonie nicht gerade erbaut war, wusste sie, wen Sechs meinte, und antwortete entsprechend. »Neben der üblichen Zusammenfassung haben wir die Nachricht erhalten, dass Gouverneurin Patricia Pardo die Erde verlassen hat. Sie wird in Kürze eintreffen.«


    Das war sehr interessant, und der Klon nahm sich einen Augenblick Zeit, darüber nachzudenken. Die Gouverneurin hatte ihren Besuch so abgestimmt, dass er mit dem Beginn der neuen Sitzungsperiode zusammenfiel, so viel war offenkundig, aber weshalb hatte sie das getan? Um die Militäraktion zu verhindern, die die Turr mit intensiver Lobbyarbeit propagiert hatten? Um Zeit für ihre illegitime Regierung zu gewinnen? Beide Vermutungen lagen nahe.


    Seine Regierung nahm hinsichtlich der »Erdkrise« eine neutrale Position ein, und er ebenfalls. Sechs nickte. »Danke.«


    Die Frau lächelte. Er wusste, was das bedeutete, und wartete, dass die Axt fiel. »Noch etwas«, fügte Drei mit süßlicher Stimme hinzu. »Ishimoto-Sieben ist unterwegs – um sich mit Gouverneurin Pardo zu treffen.«


    Sieben war Sechs zutiefst zuwider, und das wusste seine Assistentin sehr wohl, wenn er sich auch Mühe gab, seine Reaktion zu verbergen.


    »Vielen Dank. Bitte kümmern Sie sich um die Unterbringung des Botschafters und tragen Sie ihn auf der offiziellen Liste ein.«


    Gorgin bereitete die Reaktion ihres Vorgesetzten Vergnügen, und sie verließ den Raum. Ja, ihr Job machte zweifellos Spaß.


    



    Hiween Doma-Sa marschierte den Hauptkorridor entlang, bog scharf nach rechts ab und betrat den ramanthianischen Sektor.


    Wie es auch in der Vergangenheit üblich gewesen war, betrachtete man die akkreditierten Vertretern zugeteilten Quartiere als Teil ihres souveränen Territoriums, und deshalb genossen sie Immunität gegenüber allen Regeln und Vorschriften mit Ausnahme solcher, die der Sicherheit der Gemeinschaft dienten. Dazu zählte das Verbot, giftige Gase abzulassen, Löcher durch die Schiffshülle zu bohren oder in den Gängen auf Wild Jagd zu machen. Letztgenannte Vorschrift ging auf einen recht unangenehmen Zwischenfall zurück, in den der Senator von Turr verwickelt gewesen war.


    Und aus diesem Grunde hatten sich die meisten Spezies dafür entschieden, die Sicherheitskräfte des Schiffes durch eigene Soldaten zu verstärken. Die Ramanthianer bildeten da keine Ausnahme. Vier Kriegsdrohnen hatten vor der Zugangstür ihrer Botschaft Aufstellung bezogen. Alle waren schwer bewaffnet.


    Der Hudathaner blieb stehen, legte seinen Ausweis vor und unterzog sich einem Netzhautscann. Eine kurze Verzögerung trat ein, in der der wachhabende Ramanthianer die Ergebnisse überprüfte und dann eine unverständliche Folge zischender und klickender Laute von sich gab.


    Die Luke schob sich auf. Doma-Sa trat ein und wurde in Ornos Büro komplimentiert. Der Ramanthianer stand auf und verbeugte sich so höflich er konnte.


    »Mögen deine Eier gedeihen«, sagte Doma-Sa und bediente sich damit der verkürzten Version einer Begrüßung, die aus mehr als viertausend phonetischen Einheiten bestand.


    Nachdem so angemessen Artigkeiten ausgetauscht waren, nahmen die beiden Wesen ihre jeweiligen Plätze ein.


    Orno, der seinen Gästen nur selten einen Vorteil irgendwelcher Art gewährte, machte auch jetzt keine Ausnahme. Er saß hinter seinem Schreibtisch, der nicht nur eine Barriere zwischen ihnen darstellte, sondern Doma-Sa auch zwang, den frei stehenden Gästesessel einzunehmen. Auf die Weise war der Rücken des Hudathaners frei und ungeschützt, was in ihm ein hohes Maß an Unbehagen hervorrief.


    Das war nur die letzte in seiner langen Reihe von Beleidigungen, Demütigungen und Peinlichkeiten, denen sich der Hudathaner seit seiner Ankunft auf der Friendship ausgesetzt gesehen hatte. Einige davon zweifellos ungewollt – andere ebenso zweifellos nicht. Ob dem anderen Wesen bewusst war, wie ihm zumute war? Hoffentlich nicht, dachte der Diplomat und gab sich alle Mühe, sich nichts anmerken zu lassen.


    Der Ramanthianer sah zu, wie die Haut seines Besuchers weiß aufblühte, erkannte, dass die Hitze dem Hudathaner nicht das Geringste ausmachte, und wusste, dass diese ganz spezielle Maßnahme vergeudet war.


    »So«, begann der Ramanthianer, »deine Anwesenheit ehrt uns. Was führt den Botschafter zu meiner bescheidenen Wabe?«


    Lag es an der Übersetzung? Oder war der Alien bewusst herablassend?


    Doma-Sa unterdrückte den Impuls, über den Schreibtisch zu setzen und dem Käfer den Kopf abzureißen – nicht, dass ihm das gelingen würde, da der Kriegs-Orno nicht nur zugegen, sondern auch schwer bewaffnet war.


    So sehr sich der Hudathaner auch bemühte, es war ihm bisher nicht gelungen, die subtile Kunst der Täuschung zu meistern, die so viele seiner Berufsgenossen praktizierten. Und deshalb kam er sofort zur Sache.


    »Mein Volk ist jetzt seit mehr als fünfzig Jahren eingesperrt. Die Zeit ist gekommen, um es in Freiheit zu entlassen.«


    Der Ramanthianer rieb seine Werkzeugbeine aneinander. Ein scharrendes Geräusch war zu hören. »Du bist offen, Botschafter Doma-Sa … und ich kann das auch sein. Im letzten Krieg hat eine hudathanische Flotte die Wabenwelt bombardiert, die unter dem Namen Bounty bekannt war. Genau achthundertsechsunddreißig Millionen vierhunderteinundzwanzigtausendsiebenhundertsechzehn ramanthianische Bürger sind dabei getötet worden. Einmal war genug.«


    Das war ein beeindruckendes Argument, aber Doma-Sa war darauf vorbereitet. »Mein Volk hat damit ein Unrecht begangen … und viele davon haben mit ihrem Leben dafür bezahlt. Unsere Sonne ist im Begriff zu sterben, und unsere Heimatwelt, der Planet Hudatha, wird von den anderen Planeten aus ihrer Bahn gezerrt, was ein stark fluktuierendes Klima zur Folge hat. Mit jedem weiteren Jahr werden die Lebensumstände schlimmer. Wir wollen nicht mehr als das Recht, in den Weltraum hinauszuziehen, mit anderen Vernunftbegabten Handel zu treiben und eine neue Heimat zu finden.«


    Wie es aussah, erwog der Ramanthianer den Vorschlag und blieb deshalb einen Augenblick lang stumm. »Würde dein Volk sich bewaffnen wollen?«


    Der Hudathaner glaubte seinen Ohren nicht trauen zu dürfen. Ob sein Volk sich bewaffnen wollte? Tausendmal ja! Aber was er sagte, war etwas ganz anderes.


    »Nein, wir brauchen keine Waffen, solange die Konföderation bereit ist, uns zu schützen.«


    »Und was ist mit eurem Reich?«, fragte der Ramanthianer beinahe beiläufig. »Die Planeten, die ihr im Krieg erobert habt? Was würde aus denen werden?«


    Die Frage war unerwartet und verblüffte Doma-Sa. Er reagierte ohne zu überlegen. »Sie gehören uns … ebenso wie die Planeten, die deine Rasse kolonisiert hat, euch gehören.«


    Das war eine gute Antwort, aber nicht die, die Orno hören wollte. Der Hudathaner war stur oder dumm, vielleicht beides. Aber wie auch immer, es gibt viele Wege, um einen Tunnel zu graben, und Hindernisse kann man umgehen. »Ja, natürlich. Nun, ich weiß es zu schätzen, dass ich Gelegenheit hatte, deine Ansichten kennen zu lernen, und ich werde sie im Sinn behalten.«


    Der Ramanthianer stand auf. »Sehe ich dich morgen bei dem Dinner?«


    Doma-Sa wusste, dass er entlassen war, und war froh, gehen zu können. Das Dinner, eine formelle Veranstaltung am nächsten Tag, war für alle Diplomaten praktisch eine Pflichtveranstaltung. »Ja, ich werde dort sein.«


    »Ausgezeichnet«, erwiderte der Senator. »Ich werde dich dort sehen.«


    Eine Arbeiterdrohne geleitete Doma-Sa zur Luke. Sie öffnete sich, und er trat hinaus. Der Korridor war überfüllt, und der Verkehrsstrom zog ihn mit. Er hatte nichts gewonnen, oder doch? Weshalb sollten sich die Ramanthianer für hudathanische Planeten interessieren? Hatten sie nicht schon genug?


    Eine interessante Frage – und er würde versuchen, eine Antwort darauf zu finden.


    



    Der private Speisesaal, der sich geradezu ideal für die intimen Essen eignete, die Marcott Nankool so schätzte, war mit vorthillianischem Walnussholz getäfelt.


    Das Holz glänzte vom regelmäßigen Polieren mit Öl, ebenso wie die lange Tafel, die größtenteils mit weißem Damast gedeckt war.


    Der Präsident lächelte herzlich, als er seine Gäste in den Raum komplimentierte und auf ihre Platzkarten wies. »Sergi, das ist Ihr Platz, und Maylo, dieser Sessel ist der Ihre.«


    Obwohl der Präsident in jüngeren Jahren aktiver Sportler gewesen war, hatte er in den letzten Jahren etwas zugenommen, wobei sein Gewicht sich freilich einigermaßen gleichmäßig über seinen ganzen Körper verteilt hatte. Vielleicht war das die Erklärung dafür, dass sein Gesicht ein wenig verschwommen wirkte, gerade als wäre es nicht richtig scharf gestellt.


    Die erste Stunde verging damit, dass man sich näher kennen lernte. Der Präsident aß mit sichtlichem Appetit, Maylo stocherte in ihrem Essen herum, und Chien-Chu spielte mit einem Weinglas.


    Erst als die Gedecke abgetragen und der Nachtisch serviert war, kamen sie zur Sache. Chien-Chu übernahm die Führung. »Sie sind mit der Situation auf der Erde vertraut?«


    Nankool betupfte sich die Lippen und gestattete sich ein leichtes Stirnrunzeln. »Ja, eine höchst unangenehme Sache, die Gräben aufreißt.«


    Man hatte Chien-Chu häufig undurchschaubar genannt, aber er stellte fest, dass sein Gegenüber das in noch höherem Maße war. Inzwischen hatte es zahlreiche Präsidenten gegeben – die meisten davon nicht menschlich. Würde Nankool vielleicht wegen seiner Herkunft mehr Mitgefühl an den Tag legen? Oder sich zurückhalten, um den Eindruck der Voreingenommenheit zu vermeiden? Letzteres schien wahrscheinlich, da die meisten Präsidenten schon lange gehandelt hätten.


    Maylo nippte an ihrem Kaffee. Er war schwach und bestenfalls lauwarm. »Die Charta ist in dem Punkt recht eindeutig: ›Jede Spezies hat die Freiheit, planetare Regierungen zu wählen – basierend auf dem Prinzip ein Wesen, eine Stimme.‹«


    Nankool mochte es nicht, wenn man ihn belehrte, und spürte, wie ihm das Blut ins Gesicht schoss. Sein hellbrauner Teint verbarg die Reaktion, und seiner Stimme war nicht anzumerken, was er empfand.


    »Das ist mir bewusst, aber es gibt Leute, die darauf hinweisen, dass Gouverneurin Pardo gewählt worden ist.«


    »Das ist richtig«, nickte Maylo, »falls Sie darüber hinwegsehen, dass sie die legal etablierte Regierung praktisch durch eine Militärdiktatur ersetzt und das Recht der freien Rede, der Versammlung und des habeas corpus aufgehoben hat.«


    »Um damit gegen kriminelle Aktivitäten vorzugehen und Gesetz und Ordnung wiederherzustellen«, konterte der Präsident. »Wenigstens hat man mir das berichtet.«


    »Wer?«, konterte Chien-Chu. »Gouverneurin Pardo?«


    Nankool hob die Hand. »Augenblick … bitte nicht dem Überbringer der Botschaft den Kopf abschlagen. Pardo und diejenigen, die sie unterstützen, haben ausgezeichnete Arbeit geleistet, die Botschaft zu verbreiten. Die einzige Botschaft, bis Sie beide hier eingetroffen sind.


    Es ist eine traurige Tatsache, dass Ihr Senator Bates praktisch eine Kreatur Pardos war. Seit er tot ist, gibt es niemanden mehr, der ihre Geschichte hätte weitergeben können, oder die Ihre. Damit sind Sie gefordert, Ihre Geschichte zu erzählen,und dafür zu sorgen, dass man Sie unterstützt.«


    Maylo sah den Präsidenten mit kühlen, braunen Augen an. »Und wie steht es mit Ihnen, Mr. President? Wen werden Sie unterstützen?«


    Nankool war Berufspolitiker, und das bedeutete, dass er sehr wenig für Lösungen übrig hatte, in denen es Sieger und Verlierer gab. Aber er war noch nie vor harten Entscheidungen zurückgewichen, wenn es wirklich darauf ankam. Jedenfalls empfand er das so. »Gouverneurin Pardo ist eine Verbrecherin, und man sollte ihr Einhalt gebieten.«


    Chien-Chu setzte zu einer Erwiderung an, aber Nankool ließ ihn nicht zu Wort kommen. »Hören Sie mich zu Ende an, Sergi … Das ist es, was ich glaube, aber Pardo hat Freunde, und diese Freunde verfügen über Stimmen.


    Sie waren selbst einmal Präsident – Sie wissen, wie das läuft. Wir haben hier eine Demokratie. Sie wollen eine Flotte? Eine Polizeiaktion? Dann sorgen Sie dafür, dass man Sie unterstützt. So einfach ist das.«


    Maylo sah ihn über den Tisch hinweg an. »Und Sie werden dann hinter uns stehen?«


    Der Präsident nickte. »Besorgen Sie sich die Stimmen oder etwas, das Stimmen erzeugt, und ich werde Sie mit ganzer Kraft unterstützen.«


    Der Rest des Dinners verlief ohne Zwischenfälle und war bald vorbei. Nankool geleitete sie zur Tür, hielt Maylos Hand vielleicht eine Sekunde zu lang und sah ihren Onkel an. »Sergi, ein Wort unter Freunden …«


    »Ja?«


    »Pardo ist etwa vor zwei Stunden an Bord gekommen. Erinnern Sie sich an das, was ich Ihnen gesagt habe, und dazu noch etwas: Die Gouverneurin möchte Präsidentin werden. Sie hat hier Freunde und kennt sich aus. Seien Sie vorsichtig.«
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    PLANET ERDE, UNABHÄNGIGE WELTREGIERUNG


    Tote Männer haben keinen Sieg.


    Euripides

    Die Phönizierinnen

    Standardjahr ca. 410 v. Chr.


    



    Die Wüste zog sich tief in das Land hinein, das einmal Äthiopien gewesen war, mittlerweile aber eine von vielen Verwaltungsregionen geworden war, die alle einer einheitlichen Erdregierung unterstanden. Nicht dass derartige Abstraktionen den Bewohnern des Gebiets viel bedeutet hätten. Sie lebten so, wie sie immer gelebt hatten, beherrscht von Gott und den Gesetzen und Regeln der Natur.


    Nirgends regte sich etwas, wenn man einmal von fernen Staubwolken absah, die der in dieser Jahreszeit übliche Khamsin aufwirbelte, und den hohen, hoffnungsvollen Kreisen eines Weißrückengeiers. Eines hungrigen Geiers, der sich Hoffnungen auf Schwache oder Tote machte, die ihm als Nahrung dienen konnten.


    Das Flussbett war ausgetrocknet, bis die Regenfälle im Oktober es in einen reißenden Strom verwandeln würden. Es verlief einigermaßen gerade von Nord nach Süd und bot im Umkreis von dreißig Kilometern die einzige Deckung.


    Das war sicherlich wesentlich besser als keine Deckung, war aber alles andere als perfekt. Tyspin und ihre Leute hatten den größten Teil von Harcos Spionagesatelliten zerstört, möglicherweise sogar alle, und seit eines seiner Spionageflugzeuge das letzte Mal versucht hatte, Dschibuti zu überfliegen, war mehr als eine Woche verstrichen. Aber natürlich gab es auch andere Möglichkeiten, in erster Linie winzige, schwer zu entdeckende Drohnen. In den letzten neun Stunden waren mehr als ein Dutzend dieser Dinger identifiziert und zerstört worden – aber ein einziges solches Maschinchen reichte aus, um ihre Position auszukundschaften, was sofort zu einem massiven Angriff führen würde.


    Booly nahm den Feldstecher von den Augen, rutschte die Uferböschung hinunter und kehrte zu seinen Leuten zurück. Sie waren in einer langen Reihe in gleichmäßigem Abstand aufgestellt. Die Reihe begann an einer Biegung im Flussbett und verlief in südwestliche Richtung bis zu einer Stelle, wo das Flussbett in einer weiten Schleife nach Süden abbog.


    Seine Eingreiftruppe bestand aus fünfzig schlachterprobten Cyborgs und stellte mit Ausnahme von zwölf Borgs, die zurückgeblieben waren, den gesamten Cyborgbestand General Kattabis dar. Nicht viel gegen die einhundertfünfzig Panzerfahrzeuge, die sie auf der Gegenseite vermuteten. Trotzdem, wenn sie Fort Mosby halten wollten, hatten sie kaum eine Wahl.


    Eine Fliege ließ sich auf Boolys Wange nieder. Er schlug danach, hörte das Geräusch von Legionärsstiefeln auf Kies und drehte sich um. Captain Hawkins wirkte müde. Die Wüstenbrille hatte Ringe um ihre Augen hinterlassen, ihre Bräune war mehrere Schichten dick, und ihre Lippen waren aufgesprungen. Harcos Truppen waren in letzter Zeit sehr aktiv gewesen und hatten den freien Streitkräften im Norden, Süden und Westen zugesetzt. Hawkins war seit Wochen im Einsatz.


    »Haben Sie etwas gesehen, Sir? Zum Beispiel einen Truck mit eiskaltem Bier?«


    Die Soldaten in der Nähe schmunzelten, und Booly schloss sich ihnen an. »Tut mir Leid, Captain, aber wenn der Feind uns mit Bierlastern angreift, gehört das erste Fahrzeug mir. Vorgesetzter zu sein, muss schließlich auch seine Vorteile haben, wissen Sie?«


    Sie lachten wieder, Radio Free Dschibuti spielte den neuesten Hit, und Kies knirschte, als ein Trooper II an ihnen vorbeistelzte. Fykes stand hoch auf seinem Rücken und salutierte. Booly erwiderte die Ehrenbezeigung.


    Die Sonne war heiß, die Luft war trocken und das Warten ging weiter.


    



    Die Panzer waren hinter einer Kette flacher Hügel eingegraben. Die Einheit bestand aus dreißig Spähfahrzeugen, sechsundvierzig Selbstfahrlafetten, zehn 122-mm-Raketenwerfern, fünfundzwanzig schweren St. James Tanks, neunundvierzig schwach gepanzerte Hilfsfahrzeugen und einer Kompanie Infanterie, alles Angehörige oder ehemalige Angehörige des 1st REC, des legendären Kavallerieregiments der Legion.


    Sie waren kaum wahrzunehmen; alle Fahrzeuge waren getarnt und die meisten eingegraben. Ein kleiner Palmenhain lieferte Schatten, und zwischen den Bäumen waren Planen gespannt, die zusätzlichen Schutz vor der Sonne boten.


    Major Katherine »Kate« Kilgore brüstete sich häufig damit, dass sie überall und jederzeit schlafen konnte, selbst wenn das nicht genau der Wahrheit entsprach. Aber die meisten ihrer Untergebenen glaubten es ihr, und das verschaffte ihr immerhin die Möglichkeit, die Augen zu schließen und etwas Zeit für sich zu haben.


    Das war auch jetzt der Fall, als sie in ihrer Hängematte lag und sich eine kühle Brise wünschte. Zwischen einem der sechzig Tonnen Schwebepanzer und einem fünf Meter entfernten Supporttruck war eine Plane gespannt worden. Sie warf einen langsam wandernden rechteckigen Schatten über ihren Körper und senkte die Temperatur um volle drei Grad.


    Ein Funkgerät knisterte in der Nähe, jemand sagte etwas, und das Geräusch verstummte wieder. Kilgore sorgte für ihre Leute – und sie sorgten für sie.


    Die Offizierin studierte die Innenseite ihrer Augenlider, wünschte sich, sie würde wirklich schlafen, und wartete auf den Bericht der Aufklärer. Sie kannte Booly, wusste, dass er gut war, und wusste, dass er auf sie warten würde.


    Booly finden, Booly stoppen, Booly töten. Das war ihre Aufgabe. Aber begeistert brauchte sie davon nicht zu sein. Besonders jetzt, wo Matthew »Arschloch« Pardo die Rolle des Gouverneurs übernommen hatte und, wenn man den Gerüchten trauen durfte, Harco ständig die Sporen gab.


    Harco war der Grund, weshalb Kilgore mitmachte. Harco und der Umstand, dass sie es einfach leid war, zusehen zu müssen, wie die Politiker mit guten Soldaten umgingen. Diese Scheißkerle.


    »Major?«


    Kilgore wachte auf, um festzustellen, dass sie tatsächlich eingeschlafen war. Sie gähnte gekünstelt. »Yeah? Was gibt’s denn?«


    Lieutenant Goody, den die Soldaten gelegentlich auch »Two Shoes« nannten, hatte erst vor zwei Monaten die Akademie absolviert und betrachtete höherrangige Offiziere immer noch mit so etwas wie Ehrfurcht. Er wusste, dass sie im Feld waren, wusste, dass er eigentlich nicht salutieren sollte, nahm aber dennoch Haltung an. »Die Drohne, Ma’am. Sie ist zurück.«


    »Echt? Dann hat diese alberne Maskerade tatsächlich funktioniert? «


    »Ja, Ma’am.«


    »Verdammt. Es gibt immer noch Wunder.«


    Kilgore schwang ihre Stiefel aus der Hängematte, pflanzte sie fest auf den Boden und blickte auf, sah den jungen Offizier an. »Himmel, Goody, was gibt’s denn für Probleme? Haben Sie einen Stecken im Hintern?«


    »Ma’am! Nein, Ma’am!«


    Kilgore lächelte und schüttelte den Kopf. »Dem Himmel sei Dank dafür. Das wird den Stabsarzt freuen. Also, kommen Sie schon. Lassen Sie sehen, was dieser armselige Tech-Sergeant geliefert hat.«


    Der Lieutenant ging ihr mit nach hinten gedrückten Schultern voraus, marschierte praktisch im Paradeschritt durch das Lager.


    Kilgore nickte ein paar Soldaten zu, blinzelte ihnen zu, als sie grinsten, und folgte Goody in ein Zelt. Die Drohne, immer noch mit zerzaust wirkenden Federn bedeckt, saß auf zwei speziell für diesen Zweck gebauten Sägeböcken. Eine Deckplatte war entfernt worden und lag auf einem Tisch in der Nähe. Sergeant Oko, ein Schwarzer mit wie poliert glänzender Haut, blickte von seiner Arbeit auf. »Lieutenant … Major … willkommen in meinem Büro.«


    Kilgore grinste und deutete auf die Maschine. »Der Lieutenant hat mir gesagt, dieses armselige Stück Scheiße hätte tatsächlich funktioniert. Stimmt das denn?«


    Okos Zähne waren blendend weiß. »Ja, Ma’am. Sehen Sie selbst.«


    Ein Stück seitwärts von ihm stand ein Tisch, auf dem ein olivfarbenes Komm-Gerät stand. Oko tippte auf ein paar Tasten, ein Video lief ab, und Kilgore sah plötzlich Wüste aus der Drohnenperspektive. Offenbar bewegte die Drohne sich spiralförmig nach oben.


    »Tut mir Leid«, sagte Oko und drehte an einem Knopf, »aber Geier fliegen in Kreisen. Deshalb hat es auch funktioniert – weil ich die Drohne programmiert habe, ebenfalls zu kreisen.«


    Kilgore nickte, als sie sah, wie das Bild verschwamm und dann plötzlich scharf wurde.


    »Jetzt kommt’s«, erklärte der Tech-Sergeant voll Stolz. »Geiersicht in Farbe.«


    Dass das Ziel immer wieder auftauchte und gleich wieder verschwand, war etwas lästig – aber dennoch fast ein Wunder. Auf der rechten Seite des Bildschirms scrollten Zifferngruppen herunter. Sie lieferten Fluggeschwindigkeit, Lufttemperatur und Gitterkoordinaten.


    Nach ein paar Runden nahm Kilgore schließlich das ausgetrocknete Flussbett und die lange Reihe sandfarbener Cyborgs wahr und spürte die Erregung in sich aufsteigen. Da war es! Das, wofür jede Offizierin mit einem Funken Selbstachtung ihre rechte Titte geben würde – erstklassige Feindinformation.


    Sie griff nach ihrer Brieftasche, zog sie heraus und entnahm ihr einen Fünfziger. »Hier, Sergeant. Sie haben gesagt, das verdammte Ding würde funktionieren – und Sie hatten Recht. Damit wäre dann meine Wette bezahlt.«


    Oko tat so, als würde er den Schein gegen Licht halten, ehe er ihn wegsteckte. »Dann wollen wir die mal in den Arsch treten, Major. Ich muss jetzt einen Schluck trinken!«


    



    Ein Brüllen war zu hören, als die Raketenwerfer ihre 122-mm-Raketen in Vierzigersalven abfeuerten. In Anbetracht der Tatsache, dass Kilgore über zehn Werfer verfügte, von denen neun einsatzfähig waren, bedeutete das, dass die erste Salve aus dreihundertsechzig Lenkwaffen bestand, jede mit einer Ladung von sechshundertsechsundsechzig Bomblets. Jedes Bomblet hatte die Zerstörungskraft einer Handgranate und konnte leichte Panzerung durchschlagen – eine wahrhaft vernichtende Salve, wenn die ganze Ladung ins Ziel gelangte.


    Booly und seine Leute hatten volle dreiundzwanzig Sekunden Vorwarnzeit, und das war zwar weniger, als er gern gehabt hätte, reichte aber aus, um seine Borgs SAMs abfeuern zu lassen. Sie schalteten sich zehn Sekunden nach dem Start scharf, suchten die anfliegenden Ziele und explodierten in der Luft. Tausende Flugabwehrbomblets zündeten, sprengten mehr als die Hälfte der anfliegenden Raketen und übersäten die Wüste mit Stahl.


    Die Explosionen folgten aufeinander wie Donnerschläge, ließen am blauen Himmel schwarze Wolken aufblühen, und weiße Fäden jagten in alle Richtungen davon. Und schon kam die zweite Salve und explodierte so schnell, dass die Bomblets wie überdimensionierte Knallfrösche klangen.


    Dann, als die wenigen Überlebenden der ersten Salve sich ihrem Ziel näherten, jagte die nächste Salve aus deren Werfern, blitzte kurz auf und verschwand in Richtung Osten.


    Und an dem Punkt hörte Booly, wie seine Quads mit ihren sechsläufigen 20-mm-Gatling-Kanonen das Feuer eröffneten. Da jede Waffe sechstausend Schuss pro Minute abfeuerte, dauerte es nicht lange, bis buchstäblich ein stählerner Vorhang die Truppen der Loyalisten von den Angreifern trennte.


    Viele Geschosse wurden zerstört, aber einige kamen durch. Eine der Raketen traf das ausgetrocknete Flussbett, explodierte und jagte eine dunkle Wolke aus Geröll in die Höhe. Eine zweite landete einen direkten Treffer auf einem der Trooper IIs, verbrannte das Gehirn des Borgs und tötete ein vierköpfiges Schützenteam. Eine dritte Rakete ließ ein Stück der Uferböschung einbrechen, eine vierte traf Tanker Zwei.


    Wasser so warm wie Blut regnete vom Himmel, als Booly hinter Reegers Kopf kletterte und sich anschnallte. Er hörte Funkverkehr. »Bone Zwei an Bone Eins. Ende.«


    »Hier Bone Eins. Bitte sprechen, Ende.«


    »Erbitte Erlaubnis zum Vorrücken. Ende.«


    »Abgelehnt. Heiß bleiben – aber an Ort und Stelle. Ende.«


    »Verstanden. Ende.«


    Booly konnte es Hawkins nicht verübeln, dass sie den Graben verlassen wollte, wusste aber auch, welchen Preis sie dafür ohne Zweifel bezahlen würde. Sobald die Cyborgs über die Böschung kletterten und dort oben eine Reihe bildeten, würde ein weiterer Stahlvorhang heruntergehen. Die meisten feindlichen Raketen würden zerstört werden, aber einige würden durchkommen, und das würde ihnen massive Verluste eintragen. Zu massiv für eine so kleine Truppe.


    Aber er konnte auch nicht ewig warten. Wenn er davon ausging, dass der feindliche Offizier sein Handwerk verstand – und es gab keinen Anlass, daran zu zweifeln –, dann würde er versuchen, seine Truppe hier einzukesseln. Und das bedeutete, dass der Feind, während die Cyborgs aus dem Flussbett kletterten, über die Wüste heranrasen würden, in der Hoffnung, sie zu erwischen, wenn sie über die Böschung kamen.


    Explosionen dröhnten, der Boden zitterte, und neue Staubwolken wirbelten auf, als weitere Raketen durchkamen. Ein Quad, einer von nur zehn, die Booly zur Verfügung standen, wurde in Stücke gerissen. Hawkins konnte einfach nicht länger an sich halten und drückte mit dem Kinn den Sendeschalter. »Hier Zwei … erbitte Angriffserlaubnis. Ende.«


    Booly überflog die Daten, die auf die Innenseite seiner Sichtscheibe projiziert wurden, hörte, wie ein Jägerpilot sich meldete, und dankte stumm. Unterstützung aus der Luft würde einen großen Unterschied machen. »Hier Eins … Genehmigung erteilt. Aufpassen … und auf die Linien achten.«


    »Die Linien« wurden auf Sichtscheiben projiziert, auf Bildschirmen dargestellt und für immer ins Gedächtnis eingebrannt. Sie begannen an beiden Seiten der Formation und wanderten hinaus, um eine Art Trichter zu bilden – einen Trichter aus tausenden programmierbarer, selbst gesteuerter Kriechminen. Damit sollten die Manövrierfähigkeit des Feindes eingeschränkt und ein Teil der schweren Panzer des Feindes neutralisiert werden.


    Das war der Vorteil, den sie boten. Der Nachteil lag darin, dass Boolys Streitkräfte, sobald das Gefecht einmal begonnen hatte, sich nirgendwohin außer durch das eigene Minenfeld würden zurückziehen können.


    Ja, sie konnten die Geräte lang genug abschalten, um durchzukommen, aber die Erfahrung hatte gelehrt, dass zwischen ein und zwei Prozent der Minen dennoch aktiv blieben. Und dies war nur einer der Gründe, weshalb viele Offiziere sie ungern benutzten.


    Doch Booly hatte keine Wahl – oder glaubte das wenigstens – angesichts einer dreifachen Übermacht.


    Reeger war zwölf Jahre in der Legion gewesen, zuerst als Bio, dann, nachdem sein erster Körper bei einem Absprung aus geringer Höhe zerstört worden war, als Cyborg. Viele Leute erholen sich nie von einem solchen Schock, aber Reeger hatte sein Schicksal akzeptiert und sich in einen der besten Borgs verwandelt, die die Legion hatte.


    Im Wissen, dass der Befehl kommen würde und dass es dann auf jede Einzelheit ankam, hatte der Cyborg seinem Bio vorgeschlagen, Trittflächen ins Uferbett zu graben.


    Andere Trooper IIs waren weniger vorausschauend gewesen, vielleicht sogar absichtlich, da es eindeutig von Nachteil war, als Erster oben aufzutauchen. Viele fingen gerade erst an zu klettern, als Reeger oben ankam.


    Der Raketenbeschuss ließ plötzlich nach – ein sicheres Zeichen dafür, dass der Feind vorgerückt war und gleich angreifen würde.


    Booly blickte nach links und rechts, sah, wie sich vor ihm die beiden Linien aufbauten, und wusste, wie es in vergangenen Jahrhunderten Kavallerieoffizieren zumute gewesen sein musste.


    Irgendjemand, er wusste nicht, wer es war, stieß den vertrauten Schlachtruf »Camerone!« aus. Und die Front rückte vor. Die Schlacht hatte begonnen.


    



    Kilgore wollte nicht auf einen der massiv gepanzerten Tanks oder einer der Waffenplattformen fahren und entschied sich für einen mit vier Panzerabwehrraketen und zwei leichten Maschinengewehren ausgestatteten Spähwagen. Für diese Art von Gefecht war Beweglichkeit alles; in dem schweren Gerät kam man sich immer eingesperrt vor. Und da war noch etwas, was sie in all den Jahren gegenüber den Psycho-Offizieren nicht erwähnt hatte: der Sitz war so heiß, dass sie immer das Gefühl hatte, ihre Schenkel müssten verbrennen.


    Ihre Fahrerin, eine Verrückte namens Bucey, trat aufs Gas, jagte den Wagen von einem kleinen Hügel abwärts und steigerte das Tempo dann auf sechzig km/h. Die MG-Schützen grinsten, was Kilgore allerdings durch ihre Gesichtsplatten nicht sehen konnte.


    Wenn Kilgore nicht angeschnallt gewesen wäre, wäre sie zweifellos aus dem Sitz geflogen. Sie klammerte sich mit beiden Händen an der Haltestange fest und versuchte in all dem Staub und Rauch etwas zu sehen. Wie hatte Clausewitz doch gesagt? »Wir sollten auf keinen Fall die moralische Wirkung eines schnell vorgetragenen Angriffs außer Acht lassen«? Der alte Mistkerl wäre von Bucey begeistert gewesen.


    Einer der Maschinengewehrschützen eröffnete das Feuer, eine heiße Patronenhülse prallte von Kilgores Hals ab, und der Kommandokanal erwachte krächzend zum Leben.


    »Red Dog Sechs an Red Dog Eins. Ende.«


    »Sprechen, Sechs. Ende.«


    »Wir haben Sichtkontakt mit zehn, wiederhole zehn, feindlichen Borgs. Ende.«


    Kilgore hörte sich »Roger« sagen, wünschte sich, sie würde ebenfalls über Cyborgs verfügen und verwünschte die Kommandostruktur. Es gab eine Menge Borgs, oder es hätte sie jedenfalls gegeben, wenn die Pardos sie nicht zum größten Teil in die immer unruhiger werdenden Städte verlegt hätten.


    Traditionelle Panzer gegen Cyborgs? Wie würde der Wettkampf ausgehen? Der Sieger würde eine Arbeit darüber schreiben – falls es dann noch jemanden gab, der sie las. Jetzt überschlugen sich die eingehenden Meldungen.


    »Red Dog Zwei an Red Dog Eins. Feindliche Flugzeuge! Anflug aus dem Osten! Ende.«


    »Red Dog Sechs an Red Dog Eins. Minen! Minen an der rechten Flanke …«


    Kilgore bildete sich ein, den Blitz zu sehen, als Lieutenant Goody starb, aber es gab so viele kleine Explosionen, dass sie da nicht sicher sein konnte. Die Tanks feuerten Rauchgranaten ab und wälzten sich durch den selbst geschaffenen Nebel.


    »Red Dog Drei an Red Dog Eins. Der Feind hat an unserer linken Flanke konzentrierende Kriechminen eingesetzt. Versuche zu klären. Ende.«


    Kilgore fluchte. »Booly, du verdammter Hurensohn! Ich reiß dir den Arsch auf!«


    Die ganze Welt konzentrierte sich draußen vor ihrer Windschutzscheibe. Bucey entdeckte eine Lücke im Rauch und jagte das Scoutfahrzeug hindurch.


    



    Booly wurde hin und her geworfen, als Reeger zu rennen anfing, versuchte zu erkennen, was vor ihnen lag, und sah auf sein HUD. Oder besser gesagt, er versuchte es, da es nicht lang dauerte, bis die blauen Deltas die feindliche Front durchdrangen und der Angriff chaotisch wurde. Der Vorteil war gleichmäßig auf beide Seiten verteilt.


    Die mannschaftsgesteuerten Panzerfahrzeuge waren numerisch im Vorteil und verfügten, wie es im Wesen ihrer Fahrzeuge lag, auch über überlegene Feuerkraft.


    Die Trooper IIs waren zwar leichter verletzbar als die Gegenseite, dafür aber in hohem Maße beweglich, und diesen Vorteil nutzten sie weidlich. Besonders als das Gefechtsfeld kleiner und damit konzentrierter wurde.


    Wie es bei solchen Gefechten ganz allgemein der Fall war, hatten Booly und seine Offiziere keine Möglichkeit, auf die individuellen Zweikämpfe Einfluss zu nehmen. Und aus diesem Grunde musste sich Boolys Rolle auf wenig mehr als die eines äußerst interessierten Zuschauers beschränken, als Reeger jetzt in den Krieg zog.


    Ein gewaltiger Kampfpanzer ragte vor ihnen auf. Seine Kanone suchte nach Zielen, Maschinengewehre knatterten, und der Sand flog von den mächtigen Ketten.


    Reeger genügte ein Blick, um zu erkennen, dass er gegen das Monstrum keine Chance hatte, und er trat den Rückzug an. Ein Quad kam aus dem Nebel gestampft, entdeckte den feindlichen Tank und nahm Kurs auf ihn.


    Der Tank feuerte seine 105-mm-Kanone ab, während der Quad einen hoch explosiven Panzerabwehr-Gefechtskopf abfeuerte. Beide Waffensysteme trafen ihr Ziel, beide explodierten und beide Einheiten wurden vernichtet.


    Reeger war am rechten Arm mit einem Maschinengewehr, am linken mit einer Energiekanone ausgestattet. Er feuerte beide Waffen auf einen Spähwagen ab und wurde mit einer Explosion belohnt. Ein Rad segelte hoch in die Luft, fiel herunter und hüpfte davon.


    In dem Augenblick bohrte sich etwas durch die Brustpanzerung des Cyborgs und legte sein Energiesystem lahm. Die Waffen des Trooper II gingen offline, der Kreiselstabilisator fiel aus, und er kippte vornüber. Und Booly mit ihm.


    



    Kilgore wurde nach vorne geschleudert, als Bucey auf die Bremse trat. Eine Waffenplattform schob sich vorbei, feuerte mit ihren 30-mm-Zwillingskanonen in den Himmel und bog nach Süden ab. Wo blieben denn die Flugzeuge der Rebellen? Vier hatten sich gemeldet, waren aber nirgends zu sehen.


    Bocey riss das Steuer nach links, trat aufs Gas und stieß eine Verwünschung aus, als ein Kampfpanzer seine 105-mm-Schnauze aus dem Nebel schob. Die Fahrzeuge verfehlten einander um Haaresbreite.


    Kilgore biss die Zähne zusammen und klammerte sich fest. Ihre Einheit hatte dreißig Prozent Verluste erlitten – ganz zu schweigen von dem Schaden, den die feindlichen Flugzeuge bei den Versorgungsfahrzeugen hinter den Linien angerichtet hatten. Das Schlachtfeld sah aus wie ein mit Wracks übersäter Parkplatz. Sollte sie bleiben und alles auf eine Karte setzen? Oder Fersengeld geben und für den nächsten Kampf überleben?


    Eine bereits in Flammen stehende Waffenplattform erbebte, als die Munitionsladung hochging. Das Spähwagen bog scharf ab, hielt kurz an, damit ein Sanitäter an Bord springen konnte, und raste wieder los. Kilgore überlegte kurz und stellte fest, dass die Entscheidung gefallen war.


    



    Booly löste mit einem Knopfdruck seine Haltegurte, stemmte sich von Reegers Körper in die Höhe und sprach in sein Helm-Komm. »Reeg? Alles klar?«


    »Nein, Sir, leider nicht«, kam die Antwort. »Sie hauen besser ab, Sir. Ich komme nicht hoch.«


    »Dann werden wir beide abhauen«, sagte Booly und tastete nach dem Klappgriff. »Nur dass jetzt Sie getragen werden.«


    »Nein, Sir! Bitte nicht. Hauen Sie ab, solange …«


    Booly zog an einem kleinen Hebel, klappte eine gepanzerte Klappe auf und zog mit einem Ruck die Gehirnbox des Cyborg aus seinem Körper. Der organische Inhalt wog zweieinhalb Pfund, aber die Supportelemente und die Schutzpanzerung summierten sich auf fünfzehn Kilo.


    Die Box war mit einziehbaren Tragegurten versehen. Booly steckte die Arme durch und warf einen Blick auf die Munitionsanzeige seines Sturmgewehrs. Dann rannte er feuerbereit in den Rauch hinein.


    



    Hawkins stellte als Erster fest, dass sie gewonnen hatten, sofern das die richtige Formulierung war, wenn man mehr als fünfzig Prozent Verluste erlitten hatte.


    Der erste Hinweis war ein Nachlassen des gegnerischen Feuers, dann weniger Kontakte und schließlich mehr Aktivität von Tyspins Raumjägern.


    Die Flugzeuge hatten zwar mit den gegnerischen Maschinen kurzen Prozess gemacht, die die Meuterer zur Unterstützung ihres Angriffs eingesetzt hatten, und auch die Mehrzahl der Supportfahrzeuge zerstört, waren aber nur von geringem Wert, wenn es um Bodenunterstützung ging.


    Da der Staffelkommandant die Sorge hatte, seine Piloten könnten unter den eigenen Streitkräften Schaden anrichten, wies er sie an zu warten. Er brauchte jetzt eine Atempause, und die kam, als der Rauch dünner wurde und die Rebellen versuchten, die Flucht anzutreten.


    



    Ein direkter Treffer einer 250-Kilo-Bombe setzte eine Waffenplattform außer Gefecht; besser gesagt, sie hörte einfach auf zu existieren, und regnete in Form scharfkantiger Metallsplitter auf die Motorhaube herunter, die den Maschinengewehrschützen töteten und sich im Sand vergruben.


    »Red Dog Drei an Red Dog Eins. Wo zum Teufel bleibt unsere Luftunterstützung? Ende.«


    Kilgore, die eigentlich hätte beleidigt sein können, war das nicht. Schließlich stellte sie sich die gleiche Frage. »Die sind in Formationsflug über Los Angeles … oder Pardo in den Arsch gekrochen«, erwiderte sie bissig. »Wagenburg bilden. Ende.«


    Das Manöver, das sie so lange geübt hatten, bis es ihnen zum Hals herauskam, erforderte, dass die Fahrzeuge sich um die überlebenden Waffenplattformen sammelten.


    Jetzt zahlte sich die Ausbildung aus, als die sechsundzwanzig Plattformen zusammenrückten, ihre Waffen über einen Computer koppelten und das Feuer eröffneten. Gatling-Kanonen, SAMs und automatische Waffen fegten den Himmel leer. Der Rest der Truppe, Spähwagen wie Kampfpanzer, sammelte sich unter dem schützenden Schirm.


    Zwei Jäger stürzten innerhalb drei Minuten ab, ein dritter folgte ihnen nur Sekunden später.


    Knapp an Treibstoff und Munition rasten die Raumjäger ein letztes Mal über das Schlachtfeld, erledigten dabei eine Selbstfahrhaubitze und zogen sich zurück. Die Schlacht war zu Ende.


    



    Nachts war es kühler, und das tat gut. Winters, die Anweisung hatte, das Fort zu halten, hatte alle Hände voll damit zu tun, die Überreste von Boolys Truppe aufzusammeln, Prioritäten festzulegen und die knappen Mittel optimal einzusetzen. Sie verfügten über die Lufthoheit, deshalb war die Flugplatzbeleuchtung eingeschaltet.


    General Kattabi sah mit hinter dem Rücken verschränkten Händen zu, wie die letzte Maschine aufsetzte und ihre Aggregate abschaltete. Sanitäter rannten an Bord, und ein Strom von Tragbahren wurde herausgeschleppt, gefolgt von einem Karren, der mit Gehirnboxen beladen war. Zwei davon waren anscheinend beschädigt und an Versorgungsgeräte angeschlossen.


    Der letzte Soldat, der die Rampe herunterkam – der vorletzte, da Fykes noch hinter ihm kam – war Colonel William Booly.


    Kattabi atmete langsam aus – und stellte überrascht fest, dass er die Luft angehalten hatte. Warum? Weil er Booly mochte? Das tat er nämlich.


    Wegen des Opfers, das seine Eltern gebracht hatten? Das hatten sie nämlich. Oder war es etwas anderes? Ein egoistisches Motiv? Er wusste, dass es so war.


    Es war schlicht und einfach so, dass er Booly brauchte, Booly brauchen würde, falls es zu der wirklich großen Schlacht kam. Denn eines wusste Kattabi mit Sicherheit, oder glaubte jedenfalls, es zu wissen: die eigentliche Auseinandersetzung lag noch vor ihnen.


    Irgendwie würde es erforderlich sein, die isolierten Widerstandsnester wie das eine, das Booly aufgebaut hatte, miteinander zu verbinden, zu koordinieren und zu versorgen. Und das würde er nicht alleine schaffen.


    Booly entdeckte den General, ging quer über die Piste auf ihn zu und salutierte.


    Kattabi erwiderte die Ehrenbezeigung und sagte: »Sie sehen aus wie Scheiße«, und deutete auf seinen Kommandowagen. »Kommen Sie. Ich lade Sie auf einen Drink ein.«


    Boolys Züge verfinsterten sich. »Danke, Sir, aber ich habe ’ne ganze Menge zu tun und …«


    »Und haben den verdammt besten XO in der ganzen Legion«, fiel Kattabi ihm ins Wort. »Lassen Sie Winters das machen.«


    Booly verstummte, erkannte, dass der General Recht hatte, und warf seine Waffe in den Wagen. »Sergeant Fykes!«


    »Sir!«


    »Nehmen Sie sich den Rest des Tages frei.«


    Fykes grinste, sagte: »Jawohl, Sir«, und machte zackig kehrt.


    Kattabi sah dem Sergeant nach, als der über die Piste zu einem der Hangars ging. »Der war mal Kaplan … wussten Sie das?«


    Booly hatte es nicht gewusst und hatte Mühe, es zu glauben. Fykes? Ein Gottesmann? Der Gedanke war einfach lächerlich. »Das ist ein Witz.«


    »Nein«, erklärte Kattabi und schüttelte den Kopf. »Das ist keiner. Aber so ist das eben in der Legion. Manche sind das, was sie scheinen … und manche nicht. Kommen Sie, Zeit für den Drink, den ich Ihnen versprochen habe.«


    



    Ein Drink führte zum nächsten, dann zum Abendessen in einem Restaurant in der Nähe und schließlich zu einer halben Flasche Gin. Das war eine Soldatenlösung für ein Soldatenproblem, und eine ziemlich schlechte, da selbst ein ganzes Meer von Alkohol die Toten nicht wieder zum Leben erwecken konnte.


    Der Schlaf, der sich dem anschloss, war eher Bewusstlosigkeit als Schlaf. Booly hatte beim Aufwachen gewaltige Kopfschmerzen, einen Geschmack wie von Doothdung im Mund und eine Menge verspannter Muskeln.


    Er duschte, zog eine frische Uniform an und begab sich in die Messe. Die meisten Soldaten hatten bereits gegessen, und ein Roboter war dabei, den Boden zu wischen. Winters, den Computer vor sich auf dem Tisch, wartete bereits auf ihn. Sie hob grüßend eine halb gefüllte Kaffeetasse. »Nehmen Sie mir’s nicht übel, Sir, aber Sie sehen beschissen aus.«


    »Danke«, nickte Booly und stellte sein Tablett auf den Tisch. »Freut mich, dass es etwas gibt, worüber sich alle offenbar einig sind.«


    »Ich habe heute Morgen den General noch nicht gesehen«, stellte Winters fest. »Was haben Sie mit ihm gemacht?«


    Booly nahm prüfend einen Schluck von dem Kaffee, war damit zufrieden und nahm einen zweiten Schluck. »Was ich mit ihm gemacht habe? Der Mistkerl hat mich unter den Tisch getrunken. «


    »Mag ja sein«, erwiderte Winters nachdenklich. »Aber Sie sind hier und er nicht.«


    Booly sah sie über eine Scheibe Toast hinweg an. Winters hatte wieder diesen ganz besonderen Gesichtsausdruck – der, auf den immer irgendeine Überraschung folgte. »Also gut, Captain, warum der Überfall? Was haben Sie ausgeheckt?«


    Winters setzte eine Unschuldsmiene auf. »Ich? Gar nichts, Sir. Ich habe nur angenommen, dass der Colonel einen Gefechtsbericht erwarten und nach Entgegennahme den Captain zur Inspektion begleiten würde.«


    Booly schob die Augenbrauen hoch. Winters lächelte, und damit waren sich beide einig. Der Bericht wurde in Boolys Büro erstattet und war zugleich besser und schlimmer, als er erwartet hatte.


    Chien-Chu Enterprises hatten eine weitere Ladung Freiwillige geliefert, und das bedeutete, dass er jetzt über mehr Fußsoldaten verfügte als an dem Tag, an dem er hier seinen Dienst angetreten hatte. Das war die gute Nachricht.


    Die schlechte Nachricht war, dass sie über nur noch fünfunddreißig Borgs und im Gegensatz zu den Rebellen über sehr wenig konventionelle Panzerfahrzeuge verfügten, um die Lücke zu füllen.


    Das war deprimierend, verdammt deprimierend sogar, und setzte Booly zu. Eine weitere Schlacht würden sie vielleicht überleben, vorausgesetzt sie hatten Glück, aber dann wäre es vorbei.


    Falls Winters ebenfalls deprimiert war, war ihr davon nichts anzumerken, als sie ihn in eine Aufzugkabine führte und dort einen Knopf drückte. Die Kabine machte einen Ruck und sank. Booly sah auf die Anzeige. Bei Untergeschoss sechs hielt sie an – in den tiefsten Tiefen der Katakomben aus der Kriegszeit.


    Die Türen schoben sich auseinander, und Captain Ny trat ihnen entgegen, um sie zu begrüßen. Ihr ein Meter achtzig großer Körper sah aus wie ein Skelett aus Titan. Sie nahm summend Haltung an. Die Ehrenbezeigung war perfekt. »Willkommen im Mittelpunkt der Erde, Colonel. Besucher sind immer willkommen. «


    Booly schob eine Augenbraue hoch. »Danke, Captain. Ich bin heute ziemlich schlechter Laune … also kann ich nur hoffen, dass Ihr Schmutz sauber ist.«


    Die beiden anderen Offiziere schmunzelten und gingen voraus.


    Der Cyborg brauchte eine knappe Viertelstunde, um die Bios durch ein Labyrinth von Tunnels, vorbei an einem Haufen erst kürzlich ausgeschaufelter Erde und schließlich in eine künstliche Kaverne zu führen. Sie war kühl und trocken und stank nach Ozon. Man hatte Scheinwerfer aufgestellt, und Booly staunte über den Anblick, der sich ihm bot.


    Das Verlies enthielt hunderte eingeschweißter Trooper-II-Körper und weiter hinten, im Halbdunkel nur schwer erkennbar, riesige Quads, deren Waffen von Sprühschaum geschützt waren und auf deren Panzerung eine dicke Staubschicht lag.


    »Sie waren die ganze Zeit hier«, erklärte Ny, »damals im Krieg eingelagert. Vergessen, abgeschrieben, wer weiß das schon? Meine Leute haben sie gefunden, während sie Bombenschäden repariert haben. Einer von Harcos Lufttorpedos hat sich reingebohrt, ist aber nicht detoniert.«


    »Sind die denn einsatzfähig?«, fragte Booly, dessen Herzschlag sich beschleunigt hatte.


    »Gute Frage«, meinte Winters. »Wie steht’s, Reeger? Funktionieren die verdammten Dinger?«


    Servos summten, als einer der Trooper IIs plötzlich zum Leben erwachte, in die Mitte der Halle trat und Haltung annahm. Seine Stimme dröhnte aus seinen Außenlautsprechern. »Ma’am! Jawohl, Ma’am!«


    Winters musterte das Gesicht ihres Vorgesetzten und fand dort alles, was sie sich erhofft hatte. »Alles Gute zum Geburtstag, Sir. Meinen Glückwunsch.«


    Booly sah Reeger an, warf einen Blick auf sein Armbandterm und fing zu lachen an. Es war tatsächlich sein Geburtstag! Und es gab Hoffnung.


    



    Fort Portal war etwas völlig anderes, als man seinem Namen nach hätte erwarten können. Mehr Lazarett als Festung beherbergte es hunderte von Kriegsveteranen, von denen viele eine Schlacht zu viel geschlagen hatten und auf das Sterben warteten.


    Lichter blinzelten von den flachen, einstöckigen Gebäuden, Grillen zirpten, und Glühwürmchen flitzten durch die weiche Nachtluft.


    Ein angenehmer Abend – und warum auch nicht? Die meisten Abende in Fort Portal waren angenehm. Die 1893 gegründete Stadt hatte ursprünglich Fort Gerry geheißen und war dann nach Sir Gerald Portal, einem englischen Abenteurer, umbenannt worden. Der von Rebellen kontrollierte Komplex lag knappe fünfhundert Kilometer westlich von Kampala, etwa fünfzehnhundert Meter über dem Meeresspiegel.


    Das alles war recht und schön, oder wäre es gewesen, wenn Captain Horace Imbey zwanzig Jahre älter oder jedenfalls bereit für den Ruhestand gewesen wäre. Aber solches war nicht der Fall – ganz und gar nicht.


    Imbey war einen Meter achtundachtzig groß. Er hatte den Körper eines Athleten und Feuer im Bauch. Er wollte dort sein, wo sich etwas tat – nein, er hatte das verdient – , an einem Ort, wo er etwas leisten konnte, und er würde mit nichts weniger zufrieden sein. Deshalb hatte er sechsunddreißig Eingaben gemacht, zweimal am Tag gebetet und war nachts ruhelos über das Gelände gezogen. Er war unruhig, gelangweilt und allgemein sauer. Nicht dass es einen Unterschied gemacht hätte.


    Imbey war gerade aus dem Truck gestiegen und im Begriff, einen Überfall auf Sergeant Hoolys Küche vorzunehmen, als er ein summendes Geräusch hörte. Eine Transportmaschine? Nein, nicht vor übermorgen. Was also dann? Ein riesiger Moskito?


    Die Libelle sah aus wie alle Libellen, darunter auch die, die der sogenannten Unabhängigen Weltregierung gehörten. Eine Inspektion vielleicht? Kein Problem. Imbey war vorbereitet.


    Und deshalb machte sich der Offizier keine großen Gedanken, bis das zweite kybernetische Flugzeug auftauchte und zur Landung ansetzte.


    Später, als über die Sache diskutiert wurde, lobten einige den Offizier dafür, dass er die Waffe gezogen und losgeballert hatte. Andere, und das waren die Mehrzahl, hielten ihn für einen Idioten.


    Wie auch immer: Hawkins konnte mit Lächeltnie und seinen Naa-Kommandos 1021 »überzählige« Cyborgs organisieren. Sie brauchten genau sechsundvierzig Minuten und zwölf Sekunden, um ihre Gehirnboxen von dem Lebenserhaltungssystem abzukoppeln, sie einzuladen und wieder zu starten.


    Es gab nur einen Verlust. Die Insassen von Fort Portal konnten nicht feststellen, was zu dem Truck und was zu Imbey gehörte, und begruben sie deshalb zusammen. Das Loch war größer – aber das Resultat war das gleiche.
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    JENSEITS DES RANDES, KONFÖDERATION DER VERNUNFTBEGABTEN


    Wer sagte, dass Religion nichts mit Politik zu tun hat, weiß nicht, was Religion bedeutet.


    Mahatma Gandhi

    Geistiger und politischer Führer Indiens

    Standardjahr ca. 1900


    



    Hie und da, etwa einmal pro Zyklus, beliebte es dem Hoon, die Flotte zu inspizieren. Am einfachsten ließ sich das bewerkstelligen, indem es zwei- oder dreihundert von den mehr als zwanzigtausend Überwachungsgeräten auswählte, die ihm zur Verfügung standen, und auf jedes etwa eine Zehntelsekunde verwendete.


    Obwohl diese Exkursionen einstmals Routine gewesen waren, hatten sie ihm in letzter Zeit mehr Vergnügen bereitet, nämlich seit der weiche Körper ausgezogen war, »das Wort des Herrn zu verkünden« – was im Wesentlichen offenbar darin bestand, dass der Weichkörper Durchgänge blockierte, um die überragende Intelligenz, die er als »Gott« bezeichnete, zu lobpreisen und »Anhänger« zu suchen, nämlich semi-autonome Einheiten, die bereit waren, dem Geschwätz des Menschen zuzuhören.


    Der ganze Vorgang wäre dem Hoon als Zeitvergeudung und Verschwendung von Ressourcen erschienen, wenn da eines nicht gewesen wäre: In all den Unsinn hinsichtlich dieses »Gottes« mischte sich eine ganze Menge gegen die Thraki gerichtete Rhetorik. Und ob es der Künstlichen Intelligenz nun gefiel oder nicht, sie hatte keine andere Wahl, als Vernunftbegabte zu unterstützen, die sich demselben Ziel verpflichtet fühlten wie sie selbst: Thraki zu finden und sie zu töten.


    Aber das Hoon war schon vor dem Menschen auf eine beträchtliche Zahl weicher Körper gestoßen, buchstäblich tausende sogar, und wusste sehr wohl, dass viele von ihnen dazu neigten, das eine zu sagen und etwas völlig anderes zu tun.


    Und aus diesem Grund beschloss die Künstliche Intelligenz, dass ein Test angezeigt war – ein Test, der entweder die Stellung des Menschen innerhalb der Flotte sicherstellen oder beweisen würde, dass er log. Und letztere Erkenntnis würde dem Weichkörper die Klassifizierung als geschützt nehmen und ihn als sofort entsorgbar markieren. Es war ein guter Plan, ein perfekter Plan, was allein schon die Tatsache bewies, dass das Hoon ihn entwickelt hatte.


    Das Hoon wechselte die Perspektive, sah zu, wie der Weichkörper einen Korridor hinunterging, und stellte fest, dass seine »Herde« gewachsen war. Nicht weniger als sechs Einheiten unterschiedlicher Gestalt, Größe und Klassifikation hatten sich dem Menschen angeschlossen und folgten ihm. Warum?


    Eine der Einheiten war von den Thraki hergestellt. Die restlichen von ihm. Eine schnelle Überprüfung ihrer Wartungsakten zeigte, dass zumindest einige von ihnen zur Wartung anstanden. Andere schienen ganz normal, und das warf Zweifel an der implizierten Erkenntnis auf.


    Ein weit entferntes und relativ unbedeutendes Mitglied der Flotte stellte etwas potenziell Interessantes fest und sandte eine entsprechende Nachricht. Das Hoon ging der Sache nach. Der Mensch und jene, die ihm dienten, waren von zweitrangiger Bedeutung.


    



    Heinrichs Rückkehr ebenso wie seine ständig wachsende Gruppe von Gefolgsleuten machten Jepp glücklich und ließen ihn zu der Erkenntnis gelangen, dass er hier inmitten heidnischer Maschinen endlich seine wahre Berufung gefunden hatte. Selbst seine Graffitis wirkten freudig. »Frohlocket mit Gott!«, »Tötet die Thraki!« und »Liebe deinen Nächsten«, lauteten sie.


    Und da seine Herde imstande war, solche Botschaften mit maschinenhafter Präzision zu replizieren, würden seine Verkündigungen bald immer mehr der sonst leeren Wände zieren.


    Und dass sein neuerdings gewachsenes Ansehen zusätzliche Freiheiten zur Folge hatte, trug zu seiner guten Laune bei. Bislang versperrte Türen öffneten sich jetzt auf Fingerdruck, Shuttles gehorchten seinen Befehlen, und von einigen geringfügigen Ausnahmen abgesehen taten Roboter das, was er ihnen auftrug.


    Und das war das einzig echte Problem, das er hatte. Mit Ausnahme Heinrichs war der Rest seines Gefolges nicht vernunftbegabt und seelenlos. Sie waren nützlich, insbesondere im Rahmen seiner üppigen Fantasie, aber nicht so befriedigend wie jene Art von Gläubigen, die etwas zu verlieren haben und sich aus freier Entscheidung zum Glauben bekennen.


    Nun ja, dachte der Prospektor, Geduld ist eine Tugend. Kommt Zeit, kommt Rat, und Gott wird den Weg weisen.


    



    Die Höhlen, von denen einige natürlich und einige aus dem massiven Felsgestein herausgehauen waren, dehnten sich kilometerweit und wirkten wie gewaltige Echokammern. Das Horn ertönte, und die Luft vibrierte mit.


    Keeta, ein weniger als acht Sonnenrotationen altes Mädchen, rutschte um eine Ecke, stieß einen älteren Artgenossen an und schrie eine Entschuldigung. Das Mädchen hatte eine Nachricht für Dantha, den Priester – und das bedeutete, dass alles verziehen würde. Die Erregung des Augenblicks, die Freude, die es bereitete, so schnell zu laufen wie die Glieder es zuließen, erfüllte das Mädchen mit Entzücken.


    Der Ton schien von überallher gleichzeitig zu kommen, und ein Fremder hätte sich möglicherweise verlaufen, aber nicht Keeta, die noch ein Säugling gewesen war, als die Flotte die Sekte ausgestoßen und sich selbst überlassen hatte. Sie kannte jeden Tunnel, jede Ausbuchtung und wusste, wie die Musik sich durch das Höhlengeflecht ausbreitete.


    Sie bog nach links, nach rechts, ließ ihre Füße fliegen, denn jetzt lag eine lange, freie Strecke vor ihr, und dem Klang des Horns nach zu schließen, näherte sich die Prozession gleich hinter der nächsten Biegung.


    Erwachsenenstimmen riefen dem Mädchen zu, vorsichtig zu sein, aber für Antwort war keine Zeit.


    Keeta sah vor sich Roben, die Märchenstange, von der mehrfarbige Bänder flatterten, und die sich langsam dahinwälzende Prozession. Und dort, ganz vorne, ging Dantha, Priester, Onkel und Freund.


    Keeta hastete an dem Hornbläser vorbei, erreichte den Priester und zupfte an seinem Ärmel. »Onkel Dantha! Ich habe eine Nachricht! Eine wichtige Nachricht!«


    Dantha kannte seine Nichte – und wusste, dass das, was sie sagte, wahr sein musste. Er blieb stehen, das Horn verstummte mitten in einem klagenden Ton, und alle bemühten sich mitzuhören. Die Kolonie zählte knapp fünfhundert Seelen, war von jeglichem Handel mit der Außenwelt ausgeschlossen und hatte selten Abwechslung. Eine Botschaft, besonders eine dringende Botschaft, war etwas Besonderes.


    Dantha kniete neben seiner Nichte nieder. »Ja, Kleines? Was gibt es?«


    »Die Sheen kommen!«


    Ein Zischen ertönte, als die Mitglieder der Prozession Luft in ihre Lungen sogen, und dann kam etwas, was Keeta noch nie zuvor gesehen hatte. Ihr Onkel hatte Angst.


    



    Zum ersten Mal, seit Jepp an Bord des Schiffes gekommen war, schickte das Hoon ihm eine Botschaft. Bisher war es immer umgekehrt gewesen.


    Der Text kam über Alpha und wurde von Sam übersetzt. Der Mensch hörte sich die Nachricht dreimal an, und die Syntax blieb dieselbe. »Thraki sind entdeckt worden … möge Gottes Wille geschehen.«


    Jepp geriet in Panik. Sein Herz schlug schneller, und Schweiß trat ihm auf die Stirn. War die Botschaft ein Kommentar? Ein Vorschlag? Ein Befehl? Was hatte sie zu bedeuten?


    Der Prospektor schickte über Sam und Alpha eine Frage zurück, aber es kam keine Antwort. Das Hoon hatte gesprochen – und es gab nichts hinzuzufügen.


    Der Mensch ließ Heinrich seine Sorge wissen, und der konnte die kritischen Fakten schnell identifizieren, da er den Menschen ja gut kannte. Da sein augenblicklicher Körper über keinen Stimmapparat verfügte, musste er über Sam kommunizieren. »Wie hast du dich dem Hoon zu erkennen gegeben? Als ein verirrter Prospektor? Oder als mehr?«


    Jepp war beleidigt. »Ich habe Gottes Werk erwähnt, wenn du das meinst.«


    »Das ist es genau, was ich meine«, erwiderte der Computer zynisch. »Was noch?«


    »Nun, es gab einige Diskussion über eine Rasse, die sich die Thraki nennt, und die Tatsache, dass die Sheen die Mission haben, sie zu finden und auszulöschen.«


    »Sag es mir nicht, lass mich raten«, sagte Heinrich angewidert. »Du hast dich verpflichtet.«


    Jepp sah weg. »Nein, nicht ausdrücklich.«


    »Aber beinahe.«


    Der Mensch drehte sich um. Seine Stimme klang jetzt leicht beleidigt. »Und wenn ich es getan habe? Ich hatte doch keine andere Wahl.«


    Wenn der Navcomp imstande gewesen wäre zu seufzen, hätte er das jetzt getan. »Ich denke, die Botschaft ist ziemlich klar. Sie haben die Thraki gefunden – und das Hoon möchte, dass du sie tötest.«


    »Wieso ich?«, fragte Jepp mit verzweifelt klingender Stimme. »Das Hoon könnte sie doch selbst töten.«


    »Das ist ein Test«, erwiderte die KI geduldig, »um herauszufinden, was du tun wirst.«


    Fast eine Minute verstrich, in der der Mensch nachdachte. Als er schließlich sprach, kamen die Worte einzeln heraus. »Es. Heißt. Also. Töten. Oder. Getötet. Werden.«


    »Ja, darauf läuft es hinaus«, erwiderte Heinrich.


    »Es sei denn …«, wandte Jepp ein.


    »Es sei denn was?«


    »Es sei denn, ich könnte die Thraki bekehren und das Hoon davon überzeugen, dass es sie aufnehmen soll.«


    »Träume ruhig weiter«, sagte die KI schlicht. »Das Hoon ist ein Computer, und Computer ändern sich nicht. Ich muss das schließlich wissen.«


    »Du wächst«, antwortete Jepp. »Du lernst. Ist das nichts?«


    »Okay«, erwiderte Heinrich ausdruckslos. »Tu was du willst.«


    »Nein«, widersprach Jepp scheinheilig. »Möge Gottes Wille geschehen. «


    



    Obwohl Dantha schon endlose Geschichten über die Sheen gehört hatte, hatte er noch nie eines dieser beinahe mythischen Konstrukte gesehen. Nicht mit eigenen Augen.


    Und deshalb empfand der Priester so etwas wie ehrfürchtige Angst, als er den Sheen-Shuttle über der mit vielen Kratern überzogenen Oberfläche des Mondes schweben und sich schließlich auf die Schleuse hinabsenken sah.


    Wenn man an die Sagen der Thraki glaubte, und als Priester gehörte das zu seinen Pflichten, waren die Sheen darauf programmiert, seine Rasse auszulöschen.


    Aber waren diese Legenden wahr? Da sie derartige Maschinen nicht mit eigenen Augen gesehen hatten, zweifelten inzwischen viele Thraki an derartigen Märchen. Obwohl es genügend Bildmaterial über Schlachten gab, die eigentlich das Gegenteil dokumentierten.


    Und das war einer der entscheidenden Gründe gewesen, weshalb Danthas Sekte ihren eigenen Weg gegangen war. Das und die Tatsache, dass Gewalt nie Probleme löst.


    Und jetzt, als der Shuttle auf sorgfältig planiertem Vulkangestein landete und die Kuppel sich wieder schloss, gab es noch mehr Anlass zur Hoffnung. Weshalb sollten die Sheen schließlich Abgesandte schicken, wenn Krieg ihre einzige Option war? Nein, vermutlich waren all die alten Sagen maßlos übertrieben.


    Von dieser Erkenntnis ermutigt sah der Priester zu, wie die Luke sich öffnete, und musterte das Wesen, das aus dem Shuttle stieg. Es waren keinerlei Waffen zu sehen, auch sonst nichts Militärisches. Die Kreatur war zwar etwas größer als die meisten Thraki und nicht gerade ein angenehmer Anblick, aber sie hatte zwei Augen, zwei Arme und zwei Beine, und das alles deutete zumindest auf ein gewisses Maß an Gemeinsamkeit hin. Und ebenso interessant war die Tatsache, dass der Besucher einen biologischen und nicht etwa einen mechanischen Körper besaß.


    Freilich waren da auch Maschinen, zwei an der Zahl – von denen eine vertraut wirkte, als wäre sie von Thraki gebaut. Sie transformierte sich in ein Rad und rollte über die von Lasern geglättete Felsfläche.


    Die andere Maschine leuchtete von innen heraus, wie das angeblich die Sheen taten, folgte dem Bio aus dem Shuttle und ließ keinerlei Anzeichen von Aggressivität erkennen.


    Die Art und Weise, wie die Besucher sich ihm zeigten, nahm Dantha einen Teil seiner Angst, und so ging er ihnen, gefolgt von einer Delegation der Sektenältesten, entgegen, um sie zu begrüßen. Er streckte beide Hände mit nach vorne gerichteten Handflächen aus. »Frieden.«


    Sam transformierte sich in den Kommunikationsmodus, nahm die erforderliche Übersetzung vor und lieferte die Antwort. »Mein Meister kommt mit Frieden in seinem Herzen – aber auch mit einer Warnung. Die Sheen warten in der Schwärze des Weltraums und haben geschworen, euch zu töten.«


    Dantha spürte, wie seine Brust sich zusammenzog, und hörte hinter sich Stöhnen. Er mühte sich ab, seine Fassung zu bewahren, auch wenn seine Hoffnung wieder gesunken war. »Es tut uns Leid, das zu hören … denn es war unsere Absicht, hier in Frieden zu leben. Hat man euch deshalb geschickt? Um uns zu sagen, dass die Sheen uns töten werden?«


    »Nein«, antwortete der Mensch schnell. »Ich bin gekommen, weil es vielleicht eine Chance gibt, euch und eure Kolonie zu retten. Falls wir einen Computer überzeugen können, der sich das Hoon nennt.«


    »Das Hoon?« Danthas Ohren schnippten nach hinten, was bei den Thraki etwa einem menschlichen Stirnrunzeln entsprach. »Der Weg« enthielt nicht weniger als sieben Dämonengestalten, die jede eine ganz spezielle Sünde verkörperten, aber die schlimmste dieser Gestalten war der schreckliche Hoonara, Nehmer der Seelen, König der Fragen und Geber von Lügen. Zufall? Oder mehr?


    Der Priester wählte seine Worte mit Bedacht. »Weshalb hat das Hoon den Wunsch, uns zu vernichten?«


    Das andere Wesen machte eine Geste mit dem Oberteil seines Torsos. »Das weiß ich nicht. Aber es toleriert meine Existenz und könnte auch die eure tolerieren, wenn ihr zu Gott kommt.«


    Dantha hörte sich die Übersetzung an, nahm an, dass »Gott« im Singular ein Übersetzungsfehler war und stellte die nahe liegende Frage. »Die Götter wohnen auf einer höheren Ebene – wie können wir zu ihnen kommen?«


    »Nicht ›zu ihnen‹«, korrigierte ihn Jepp. »Zu Ihm. Es gibt nur einen Gott. Ihr müsst in spirituellem Sinn zu Ihm kommen, indem ihr an Seine Existenz und Seine Allmacht glaubt.«


    Dantha schauderte. »Ein einzelner Gott? Der allmächtig ist? Aber eine solche Perversion könnten wir nie glauben.«


    »Aber das müsst ihr«, sagte der Mensch, der Verzweiflung nahe, »sonst werden die Sheen eure Kolonie zerstören.«


    Dantha spürte, wie aus den Tiefen seiner Seele Hartnäckigkeit emporstieg. Dieselbe Hartnäckigkeit, die ihn dazu veranlasst hatte, den Weg der Gewaltlosigkeit einzuschlagen und anderen diese Philosophie zu predigen. Und dies trotz der Einwände der Hierarchie, und selbst dann noch, als sie gedroht hatten, ihn auszustoßen, selbst im Angesicht des Todes. »Dann werden sie uns vernichten … denn unsere Religion ist das Herz unserer Kultur.«


    Das waren starke Worte, schicksalhafte Worte, aber die Sektenältesten murmelten beipflichtend.


    Jepp verspürte Zorn, in den sich Trauer mischte. »Dann wird jeder Einzelne von euch sterben.«


    Dantha dachte an Keeta, dachte, wie kurz ihr Leben dann doch gewesen sein würde, und verspürte schreckliches Leid. »Ja, und du wirst das auch. Das Leben geht weiter.«


    Jepp schluckte den Kloß hinunter, der sich in seiner Kehle gebildet hatte, kehrte zum Shuttle zurück und schnallte sich an. Das Schiff hob ab, umkreiste den winzigen Mond und trat aus seinem Schatten heraus. Der Planet hatte eine dicke Atmosphäre, die von Winden in Orkanstärke aufgewirbelt wurden, und kannte keinen Frieden.


    Kampfschiffe, nur zwei, denen das Ziel eingegeben war, erwarteten ihre Befehle. Das Hoon projizierte einen Teil seines Selbst in das stärkere der beiden. Was würde der Weichkörper tun? Die KI wollte das sehen.


    Jepp biss sich auf die Unterlippe. Er hatte keine Wahl. Überhaupt keine. Er konnte den Befehl geben und die Kolonie vernichten oder den Befehl zurückhalten im Wissen, dass das nicht den geringsten Unterschied machen würde. Nur für ihn. Er gab den Befehl.


    Keeta, nicht wissend, welches Schicksal ihr bevorstand, hielt die Hand ihres Onkels. Das Horn hallte, Stimmen erhoben sich, vereinten sich im Lied, und sie war glücklich.
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    PLANET ARBALLA, KONFÖDERATION DER VERNUNFTBEGABTEN


    Ebenso wie der Sieg ist auch die Niederlage nur ein Augenblick unter den Sternen.


    Autor unbekannt

    Inschrift an der Nordseite von Gebäude Zwei

    Tempelkomplex Jericho

    Standardjahr ca. 3.000 v. Chr.


    



    Der Starlight Ballroom war ein riesiger Saal, der bis zu eintausend Gäste aufnehmen konnte, und dies bei einem Komfort, wie es nur ein Mikrohabitat bieten kann, geschützt von einer transparenten Kuppel. Es war, als würde man unter den Sternen speisen, und obwohl die meisten diesen Eindruck schätzten, fanden ihn manche unbehaglich. Sie saßen hinter speziell gebauten Schirmen.


    Der Kapitän der Friendship hatte sein Schiff so positioniert, dass Arballa die Hälfte des Himmels über ihnen ausfüllte, und da das Deck langsam rotierte, konnten alle den Planeten sehen.


    Die ersten Gäste waren eingetroffen. Einige bedienten sich komplizierter Lebenserhaltungssysteme. Obwohl diese zeremoniellen Essen ein vorwiegend menschliches Konzept waren, waren sie doch gut besucht. Das lag zum Teil daran, dass es für den gesellschaftlichen Status förderlich war, hier eingeladen zu werden, zugleich boten diese Zusammenkünfte aber auch die Gelegenheit, politische Deals abzuschließen, insbesondere solche, die persönlichen Kontakt erforderten.


    Dieses ganz spezielle Dinner wurde abgehalten, um den neu eingetroffenen Botschafter einer relativ unbekannten Rasse zu ehren, die sich die Aaman-Du nannte. Aber für diejenigen, die tatsächlich Bescheid wussten, und dazu zählten alle mit Ausnahme des neu eingetroffenen Botschafters, galt das eigentliche Interesse Gouverneurin Patricia Pardo und »der Erde-Krise«. Das war deutlich zu sehen und zu spüren, als Pardo und ihre Begleiter den zur Hälfte gefüllten Saal betraten.


    Frisur und Garderobe Pardos waren ein beeindruckendes Meisterwerk. Sie trug ein umwerfendes schwarzes Abendkleid und ein dazu passendes Armband im Gedenken an jene, die bei der »Revolution« umgekommen waren, und Schuhe mit bleistiftdünnen hohen Absätzen.


    Dass die Politikerin in Begleitung des sehr prominenten Senators Alway Orno und des weniger bekannten, aber dennoch interessanten Botschafters Harlan Ishimoto-Sieben erschien, machte ihren Auftritt umso spannender.


    Pardos alles andere als subtile Kampagne um das Präsidentenamt hatte einen Tag nach ihrer Vereidigung begonnen und schloss häufige Auftritte vor dem Senat ein. Aus diesem Grunde war die Frau vielen Politikern bekannt, und einige mochten sie sogar.


    Dass während Pardos Auftritt der eigentliche Ehrengast eintraf und sich seinen Weg zwischen den Tischen hindurchbahnte, wurde kaum wahrgenommen.


    Nach menschlichen Maßstäben war der Alien eine groteske Gestalt. Seinen kleinen Kopf zierte ein Schnabel wie der eines Vogels. Seine untertassengroßen Augen schienen ihm wie im Zustand höchster Erregung aus dem Kopf zu quellen, sein dicker, wohl gerundeter Bauch erinnerte an einen Ballon kurz vor dem Platzen und seine riesigen Füße mit den drei Zehen erweckten unwillkürlich Gedanken an einen Clown. Seine überdimensionierten Kleider, die so weit geschnitten waren, dass der Stoff um seine rundliche Gestalt flatterte, verstärkten diesen Eindruck noch.


    Aber Aliens können trügerisch sein und sind das gewöhnlich auch. Die Aaman-Du bildeten da keine Ausnahme. Obwohl sie nach den Begriffen der Konföderation eher provinziell waren, hatten sie drei Planeten kolonisiert und standen in dem Ruf, tapfere Krieger zu sein.


    Augenblicke später, während der Botschafter von Aaman-Du noch dabei war, sich auf dem speziell für ihn gebauten Gestell niederzulassen, betraten Sergi Chien-Chu und Maylo Chien-Chu den Saal und wurden an ihren Tisch geleitet.


    Ihr Anblick ließ den Gesprächspegel leicht ansteigen, besonders da Chien-Chu ja einmal Präsident gewesen war und sich lautstark gegen Pardos Interimsregierung ausgesprochen hatte.


    Auch Maylo erweckte Aufmerksamkeit, teils wegen ihrer Verwandtschaft mit Sergi Chien-Chu, teils, weil alle an Bord der Friendship wussten, dass sie von Pardos Handlangern eingekerkert worden war, und nicht zuletzt auch, weil sie geradezu atemberaubend schön war.


    Botschafter Ishimoto-Sieben, sein Klonbruder Senator Ishimoto-Sechs und nahezu jedes andere der menschlichen Rasse angehörende männliche Wesen drehten sich nach ihr um.


    Sie trug ein hochgeschlossenes, orientalisch geschnittenes, eng anliegendes rotes Kleid, das nur mit einem Hauch fantastisch teurem Stardust geschmückt war. Sie war schön und mächtig – eine Kombination, die manchen Männern Angst machte und andere anzog.


    Ein solcher Mann war Samuel Ishimoto-Sechs, der es nicht nur fertig gebracht hatte, seine Assistentin Svetlana Gorgin-Drei von der Gästeliste streichen zu lassen, sondern es auch so eingerichtet hatte, dass er an Maylos Tisch zu ihrer Rechten saß. Er stand auf, als sie näher kam. »Guten Abend, Miss Chien-Chu. Mein Name ist Samuel Ishimoto-Sechs, Senator der Hegemonie. Es ist mir ein Vergnügen, Ihre Bekanntschaft zu machen.«


    Maylo war er auf den ersten Blick sympathisch, und sie verspürte eine undefinierbare Regung, als er nach ihrer Hand griff. »Ganz meinerseits. Hat man Sie schon meinem Onkel vorgestellt? Nein? Bitte, gestatten Sie. Onkel Sergi, ich habe die Ehre, dir Senator Samuel Ishimoto-Sechs vorzustellen.«


    Chien-Chu war mit der Denkweise der Hegemonie hervorragend vertraut, wusste auch um ihren kurzen Flirt mit den Hudathanern während des letzten Krieges und fragte sich, wo sie wohl jetzt stehen mochte. Der Senator fühlte sich zu seiner Nichte hingezogen, so viel war offenkundig, und das bedeutete, dass sie die Wahrheit erfahren würde. Und wie stand es um Ishimotos Replikat, das neben Gouverneurin Pardo saß? Welche Rolle spielte er? Aber das würde er im Laufe der Zeit mit Sicherheit erfahren.


    Eine Gruppe von mit Exoskeletten gestützten Dweller summte in den Raum und näherte sich ihrem Tisch. Nach humanoiden Begriffen sahen sie gut aus, ihre Köpfe waren wohl geformt, sie hatten große, ovale Augen und lange, schlanke Gliedmaßen.


    Ein Angehöriger ihrer Spezies, der inzwischen berühmte Moolu Rasha Anguar, hatte Chien-Chu während des zweiten Hudathanischen Krieges aus dem Ruhestand zurückgeholt.


    In dieser kritischen Zeit, in der es auf jede Stimme ankam, hatte der Unternehmer es sich zum Ziel gesetzt, die Unterstützung der Dweller zu gewinnen. Er beherrschte ihre Sprache zwar nicht fließend, aber doch genug, um sich verständlich zu machen: »Ich begrüße euch mit leeren Händen und einem vollen Herzen.«


    Geschmeichelt, dass er sich ohne Hilfsmittel ihrer Sprache bediente, erwiderte das ranghöchste Mitglied der Gruppe, Botschafter Tula Nogo Mypop, in angemessener Weise: »Unser Volk begrüßt einen alten Freund … der ältere Anguar schickt Grüße.«


    »Dann lebt er noch?«


    Mypop war ein Meister der nuancierten Sprache und zeigte ein menschlich wirkendes Lächeln. »Er lebt und liebt … seine Laster sind intakt geblieben.«


    Chien-Chu lachte. »Das freut mich zu hören. Bitte übermittelt ihm meine besten Wünsche. Darf ich meine Nichte vorstellen?«


    Nach endlosen Vorstellungen, gefolgt von Aperitifs für diejenigen, die sie haben wollten, und dem üblichen Smalltalk, nutzte Ishimoto-Sechs die Gelegenheit, mit Maylo ein Gespräch zu beginnen.


    Das Dinner begann eine Viertelstunde später, als Präsident Nankool in der Mitte des Saals auftauchte und zugleich an jedem Tisch ein holografisches Duplikat von ihm entstand. Er »saß« auf einem jeweils dafür reservierten Stuhl.


    Die Worte des Präsidenten wurden in ein Dutzend Sprachen übersetzt, dabei zugleich auf Doppeldeutigkeiten, religiöse Tabus und Formulierungen, die als Beleidigungen für irgendwelche Minderheiten ausgelegt werden könnten, kontrolliert und entsprechend redigiert. Das Ergebnis war alles andere als poetisch, aber mit Sicherheit nicht beleidigend.


    »Guten Abend, geehrte Gäste. Wir haben uns versammelt, um offiziell die Aaman-Du in der Konföderation willkommen zu heißen – und Botschafter Urulux-Green in unsere große und weitestgehend auch funktionierende Familie aufzunehmen.«


    Viele, wenn auch nicht alle, die im Saal versammelt waren, hatten Sinn für Humor und gaben eine kakophone Mischung von Geräuschen von sich, die von Gelächter bis hin zu Klicken, Knacken, Zischen und in einem Fall einem trompetenartigen Geräusch reichten.


    Maylo fand das Gelächter komisch … und gab sich alle Mühe, nicht mit einzustimmen.


    Den Ausführungen des Präsidenten folgte eine Ansprache des offiziellen Gastgebers dieses Abends, dem Senator von Arballa, der zwar viel zu voluminös war, um persönlich teilzunehmen, aber durch ein in die Saalmitte projiziertes Holo präsent war.


    Die Rede war lang und weitschweifig und zog sich über die beiden ersten Gänge und einen großen Teil des Hauptgerichts hin. Allen Gästen wurde etwas Typisches aus ihrer Heimatküche serviert, und deshalb vermischten sich einige höchst seltsame Gerüche im Saal.


    Maylo, die Nasenfilter trug, um irgendwelchen Peinlichkeiten zu entgehen, gab sich alle Mühe, manchen exotischen Anblick und auch eben solchen Geruch zu ignorieren. Ishimoto-Sechs war angenehm anzusehen, sodass ihr das nicht schwer fiel.


    



    Die Täuscher war eines der wenigen hudathanischen Raumschiffe, das nicht unter Quarantäne im Heimatsystem stand. Die Täuscher war unter großer Geheimhaltung jenseits des Randes gebaut worden, und die Besatzung bestand aus den Nachkommen von Veteranen aus dem letzten Krieg. Das Schiff war mit Langstreckensensoren, hoch spezialisiertem Laborgerät und der neuesten Tarnkappentechnik ausgerüstet.


    Und deshalb konnte Doma-Sa so lange nicht sicher sein, dass das Kriegsschiff wirklich zwischen den langsam dahintaumelnden Asteroiden zugegen war, bis die Identität seines Shuttles elektronisch bestätigt worden war und die Täuscher sich zu erkennen gab.


    Ein Alarm schrillte, als das Tarnkappenschiff plötzlich auf den Kontrollbildschirmen auftauchte, den Shuttle mit zwei Traktorstrahlen erfasste und in sich hineinzog.


    Von der Kompetenz beeindruckt, mit der das Manöver ablief, schaltete der Hudathaner die Systeme seines Schiffs auf Standby, betrat die etwas spartanische Schlafkabine und nahm seine wahre Identität an: Kriegskommandeur Hiween Doma-Sa.


    Im Starlight Room hätte sein Titel die Dinnergäste überrascht, obwohl es dafür eigentlich keinen Anlass gab, da man auch bei nur höchst oberflächlichem Studium der hudathanischen Kultur schnell entdeckt hätte, dass es in der Sprache jener Spezies für das Wort »Diplomatie« kein Äquivalent gab und dass ihre Gesellschaft bis zu der vernichtenden Niederlage im Krieg gegen die Konföderation nie eine Klasse von Individuen gekannt hatte, die man als »Diplomaten« hätte bezeichnen können.


    Weshalb schließlich auch einen Stab berufsmäßiger Verhandler unterhalten, wenn man nicht zu verhandeln beabsichtigt? Der Sieg schloss das Recht ein, den Feind auszutilgen und damit die hudathanische Rasse zu schützen.


    Niederlage, so undenkbar dieser Begriff auch war, bedeutete, dass die Hudathaner das gleiche Schicksal erleiden würden. Es sei denn, ihre Feinde erlaubten ihnen, am Leben zu bleiben – ein Akt der Barmherzigkeit, den sie wahrscheinlich bedauern würden.


    Diese Gedanken beschäftigten den Hudathaner, als er seinen Gürtel umschnallte und den Schultergurt über seiner mächtigen Brust straff zog. Der Gurt trug in der Mitte einen großen, von innen heraus leuchtenden grünen Stein. Seine Seitenwaffe trug er mehr, weil er es so gewohnt war, als weil er sie tatsächlich gebraucht hätte.


    Ein Ruck ging durch den Shuttle, als seine Kufen auf dem verschrammten Landungsdeck der Täuscher aufsetzten. Doma-Sa musterte sich in dem bis zum Boden reichenden Metallspiegel, war mit dem Bild zufrieden, das sich ihm bot, und ging zur Schleuse. War der Einsatz erfolgreich gewesen? Er würde es bald erfahren.


    



    Senator Orno liebte diese Dinnerveranstaltungen, sowohl weil sie ihm Gelegenheit boten, die Kunst der Politik zu praktizieren, als auch weil dort meistens eine ausgezeichnete Küche geboten wurde. Auf dem Schiff arbeiteten die besten Köche der Konföderation, einer davon ein Ramanthianer.


    Der Politiker roch die Schüssel mit lebenden Raupen, lange bevor sie aufgetragen wurde, sog genießerisch den Duft der sorgfältig eingedickten scharfen Soße ein und hatte Mühe, der Konversation zu folgen.


    Gouverneurin Pardo war unglaublich langweilig und hörte nie auf zu reden. Im Augenblick erging sie sich in epischer Breite darüber, wie wichtig es für die ramanthianische Regierung wäre, die Rechtmäßigkeit ihrer Machtübernahme anzuerkennen, der Erde ein zinsfreies Darlehen zu gewähren und fünfzigtausend »Friedenswächter« zu schicken, die sich mit den Aufständischen auseinander setzen sollten.


    Diese Einladung hätten die Ramanthianer vielleicht angenommen, wenn ein größerer Teil der Erdoberfläche mit üppigem, grünem Dschungel bedeckt gewesen wäre.


    Solches war aber nicht der Fall, und deshalb hatte die ramanthianische Regierung nicht die Absicht, auch nur ein Zehntel dessen, was dieser Mensch hier wollte, zuzubilligen.


    Als jetzt das Hauptgericht aufgetragen wurde, ging ein Raunen durch die Menge. Die Menschen, die tote Nahrung vorzogen, versuchten die mit Soße übergossenen Raupen zu ignorieren. Der Ramanthianer wusste, dass sie entsetzt waren, als er mit seiner einzinkigen Gabel eine der wurmähnlichen Kreaturen aufspießte und sie sich unter seinen Schnabel schob. Dies zu wissen, machte ihm Freude.


    Die saubere weiße Serviette war groß genug, um sie über den Kopf des Ramanthianers zu legen. Anstatt aber zu verdecken, was er gleich tun würde, machte er damit auf die Prozedur aufmerksam. Der für diesen Zweck gemästete Wurm war köstlich reif, und das bedeutete, dass seine Haut straff und zum Platzen bereit war.


    Orno übte mit dem Schnabel ganz leichten Druck aus, hörte das charakteristische Knacken und sah zu, wie die Mischung aus Blut und Eingeweideinhalt nach außen spritzte, gegen die Innenseite der Serviette explodierte und einen runden Fleck bildete. Der Geschmack war in der Tat köstlich.


    Insgesamt hatte man ihm sechs Raupen aufgetragen, dazu einen Dip in der Schnabelschale und eine frische Serviette.


    Patricia Pardo überstand mit Mühe alle sechs Würmer, wartete eine Zeitspanne, die sie für angemessen hielt, und entschuldigte sich dann. Sie war blass geworden und etwas unsicher auf den Beinen.


    Orno war froh, die Frau gehen zu sehen. Es war häufig vorgekommen, dass Menschen sich in seiner Gegenwart übergaben … und das war ein wahrhaft widerwärtiger Anblick.


    Ishimoto-Sieben blickte gelangweilt, wünschte sich, er und nicht sein Bruder säße neben Maylo Chien-Chu und aß zu Ende. Er hatte das gleiche Fleisch schon tausendmal gegessen und wusste, dass das Hühnchen ebenso wie er genetisch perfekt war.


    



    Der Kommandeur der Täuscher, Speerkommandant Nolo-Ka, erwartete Kriegskommandeur Doma-Sa an der Hauptschleuse. Er trug dieselbe Uniform wie sein Vorgesetzter – nur dass sein Edelstein rot war. Obwohl sich die beiden Offiziere mit Respekt begegneten, waren sie auch argwöhnisch, weil ein Hudathaner niemals einem anderen voll vertraute. »Ich grüße dich, Kriegskommandeur … wir begrüßen deine Anwesenheit.«


    Dies zumindest stimmte, schließlich hatte Nolo-Ka zwei komplette Schiffszyklen gewartet, zwei gefährliche Schiffszyklen, und freute sich darauf, den Sektor so bald wie möglich verlassen zu können. Die Tarntechnik war zwar gut, aber die Sensoren der Konföderation waren das auch, und es gab eine Menge Patrouillen.


    Doma-Sa erwartete, dass Untergebene seine Anwesenheit begrüßen würden, und ignorierte daher die Äußerung des anderen. »Ist der Torpedo planmäßig eingetroffen? Konntest du ihn einfangen? «


    Die Frage war insbesondere im Hinblick auf die Mission des Schiffes logisch, hinderte aber Nolo-Ka nicht daran, sich darüber zu ärgern. Was? Der Kriegskommandeur war also nicht davon beeindruckt, mit welchem Geschick sie in die Verteidigungszone der Konföderation eingedrungen waren? Von dem Mut, dessen es bedurfte, hier endlos zu warten? Und der Raffinesse, mit der sie den ramanthianischen Nachrichtentorpedo seinen Besitzern unter den Schnäbeln weggeschnappt hatten? Die Antwort war ein schlichtes Ja.


    Sorgfältig bemüht, sich die Verstimmung nicht anmerken zu lassen, deutete der Speerkommandant auf einen Korridor. »Ja, der Einsatz war erfolgreich. Der Torpedo wurde geborgen und wartet darauf, von dir inspiziert zu werden.«


    Doma-Sa war darüber erfreut, sah aber keine Veranlassung, seine Freude zu zeigen, und nickte nach menschlicher Art – eine schlechte Angewohnheit, die er sich während seiner Zeit auf der Friendship angeeignet hatte.


    Das Metall der Grätings klirrte unter ihren schweren Schritten, als die Hudathaner sich in die Heckpartie des Schiffes begaben, dabei an nicht weniger als vier mit Gerätschaften aller Art voll gestopften Laboren vorbeikamen und schließlich den Wartungsbereich neben Frachtraum Drei betraten.


    Drei Lichtkegel strahlten von der Decke und beleuchteten das lange, schlanke Projektil. Obwohl der Torpedo ramanthianischer Herkunft und mit den gerundeten Schriftzügen jener Rasse markiert war, folgt Form stets der Funktion, und der Torpedo sah so aus wie die meisten Gegenstände dieser Art.


    Ungefähr sechzehn Einheiten lang und zwei Einheiten im Durchmesser, war der Tubus das logische Resultat eines technischen Problems. Obwohl viele Rassen den überlichtschnellen Flug beherrschten, hatte bis jetzt keine ein interstellares Äquivalent zu dem auf planetare Distanz praktisch ohne Zeitverzug möglichen Komm-Verkehrs entwickelt. Deshalb mussten Botschaften entweder per Schiff oder per Nachrichtentorpedo gesendet werden, was die meisten Diplomaten auch regelmäßig taten – lediglich die Hudathaner bildeten da eine Ausnahme.


    Doma-Sa wusste, dass der Navcomp, ein Miniatur-Hyperantrieb, ein standardmäßiges Antriebsaggregat für die Reise innerhalb eines Sternensystems und der dafür erforderliche Treibstoff neunundneunzig Prozent der beträchtlichen Länge des Flugkörpers beanspruchten.


    Das andere eine Prozent, der Teil, für den er sich interessierte, bestand aus einer computerisierten Nutzlast. Obwohl diese Nutzlast im Vergleich mit dem Gesamtvolumen des Torpedos winzig war, konnte ein durchschnittliches Nachrichtentorpedo fünfhundert Gigabyte digitalisierter Information befördern – Information, die wertvoller als die seltensten Mineralien war.


    Eine Deckplatte war entfernt worden, um den Zugang zur Elektronik zu ermöglichen. Verschiedenfarbige Drähte waren zu sehen, die miteinander verbunden und an die Computer des Schiffes angeschlossen waren. »Also«, fragte Doma-Sa, »was haben wir in Erfahrung bringen können?«


    »Eine ganze Menge«, sagte eine Stimme, als Dolchkommandant Hork Prolo-Ba ins Licht trat. Der junge Krieger war auf einer so weit entfernten Welt geboren, dass die Konföderation nicht einmal von deren Existenz wusste, und hatte die Heimatwelt der Hudathaner oder die langsam verblassende Wärme von Ember nie erlebt.


    In gewisser Weise bedauerlich und doch nur allzu typisch für die jüngeren Offiziere, die die Mannschaften von Schiffen wie der Täuscher stellten.


    Doma-Sa freute sich über das Selbstbewusstsein des jungen Mannes und sah ihm in die Augen. »Ich bin erleichtert, das zu hören. Bitte, fahr fort.«


    So ermutigt tippte Prolo-Ba einen Befehl in eine Fernbedienung ein. Ein Wandbildschirm erwachte in einem bunten Farbwirbel zum Leben. Ramanthianische Schrift wurde sichtbar, verwandelte sich in hudathanische Schriftzeichen und scrollte über den Schirm. Diagramme, Fotos und Videoclips ergänzten den Text.


    »Unsere Computer haben zwölf Komma drei Standardeinheiten gebraucht, um den ramanthianischen Kode zu knacken«, erklärte Prolo-Ba, als wäre dies die selbstverständlichste Sache der Welt, »aber die Aufgabe wurde gelöst. Es gibt viel Inhalt, wovon man das meiste als trivial bezeichnen könnte, aber gewisse Punkte erfordern unsere Aufmerksamkeit.«


    Doma-Sa beschloss, die einigermaßen anmaßende Verwendung des Wortes »unsere« zu ignorieren. »Ja, fahre fort.«


    »Du hast angedeutet, dass wir nach Hinweisen auf nicht ramanthianischen Planeten scannen sollten«, sagte der Geheimdienstoffizier ruhig und verlangsamte den Textlauf, bis die Zeilen nur mehr langsam über den Schirm krochen, »und du hattest Recht. In diesem Teil des Textes waren nicht weniger als vier hudathanische Koloniewelten erwähnt. Nicht nur das, sondern jede einzelne davon war mit ramanthianischen Markierungen versehen. Denselben Markierungen, die sie dazu benutzen, Planeten zu identifizieren, die sie kontrollieren.«


    Doma-Sa spürte, wie seine Finger sich zu Fäusten ballten. Die nächsten Worte kamen wie ein aggressives Knurren heraus. »Ausgezeichnete Arbeit, Dolchkommandeur Prolo-Ba. Wenn man jetzt deine Entdeckung in Betracht zieht – wie viele der in Rede stehenden Welten entsprechen zu mehr als sechsundsechzig Prozent den Brutbedürfnissen der Käfer?«


    »Volle hundert Prozent, Herr.«


    Speerkommandant Nolo-Ka, der bis dahin stumm geblieben war, sprach aus, was die beiden anderen dachten. »Sie haben vor, unsere Welten an sich zu bringen … und sie zu behalten.«


    »Ja«, pflichtete Doma-Sa ihm bei, und ein Muskel in seinem Gesicht zuckte. »Ganz offensichtlich. War sonst noch etwas?«


    »Ja«, erklärte Prolo-Ba. »Nach allem, was wir bisher zu sehen bekommen haben, scheint klar zu sein, dass die Ramanthianer mit einem Menschen namens Gouverneurin Patricia Pardo ein Bündnis eingegangen sind, darüber hinaus mit einem Handelsunternehmen namens Noam Inc. sowie mit der Klon-Hegemonie.«


    »Ich will Einzelheiten wissen«, verlangte Doma-Sa. »Alle Einzelheiten. Du hast das Schwert geschmiedet, und ich werde es schwingen.«


    



    Das Dinner war jetzt offiziell beendet, Getränke waren serviert worden, und einige Gäste waren bereits gegangen. Gouverneurin Pardo, Botschafter Ishimoto-Sieben und Senator Orno blieben an ihrem Tisch.


    Pardo überprüfte ihr Aussehen in einem kleinen Spiegel, fragte sich, wo die feinen Fältchen hergekommen waren, und klappte den Spiegel wieder zu. »So, Senator, und was nun?«


    Orno rieb seine Zangen aneinander, um den Gru-Fluss anzuregen, und polierte beide Seiten seines Gesichts. »Das kommt darauf an. Ihr Eintreffen stützt unsere Bemühungen, aber Expräsident Chien-Chu scheint mehr Einfluss zu haben, als wir ursprünglich annahmen.«


    »Wenn wir einmal davon ausgehen, dass Chien-Chu mehr als bloß ein mechanischer Narr ist, wird er seine Sympathisanten ausfindig machen und sie dazu überreden wollen, eine militärische Intervention zu unterstützen. Sofern eine solche Resolution erlassen wird, vorausgesetzt sie verfügen dafür über die nötige Stimmenzahlen, wird der Präsident sie billigen.«


    Pardo sah Orno entsetzt an. »Dann ist wohl alles verloren?«


    »Nein«, widersprach Ishimoto-Sieben, »ganz und gar nicht. Während Chien-Chu und seine Nichte ihre Strategie betreiben, werden wir die unsere betreiben.


    Der erste Schritt sind Anhörungen. Anhörungen, die ihnen die Gelegenheit geben, ihre Argumente vorzutragen, Anhörungen, die uns Zeit verschaffen und die von einem uns wohl gesonnen Wesen geleitet werden.«


    Pardos Miene hellte sich auf. »Tatsächlich? Wer wird das sein?«


    Orno schmunzelte. Es klang, als würde man nacheinander ein paar Korken aus Flaschen ziehen. »Nun, ich natürlich. Wer sonst?«


    



    Die Friendship enthielt viele Wunder, von denen einige auch als solche angepriesen wurden, während das bei anderen nicht der Fall war. Ishimoto-Sechs war mit beiden Kategorien vertraut und hatte sich deshalb erboten, Maylo herumzuführen – eine Strategie, die es ihm ermöglichte, die Frau von ihrem Onkel und allen anderen zu trennen.


    Die Tour begann mit einem Abstecher in die Bar des Beobachtungsdecks, wo der Politiker sie auf einen Drink einlud. Sie unterhielten sich über eine Stunde lang. Maylo beobachtete das Verhalten des Klons mit der argwöhnischen Distanziertheit eines Wissenschaftlers, der ein Experiment verfolgte, fand, dass er amüsant war, und wartete ab, wie das weitergehen würde.


    Dann stellte sie im Laufe des Gesprächs fest, dass dieser Mann im Gegensatz zu den meisten, die sich bisher um sie bemüht hatten, tatsächlich etwas zu sagen hatte.


    Sie hatten mehrere gemeinsame Interessen, darunter auch Meeresbiologie. Maylo hörte aufmerksam zu, als Sechs ihr schilderte, wie die Gründerin, Dr. Hosokawa, die Ozeane von Alpha 001 sterilisiert und dann dort, wie sie es nannten, genetische »Maxotypen« ausgesetzt hatte.


    Wie es schien, war Sechs von den indigenen Spezies, von denen nur wenige überlebt hatten, in hohem Maße fasziniert. Er hatte eine umfangreiche Sammlung nativer Fossilien zusammengetragen und träumte davon, einige davon mithilfe derselben Technik wieder zum Leben zu erwecken, die man ursprünglich dazu eingesetzt hatte, sie zu töten. Eben Gentechnik.


    Dann war Maylo an der Reihe, und der Politiker hörte fasziniert zu, wie sie ihm das Cynthia-Harmon-Zentrum für Unterseeforschung, die Say’lynt namens Sola sowie den Plan schilderte, in die Ozeane der Südhalbkugel Eisenpartikel einzubringen. Ein Plan, der wie so viele andere im Augenblick wegen der bürgerkriegsähnlichen Zustände auf der Erde ins Stocken geraten war.


    An diesem Punkt vermittelte der Gesichtsausdruck von Sechs den Eindruck, als wollte er etwas sagen, hätte es sich dann aber anders überlegt, und er schüttelte den Kopf. »Es tut mir Leid, dass so viele bei den Unruhen verletzt wurden … aber ich bin froh, dass Sie hierher gekommen sind.«


    Das hatte er sehr nett gesagt, sehr nett, und der Tenor des Gesprächs änderte sich. Maylo lächelte. »Danke, Samuel.«


    »Sam.«


    »Danke, Sam.«


    Sechs grinste, und sein Gesichtsausdruck wurde verschmitzt. »Würden Sie gerne einige unserer Meereslebensformen sehen?«


    Maylos Brauen schoben sich in die Höhe. »Haben Sie Holos oder so etwas?«


    Der Klon grinste. »Nein, etwas viel Besseres. Echtes Leben. In einem Tank.«


    Maylo zuckte die Achseln. »Sicher, warum nicht?«


    »So gefallen Sie mir!«, rief Sechs aus und setzte seinen Daumenabdruck auf die Barquittung. »Kommen Sie, die Fische warten! «


    Sie brauchten fast eine Viertelstunde, um durch ein Labyrinth von Korridoren nach unten zum Biodeck zu kommen.


    Sechs war mit der ganzen Operation gut vertraut. Es machte ihm offensichtlich Freude zu schildern, wie viele Lebensmittel in den Hydroponic-Kesseln produziert wurden und wie gewisse Diplomaten von der in den sorgfältig abgedichteten Biosphären hervorgebrachten »Ernte« und nicht zuletzt auch dem in Meerestanks erzeugten Protein leben konnten.


    Gerade, als der Klon Spekulationen darüber anstellte, was für eine Art Organismus in dem Aaman-Du-Tank wohnte, erschien ein Techniker und begrüßte den Politiker mit Namen. »Senator Ishimoto-Sechs! Wie geht es Ihnen?«


    »Ausgezeichnet«, erwiderte der Klon freundlich. »Wirklich, sehr gut. Wann hatten Sie Ihre letzte Pause?«


    Der Techniker, ein kleiner Mann mit gelblicher Haut und Frettchenaugen, blickte auf ein ziemlich auffälliges Armbandterm. »Tatsächlich! Die Zeit verfliegt richtig, wenn man Spaß an seiner Arbeit hat.«


    »Das dürfen Sie laut sagen«, lächelte Sechs und schob dem Mann ein paar Credits in die Hemdtasche. »Wie wär’s, wenn Sie jetzt Pause machen würden? Die Lady und ich passen schon auf.«


    »Das ist sehr freundlich von Ihnen«, sagte der Tech und zwinkerte Maylo zu. »Nur zu, haben Sie Ihren Spaß … ich bin dann in einer Stunde wieder da.«


    Maylo runzelte die Stirn, als der Mann wegging. »Haben Sie Ihren Spaß? Was meint er damit?«


    »Das tut mir Leid«, erwiderte Sechs verlegen. »Malon versteht sein Handwerk, aber besonders gute Manieren hat er nicht. Sehen Sie diesen Tank dort unten? Den Blauen? Der ist voll Lebensformen von Alpha 001. Eigentlich ist es nicht erlaubt … aber ich schwimme dort von Zeit zu Zeit. Machen Sie mit?«


    Maylo sah zuerst den Mann, dann den Tank und dann wieder den Mann an. »Wir haben keine Badeanzüge.«


    »Mhm«, sagte Sechs ungerührt. »Ich weiß.«


    Maylo staunte über die Frechheit, aber der jungenhafte Charme ihres Begleiters amüsierte sie, und sie stellte zu ihrer Überraschung fest, dass sie das reizte. Dass sie etwas so Verrücktes getan hatte, lag schon sehr lange Zeit zurück. »Also schön, Senator, meinetwegen.«


    Sechs, verblüfft über sein Glück, drehte sich um und begann sich auszuziehen.


    Maylo lächelte über diese seltsame Demonstration von Schamhaftigkeit, zog den Reißverschluss ihres Kleides auf und streifte es ab. Ihr Slip, ihr BH und ihr Höschen schlossen sich an.


    Der Klon streifte die Unterhose ab, drehte sich um und holte tief Luft. Maylo hatte glatte Haut, dunkelviolette Brustwarzen und schmale Hüften. »Sie sind schön.«


    Maylo stemmte die Hände in die Hüften. »Wirklich? Ich bin kein Klon, wissen Sie … meine rechte Brust ist größer als die linke.«


    »Schönheit liegt im Auge des Betrachters«, erklärte der Politiker aufrichtig, »und ich habe noch nie eine schönere Frau als Sie gesehen.«


    Maylo lächelte und sah nach unten. »Das scheinen Sie ernst zu meinen, Senator … danke für das Kompliment.«


    Sechs blickte an sich herunter, stellte fest, dass er eine Erektion hatte, und wurde puterrot.


    Maylo lachte vergnügt und griff nach seiner Hand. »Kommen Sie! Der Letzte im Wasser ist eine Baumschlange von Parithio!«


    Der Klon hantierte einen Augenblick lang an einer Schalttafel herum und wies dann auf eine Leiter. »Ladies first … die Schlange kommt nach.«


    Maylo war sich wohl bewusst, was der Mann sehen würde, beschloss, es zu ignorieren und kletterte nach oben. Die Stahlsprossen fühlten sich unter ihren Füßen kalt an. Eine Wartungsluke stand offen, weiter unten war blaugrünes Wasser zu sehen.


    »Nur zu«, rief Sechs. »Springen Sie hinein!«


    Maylo atmete tief ein, hechtete durch das Loch und spürte, wie das Wasser sie umhüllte. Es war kühl und belebend. Sie drehte sich um und blickte nach oben, als der Klon in den Tank kam, das schwarze Haar floss von seinem Kopf nach hinten, aus seinen Mundwinkeln quollen Bläschen.


    Das Innere des Tanks erinnerte sie an den Südpazifik. Es gab farbenprächtige Korallen, ein Dickicht von langsam im Wellengang schwankendem Kelp und eine Vielfalt hin und her huschender Fische.


    Dann war er neben ihr, griff nach ihrer Hand und wies auf einen besonders großen Fisch. Maylo erkannte, dass es ein Kaisersnapper war. Sie fragte sich, ob er essbar war oder für die anderen hier anwesenden Fische gedacht war. Dann war es Zeit aufzutauchen und Luft zu schnappen.


    »Also«, sagte Sechs, »was sagen Sie?«


    »Sie hatten Recht«, erwiderte Maylo und wischte sich das Wasser aus den Augen. »Es ist wunderschön. Ja, mehr als das … es sieht aus wie die Erde.«


    »Das ist auch kein Wunder«, erwiderte der Politiker, »schließlich kam sämtliches Saatgut der Gründerin von dort.«


    »Sie auch?«


    »Ich auch. Oder zumindest eine Version von mir.«


    Die Menschen sahen einander einen Augenblick lang an, kamen zusammen, umarmten sich. Der Kuss schmeckte nach Salz und endete, als sie sanken. Sie arbeiteten sich wieder an die Oberfläche, atmeten tief und versuchten es noch einmal.


    Es war lange her, dass Maylo mit einem Mann zusammen gewesen war. Sie genoss die Berührung seiner Hände auf ihrer Haut und die Kraft seiner Arme.


    Dann tauchten sie wieder auf. Maylo hielt sich an dem Rohr fest, das innen um den Tank herum verlief und spreizte die Beine. Sechs ließ sich einfangen, suchte und schob sich hinein. Es fühlte sich herrlich an … und sie ließen sich Zeit. Genug Zeit, dass Maylo zwei Orgasmen genießen konnte, ehe ihr Liebhaber sich das gleiche Privileg gestattete.


    Und in dem Augenblick, als der Genuss für sie den Höhepunkt erreicht hatte, erinnerte sie sich an die Zelle, die Tür und den Mann mit der Waffe. Wie er ihren Namen gerufen, sie in die Höhe gerissen und weggeschleppt hatte. Sie schrie, nicht vor Schmerz, sondern vor Lust, und es hallte von den Wänden des Tanks wider.


    Malon, der absichtlich etwas zu früh zurückgekehrt war, entdeckte ihre Kleider, grinste und verdrückte sich wieder. Hey, der Senator wollte sich ein wenig Spaß gönnen? Was konnte er da schon dagegen haben? Besonders, wo er doch so gut bezahlt worden war.


    Keiner von ihnen, nicht der Techniker, nicht der Senator und auch nicht Maylo, bemerkte die Maschine von der Größe einer Entenmuschel, die aus dem Tank kroch, sich langsam auf dem Deck weiterbewegte und einen kodierten Impuls von einer halben Sekunde aussandte. Etwa einen Kilometer entfernt sah sich Svetlana Gorgin-Drei das Video an, knirschte mit den Zähnen und wünschte sich, sie wäre an Maylos Stelle.
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    LEGIONSAUSSENPOSTEN NB-23-11/E, AUCH BEKANNT ALS ROSTLAUBE, KONFÖDERATION DER VERNUNFTBEGABTEN


    Indem die Menschen aus ihren Übeltätern und Verbrechern Krieger gemacht haben, haben sie ihre Gesellschaft geläutert und sie zugleich gestärkt.


    Großmarschall Hisep Rula-Ka

    Eine Analyse der Legion

    Standardjahr 2594


    



    Die Thraki-Armada umfasste mehr als fünftausend Schiffe. Sie bildeten einen gewaltigen dreidimensionalen Rhombus, der sich, sobald er sich einer Bedrohung gegenübersah, in eine Kugel verwandeln würde, in dessen Kern sich die Archen befanden, die außen von Kriegsschiffen geschützt wurden.


    Im Einklang mit der Tatsache, dass die Thraki außer der in den alten Legenden erwähnten Welt keine Heimatwelt besaßen und alles in ihrer Macht Stehende tun mussten, um den Bau, die Reparatur und die Wartung ihrer Schiffe zu vereinfachen, leisteten sie sich nur fünf Schiffstypen.


    Es gab Archen von der Größe eines Mondes, auf denen die Zivilbevölkerung lebte, arbeitete und schließlich starb; Versorgungsschiffe, die das Rohmaterial beförderten, das zum Unterhalt der Armada benötigt wurde, und drei Typen von Kriegsschiffen, nämlich Schlachtschiffe, Zerstörer und Jäger.


    Die Flotte war jetzt bereits seit mehr als einem Jahrtausend auf ihrer Reise durch den Weltraum unterwegs und würde diese Reise in alle Ewigkeit fortsetzen. Aber würde sie das?


    Die Steller, die so genannt wurden, weil sie der Reise ein Ende machen und die Sheen »stellen« wollten, waren in letzter Zeit noch mächtiger geworden, und dadurch war die Wahrscheinlichkeit gestiegen, dass die Dinge sich ändern würden. Nicht dass man die Läufer, die schon so lange regiert hatten, ignorieren konnte.


    Großadmiral Hooloo Isan Andragna blickte von der Galerie vor seinen Privaträumen über die hängenden Gärten durch die transparente Kuppel der Arche hinaus. Die Sterne schienen in diesem Sektor besonders dicht gedrängt – als hätte sie ein kosmischer Wind dorthin geblasen. Ganz anders als die Wüste, durch die die Armada erst vor hundert Schiffsjahren gezogen war. Aber das war vor vielen Sprüngen gewesen – damals, in den Zeiten seines Vaters.


    Wie er so ins All starrte, war Andragna bewusst, dass nicht weniger als 172 Großadmirale vor ihm an dieser Stelle gestanden hatten. Die meisten waren im Kampf gefallen, im Kampf gegen die Sheen oder irgendeine andere Rasse, die versucht hatte, sich der Armada in den Weg zu stellen. Nur einige wenige Glückliche waren im Schlaf verschieden.


    Was wird mein Schicksal sein?, fragte sich der Offizier. Das Horn ertönte, tausende von Füßen trabten durch die labyrinthartigen Gänge der Arche, und über ihnen zogen die Sterne ihre ewigen Bahnen.


    



    Der Legionsaußenposten NB-23-11/E war früher einmal ein Raumschiff gewesen, aber das lag jetzt mehr als vierzig Jahre zurück, als man nach dem zweiten Krieg gegen die Hudathaner tausende von Schiffen außer Dienst gestellt hatte.


    Die meisten von ihnen waren verschrottet oder an zivile Unternehmen verkauft worden, nicht so die DE-507, eine ruhmreiche Hulk, die vor Algeron gekämpft hatte und der sieben Abschüsse zugeschrieben wurden.


    Nein, ihr war die Schmach widerfahren, dass man die Antriebsaggregate entfernt hatte, um die Unterkünfte an Bord zu erweitern.


    Und dann, als ob das noch nicht Beleidigung genug gewesen wäre, hatte man das einstmalige Kriegsschiff auf einen riesigen Transporter verladen, es an die äußerste Grenze der Randregion geschafft und es im Orbit um eine Welt ausgesetzt, die so heiß und verschrumpelt war, dass die Mannschaft sie Rosine nannte. Und dies, obwohl das ursprüngliche Vermessungsteam den Planeten für zu bedeutungslos gehalten hatte, als dass er einen Namen verdient hätte.


    Jetzt kreiste die kugelförmige Hulk, die nur die Kennzeichnung NB-23-11/E und – in Handschrift – den Namen Rostlaube trug, auf endlosen Kreisen um den Planeten darunter.


    Angie Anvik wartete, dass die Luke sich öffnete, richtete ihr Mini-Raumfahrzeug auf die Schwärze des Alls aus und zündete die Düsen des Schlittens.


    Kybernetische Körper waren teuer – so teuer, dass die meisten Borgs sich auf einen einzigen beschränken mussten. Deshalb hatte Angie Anvik das Fahrzeug ausgewählt, das sie für das vielseitigste hielt – einen Körper, der ihr das Arbeiten erlaubte und unter Menschen nicht auffallen würde.


    Deshalb sah die Frau, die den Raumschlitten aus der Schleuse lenkte, menschlich aus, obwohl kein Bio-Körper hartes Vakuum ohne einen Raumpanzer überlebt hätte.


    Noch ungewöhnlicher war, dass sie eine einteilige Schiffskombination trug, dazu eine Baseballkappe mit dem Chien-Chu-Logo vorne drauf, und nur einen Meter zweiundsechzig groß war. Ganz anders als die massiven Trooper IIs und IIIs, die die Legion so schätzte.


    Anvik sah auf ihr Instrumentenbrett, verglich die Anzeigen mit denen, die ihr Bordcomputer lieferte, und erhöhte die Schubkraft etwas. Da es kein nennenswertes Schwerkraftfeld gab, reagierte der überladene Schlitten recht gut. Es machte Spaß, ihn zu fliegen. Ja, überlegte der Cyborg, ich könnte nicht sagen, dass es mir Spaß macht, ein Freak zu sein, wenn es nicht solche Augenblicke gäbe.


    Die Technikerin richtete ihr Minifahrzeug auf den zweiten der winzigen Monde von Rosine aus und genoss den Augenblick. Sie hatte ein Ziel, verfügte über die Mittel, es zu erreichen, und hatte eine Menge Spielraum. Was konnte sich eine durchschnittliche Tote schon mehr wünschen.


    



    Legionscaptain Dal Nethro beendete die zweite Runde von fünfzig Liegestützen, drehte sich um und legte sich auf den Rücken. Körperliche Ertüchtigung, oder KE, war ein tägliches Ritual auf der Rostlaube, so wie auf jedem anderen Außenposten. Spaß daran hatte freilich nur Staff Sergeant Paula Jones, die den Drill leitete und es sogar schaffte, dabei gut auszusehen.


    In Wahrheit war der Sergeant durchaus den Eintrittspreis wert. Zunächst ihr Körper, der verdammt gut anzusehen war; dann ihr Vokabular, das die anderen Unteroffiziersdienstgrade nachzuahmen versuchten. Der Schweiß stand ihr in dicken Tropfen auf der dunkelbraunen Haut, als Jones grinsend ihre Opfer musterte.


    »Also, schön, ihr wertlosen, mit Skorbut behafteten, stinkenden, von Maden durchsetzten Doothdunghäufen, jetzt wollen wir mal sehen, wie es mit Kniebeugen aussieht.« Sie begann zu zählen, und alle sechsunddreißig Legionäre, Nethro eingeschlossen, stöhnten, als der Sergeant bei hundert angelangt war und immer noch weitermachte.


    Nicht lange danach endete die Sitzung. Nethro lieferte das übliche »Gut gemacht«, sah, wie Jones grinste, und kehrte zu seiner Kabine zurück. Die Dusche fühlte sich gut an, obwohl jeder Tropfen Wasser inzwischen von jedem Einzelnen an Bord getrunken, gegurgelt und wieder gepisst worden war. Nicht bloß einmal, sondern endlose Male. Aber es war nass – und roch immerhin noch besser als er.


    Er sang die letzte Strophe von The Stand, ein Lied, das sich wie die meisten der Legion mit dem Tod befasste.


    



    Die Spitze der Thraki-Formation bestand aus einem mit hoch spezialisierten Sensoren ausgestattetem Schiff, das von einem Schwarm zweisitziger Jäger geschützt war.


    Sinn und Zweck des Schiffes war es, das vor ihnen liegende System zu sondieren, etwaige Bedrohungen zu lokalisieren und die Armada zu warnen.


    Nicht weniger als dreiundvierzig Schiffszyklen waren verstrichen, seit das Schiff zuletzt etwas von Belang entdeckt hatte, aber das machte Basida Folo Ormoda nichts aus, er drückte sich nie vor seinen Pflichten.


    Die Abteilung für elektronische Kriegführung nahm eine ganze »Scheibe« ein, also ein ganzes Deck, aber eines der Kleineren, da es oben in der Nähe des »Pols« war.


    Das Deck war in vier Sektionen aufgeteilt, von denen jede ein exaktes Duplikat der drei anderen war. Die Techniker verbrachten jede Wache in ihre eigenen Kapseln eingeschlossen – ein Arrangement, das es praktisch unmöglich machte, sie alle mit einer einzigen Lenkwaffe zu töten.


    Ormoda fühlte sich in seiner U-förmigen Konsole zu Hause – und das machte durchaus Sinn, da er die letzten beiden Jahre praktisch ununterbrochen dort verbracht hatte.


    Ein einzelnes Licht blitzte auf, verlosch und blitzte erneut auf, sein rechter Zeigefinger prickelte, als schwacher Strom ihn durchströmte, und in seinem Ohr war ein Ton zu vernehmen. Irgendwo in der Finsternis vor ihnen war elektromechanische Aktivität entdeckt worden, die Art von Aktivität, wie sie nur Zivilisationen der Klasse III oder höher hervorbrachten. Waren das die Sheen, die auf sie lauerten? Oder wieder eine andere vernunftbegabte Rasse?


    Es machte keinen Unterschied. Aktivität bedeutete Bedrohung. Alarm schrillte, Mitteilungen flossen, und Jäger schossen davon.


    Die Tarntechnik, die die Jäger schützte, war von einer Rasse gestohlen worden, die sich Simm nannte, und sollte, sofern das Zielobjekt nicht über etwas noch Besseres verfügte, den angreifenden Maschinen die Möglichkeit verschaffen, unentdeckt anzufliegen. Ormoda wünschte den Piloten viel Glück.


    



    Der Mond mit dem Namen Two Ball unterschied sich nicht sehr vom Mond der Erde, mit dem Menschen alle anderen Monde verglichen, da er schließlich ihr erster Schritt auf dem Weg zu den Sternen gewesen war.


    Im Vergleich mit dem Planeten darunter war er klein; er verfügte über keine Atmosphäre und war mit sich überlappenden riesigen Kratern bedeckt. Anvik steuerte ihren Schlitten auf eine große Bodensenke zu. Die Oberfläche sank unter ihr weg und erhob sich auf der anderen Seite wieder.


    Die vorfabrizierte Gerätekuppel war von Nethros Legionären gebaut worden. Sie war vor dem dunkelgrauen Hintergrund beinahe unsichtbar. Ein Peilton und eine einzige rote Bake leiteten den Cyborg zu ihr.


    Anvik steuerte auf das Licht zu, schätzte die Entfernung ab und aktivierte ihre Retros. Der Schlitten wurden langsamer, stabilisierte sich auf seinen Repellern und ließ sich in einer Staubwolke herab. Der schwebende Staub war fein wie Vulkanasche und wartete darauf, dass Two Ball ihn herunterzog.


    Anvik schnallte sich ab, achtete darauf, sich langsam und vorsichtig zu bewegen, und näherte sich der Kuppel. Der Unterstand nahm Bewegung wahr, schickte Energie zu einem auf einer Stange befestigten Scheinwerfer und beleuchtete den aufgewühlten Sandboden.


    Der Cyborg blieb vor der Zugangstür stehen, tippte das Geburtsdatum ihrer Mutter in die Tastatur und wartete darauf, dass die Luke sich öffnete. Sie brauchte keine Schleuse, aber die Bios würden eine brauchen, und deshalb war eine vorgesehen.


    Als die Schleuse offen war, kehrte die Technikerin zu dem Schlitten zurück und löste dort die Vertäuung. Zu der eingeschweißten Ladung gehörte ein nicht vernunftbegabter Computer samt der für seinen Schutz benötigten Panzerung. Weil Anvik außergewöhnlich stark war und außerdem die Schwerkraft auf ihrer Seite hatte, war die Last eher unhandlich als schwer.


    Anvik trug die Einheit zu der Kuppel, betrat die Schleuse und setzte ihre Last drinnen ab. Anschließend drückte sie einen Knopf, wartete, bis die Außenluke sich geschlossen hatte, und hörte, wie Sauerstoff in die Schleuse strömte. Die innere Tür öffnete sich zwei Minuten später.


    Den größten Teil des Raums nahmen Regale mit sorgfältig installiertem Gerät ein, dazu eine Schlafkoje für den Notfall. Anvik schob den Computer in den dafür vorgesehenen Schlitz, verband ein paar Kabel mit den entsprechenden Steckdosen und sicherte sie.


    Manche Leute bezeichneten das Frühwarnsystem als unsinnige Geldvergeudung, während andere ins endlose Schwarz des Weltalls starrten und sich fragten, wer wohl von dort kommen mochte. Sie betrachteten das Frühwarnsystem als eine Art Versicherung. Eine Lebensversicherung.


    Das war eine Einstellung, die nach dem hudathanischen Krieg Platz gegriffen hatte und auf der Prämisse basierte, dass einem auch das, was man nicht wusste, durchaus wehtun konnte.


    Aber die so dachten, befanden sich allem Anschein nach jetzt in der Minderzahl, und obwohl Anvik die Hoffnung nicht aufgegeben hatte, war doch die Wahrscheinlichkeit groß, dass diese ganz spezielle Kuppel hier und fünf weitere, die als Teil eines Beta-Tests genehmigt worden waren, die einzigen Stationen sein würden, die je in Einsatz kamen. So viel zum Vertrag ihrer Firma – und so viel zu ihrem ganz persönlichen Job.


    Anvik stellte die letzte Verbindung her, rief auf ihrem Bordcomputer ein Schaltbild auf und vergewisserte sich, dass alles korrekt war.


    Als sie sich davon überzeugt hatte, was ihr freilich nicht die Sorge nahm, dass es dennoch nicht der Fall sein könnte, legte sie den Hauptschalter um. Energie strömte aus dem zwei Meter unter der Oberfläche des Mondes vergrabenen Fusionsgenerator. Der Computer meldete sich durch einen Lautsprecher an der Decke.


    »Etwa viertausend individuelle Ziele sind entdeckt worden … mit einer Wahrscheinlichkeit von sechsundneunzig Komma zwei Prozent, dass sich jenseits der Sensorenreichweite des Systems noch mehr befinden …«


    Anvik schüttelte angewidert den Kopf, schaltete die Energiezufuhr ab und machte sich an die Arbeit. Etwas stimmte hier nicht, und sie würde den Fehler finden.


    



    Der Lageraum der Rostlaube hatte mehrere Etagen. Nethro saß in dem großen, schwarzen, motorisch unterstützten Kommandosessel, die Techniker waren eine Etage unter ihm untergebracht.


    Es war schon lange her, seit der Truppeninspekteur das letzte Mal durchgekommen war, und deshalb gab es eine ganze Menge persönlicher Gegenstände, was Nethro nichts ausmachte, solange sie nicht die dienstlichen Obliegenheiten behinderten und schnell verschwinden konnten.


    Deshalb war Corporal Ivy im Augenblick damit beschäftigt, seiner Freundin in die starr blickenden Augen zu sehen und sich zu fragen, was sie wohl in diesem Augenblick tun mochte, als der Computer ihm durch seinen Schläfenstecker etwas zuflüsterte.


    Die Maschine konnte so programmiert werden, dass sie beide Geschlechter emulierte und dazu noch eine Vielzahl von Akzenten benutzte, war aber die ganzen sechs Monate, zweiundzwanzig Tage und sechzehn Stunden von Ivys Aufenthalt auf der Station als weiche Frauenstimme durchgekommen. Alle nannten sie Süße. »Hallo, Corporal Ivy … bitte Dienst habenden Offizier verständigen, dass meine Sensoren ein systemweites Eindringen der Klasse zehn anzeigen.«


    Ivys Blick wanderte vom Gesicht seiner Freundin zu den Monitorschirmen über ihm. Er wollte seinen Augen nicht trauen. Da waren Ziele, hunderte von Zielen, und jede Sekunde wurden es mehr.


    Und einige von ihnen waren ganz nahe, so nahe, dass sie einfach nicht da sein konnten, wo die Bildschirme das behaupteten, bloß dass die Bildschirme nie logen. Bis jetzt hatten sie das jedenfalls nicht getan.


    Sechs der anfliegenden Raumfahrzeuge bewegten sich schneller als alle anderen und stellten eine unmittelbare Bedrohung dar.


    Der Tech klappte eine Abdeckung hoch, schlug mit der Faust auf den roten Knopf darunter und hörte die Sirene aufheulen. Der Befehl »Kampfstationen« war ein ganz bestimmtes Geräusch – und die gesamte Station erwachte zum Leben. Luken wurden gesichert, Waffen scharf geschaltet und die Schilde fuhren hoch.


    Nethro, der an einem der unzähligen Berichte gearbeitet hatte, für die er verantwortlich war, schaltete seinen Monitor auf dieselbe Quelle wie Ivy und spürte plötzlich einen eisigen Klumpen im Magen. Die feindlichen Schiffe – dass es sich um solche handelte, stand für ihn zweifelsfrei fest – waren nur Minuten entfernt.


    



    Flugkriegerin Hydranga Morak Nusu vergewisserte sich ein letztes Mal, dass ihre Staffelkollegen alle dort waren, wo sie sein sollten, und aktivierte ihre Waffen. Wie alles andere in ihrem Schiff wurden sie von den Spezialhandschuhen gesteuert, die sie trug.


    Was sie sagte, war ihr seit ihrem fünften Lebensjahr eingetrichtert worden.


    »Energiekanone – entsichern, Akkumulatoren einschalten.


    Schiff-Schiff-Lenkwaffen – entsichern, Lenksysteme einschalten, Gefechtsköpfe aktiv.


    Elektronische Gegenmaßnahmen einschalten, Schilde hochfahren, maximale Energie.«


    Die Worte waren wie Gebete, Gebete, die sie jede Nacht sprach, wenn sie schlafen ging, waren Teil ihrer Persönlichkeit geworden.


    Nusu sah zu, wie das Ziel in ihrem HUD größer wurde, und grinste.


    Dies war der Augenblick, für den sie und die anderen Pilotinnen ihre Fortpflanzungsorgane geopfert hatten – die Chance, Leben zu geben, indem sie es anderen nahmen. Ja, einige würden möglicherweise sterben, aber die Armada würde leben und ebenso ihre Rasse. Nusu stieß einen schrillen Schrei aus. Nicht aus Schmerz … sondern aus Verzückung.


    



    Anvik stellte die letzte Verbindung her, ließ die Diagnose ein letztes Mal durchlaufen und sah zu, wie alle dafür vorgesehenen Felder grün leuchteten. Das System war nicht nur funktionsfähig, sondern es funktionierte sogar einwandfrei. Was stimmte dann nicht? Woher kamen die falschen Anzeigen? Von einer einmaligen Anomalie?


    Die Technikerin legte ein paar Schalter um und drückte einen Knopf. Die roten Lichter flammten wieder auf, und der Computer schien dort fortzufahren, wo er aufgehört hatte. »Mehr als viertausendfünfhundert feindliche Fahrzeuge sind in das System eingedrungen. Sechs haben Konföderationsobjekt NB-23-11/E angegriffen. Wiederhole …«


    In Anviks Körper hatte man recht hochwertiges Komm-Gerät eingebaut, das sie jetzt einschaltete. Die meistbenutzte Militärfrequenz war gestört. Elektronische Störmanöver! Die Rostlaube wurde angegriffen! Das System hatte von Anfang an Recht gehabt. Scheiße!


    Anvik versuchte Verbindung aufzunehmen, erkannte schnell, dass das aussichtslos war, und trat in die Schleuse. Sauerstoff wurde abgesaugt, die Zeit schien langsamer zu fließen und die Technikerin stieß eine lange Folge von Verwünschungen aus, auf die selbst Sergeant Jones stolz gewesen wäre.


    Aber dann, irgendwo mitten drinnen, gingen die Verwünschungen in ein Stoßgebet über: »Bitte, Gott, bitte, Gott, bitte, Gott«, immer wieder. Das war alles, was sie tun konnte.


    



    Die Rostlaube erbebte in ihren Grundfesten, als ein weiteres feindliches Geschoss die Schilde traf und diese beinahe überladen hätte. Lieutenant Commander Sena war für die Station, aber nicht für die Legionäre verantwortlich. Er hielt sich an einer Konsole fest und brüllte, um sich über dem Dröhnen von Schätzchens ausdrucksloser Stimme, dem ständigen Prasseln der Störgeräusche und dem Quäken der Schadenskontrollmelder verständlich zu machen. »Viel mehr hält die alte Kiste nicht aus, Dal … meinem Schadenskontrollteam geht allmählich der Kaugummi aus.«


    Die meisten Mitglieder des Teams hatten es geschafft, in ihre Raumpanzer zu schlüpfen, aber Nethro hatte dazu keine Zeit gehabt. Die Lenkwaffenbatterie der Mittschiffsektion feuerte. Ivy brüllte »Erfasst!«, und eines der angreifenden Schiffe verschwand von ihren Bildschirmen. Das Lächeln war gequält. »Ihre Leute haben ihr Bestes gegeben, Sena … das haben wir alle.«


    »Und das wär’s dann? Keine Kapitulation?«


    Die Schilde brachen zusammen, die Rostlaube erbebte erneut, und Sena hatte Mühe, auf den Beinen zu bleiben. In dem Augenblick setzten die Antigrav-Generatoren aus, und aller möglicher Unrat flog durch die Luft. Ein Kaffeebecher segelte auf Nethros Gesicht zu, und er wischte ihn mit einer Handbewegung weg. Senas Füße lösten sich vom Deck, und er schnappte nach einer Haltestange. »Verdammt.«


    Der Legionär deutete auf die Monitore. Sie waren mit Thraki-Maschinen übersät. »Tut mir Leid, Sam. Das hätte wenig Sinn. Niemand hat versucht, uns zu kontaktieren. Wie sieht’s mit den Nachrichtentorpedos aus? Konnten Sie sie absetzen?«


    »Die sind weg«, erwiderte Sena. »Alle sechs haben es geschafft. «


    »Gut«, nickte Nethro grimmig. »Dann können wir nur hoffen, dass eines der kleinen Biester durchkommt. Vielleicht erheben sich unsere Oberen dann von ihren fetten Hintern und tun etwas.« Das waren seine letzten Worte.


    



    Hydranga jaulte vor Vergnügen, als die feindliche Raumstation explodierte. Sie riss ihre Maschine in einem scharfen Bogen herum und erteilte neue Befehle. Drei Raumjäger und sechs Leben waren bei dem Angriff verloren gegangen. Ihr Ersatz war bereit.


    »Die Armada hat sechs, wiederhole sechs, ungezielte Flugkörper entdeckt, von denen möglicherweise einige oder alle feindliche Kommunikation enthalten. Einheiten vier, fünf und sechs schalten auf Kanal sieben, nehmen Peilung auf und stellen die Flugkörper.


    Es wäre nett, wenn wir einen oder mehr davon untersuchen könnten, aber auf alle Fälle ist sicherzustellen, dass keiner davon entkommt.


    Einheiten zwei und drei schließen sich vier an. sämtliche feindlichen Einrichtungen müssen lokalisiert und vernichtet werden. Zuerst ist der Mond zu überprüfen. Fragen?«


    Es gab keine.


    Die Jäger teilten sich in zwei Rotten auf, lösten sich voneinander und suchten sich ihre jeweiligen Ziele.


    



    Anvik verließ den Schutz der Gerätekuppel gerade rechtzeitig, um zu sehen, wie die Rostlaube explodierte. Eine Miniatursonne wurde geboren, erblühte bis zur Reife und starb. Und alles das binnen weniger Sekunden.


    Die Technikerin brüllte »Nein!«, aber es gab keine Luft, die das Geräusch weitergeleitet hätte … und keine Ohren, um es zu hören. Nethro, Sena und Jones. Alle tot. Es war unmöglich, unvorstellbar.


    Der Raumjäger tauchte aus dem Nichts auf, schoss über Anviks Kopf dahin und feuerte eine Rakete ab. Der Cyborg drehte sich um, sah es in der Ferne aufblitzen und wusste, dass die Antenne weg war. Die Gerätekuppel. Sie würde das nächste Ziel sein!


    Anvik hastete, so schnell sie konnte, zum Schlitten, warf sich auf den Sitz und schaltete die Repeller ein. Wie viel Zeit blieb noch? Eine Minute? Drei? Sie musste sich unbedingt verstecken … und zwar schnell.


    Der Cyborg zündete die Steuerdüsen, peilte die Schwärze in der Tiefe eines nahe gelegenen Kraters an und jagte ihr Fahrzeug hinunter. Dann zog sie, so schnell sie das schaffte, ihre Notunterkunft aus dem entsprechenden Abteil, drehte die glänzende Seite nach unten und zog die Plastikplane über den Schlitten. Es dauerte eine Ewigkeit, bis sie sich heruntergesenkt hatte. Vielleicht, wenn sie Glück hatte, würde alle Wärme nach unten reflektiert und von oben nicht wahrgenommen werden. Den Versuch war es jedenfalls wert.


    Fest entschlossen, sich so weit wie möglich von dem Schlitten zu entfernen, und ebenso fest entschlossen, das zu beobachten, was als Nächstes geschah, arbeitete die Technikerin sich zum Kraterrand hinauf. Dort oben lagen Felsbrocken herum, von denen einige groß genug waren, um sich dahinter zu verstecken, und Anvik suchte zwischen ihnen Schutz.


    Erst jetzt hatte sie einen Augenblick Zeit zum Nachdenken und kam auf die Idee, dass sie ihre Rekorder einschalten musste. Das Gerät war zwar eigentlich dazu bestimmt, jeden Schritt der Installationsprozedur zu dokumentieren, konnte aber auch anderweitig verwendet werden. Beispielsweise konnte man damit eine Aufnahme des fremdartigen, an einen Manta erinnernden Schiffes machen.


    Mit der bereits angerichteten Zerstörung nicht zufrieden, kreuzte das Kriegsschiff über die Oberfläche des Mondes und suchte das Gelände ab.


    Der Cyborg duckte sich, als das nachtschwarze Fahrzeug keine sechs Meter über ihr seine Bahn zog.


    Als das Fahrzeug schließlich die Gerätekuppel entdeckt hatte, zündete es seine Retros, ging in Schwebeflug über und feuerte seine Energiekanonen ab. Der zweite Schuss war bereits überflüssig. Die Anlage war vernichtet.


    



    Nusu verspürte ein Gefühl grimmiger Befriedigung, als die feindliche Anlage sich in einen Haufen schwarzer Schlacke verwandelte. Sie streckte die Finger beider Hände aus, legte die Handflächen aneinander und spürte, wie der Jäger beschleunigte. Dann deutete sie nach rechts und schickte das Fahrzeug von dem Mond weg.


    Ihr Teil des Einsatzes war erledigt – aber wie sah es mit den anderen aus? Wie war es ihnen ergangen?


    »Einheiten vier, fünf und sechs, melden.«


    Die Stimme von Garla Tru Sygor, ihres Stellvertreters, kam herein. Seine Stimme klang triumphierend. »Ein Flugkörper geborgen – fünf zerstört. Kehre zum Schiff zurück.«


    Das war keine kleine Leistung, und Nusu sagte das auch, sodass die ganze Staffel es hören konnte. »Gut gemacht, Sygor. Gratuliere.«


    Die Jäger landeten, Todeslieder wurden gesungen, und die Armada zog weiter.


    



    Anvik wartete eine Weile, besorgt, das feindliche Schiff könnte zurückkehren, und schob sich dann aus ihrem Versteck heraus. Im Funkgerät war nichts zu hören – nicht einmal Störgeräusche. Sollte sie senden? Es war riskant, das wusste die Technikerin, aber sie konnte nicht widerstehen. »Hier Anvik. Kann mich jemand hören?«


    Stille.


    Der Cyborg versuchte es dreimal und gab schließlich auf. Jetzt hätte sie am liebsten geweint. Aber Cyborgs können nicht weinen, keine echten Tränen, also verwandelte sich ihre Sorge in etwas anderes. Etwas Hartes, Kaltes.


    Anvik stand da, Rosine hing über ihr, und brüllte wütend in den Weltraum hinaus. »Für’s Erste nicht schlecht, ihr Arschlöcher … aber freut euch nicht zu früh. Ihr habt jemanden übersehen – und dafür werdet ihr bezahlen.«
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    PLANET ERDE, UNABHÄNGIGE WELTREGIERUNG


    Wenn der Feind vorrückt, ziehen wir uns zurück.

    Wenn er flieht, setzen wir ihm nach.

    Wenn er sich zurückzieht, verfolgen wir ihn.

    Wenn er müde ist, greifen wir an.

    Wenn er brennt, löschen wir das Feuer.

    Wenn er plündert, greifen wir an.

    Wenn er verfolgt, verstecken wir uns.

    Wenn er sich zurückzieht, kehren wir zurück.


    Mao Tse-Tung

    Standardjahr 1937


    



    Das Schiff tauchte aus dem Hyperraum, neue Konstellationen erschienen auf den Bildschirmen und die Standardtriebwerke schalteten sich ein. Die Brücke des Zerstörers war klein und beengt, aber der Kommandant hatte Maylo einen freien Platz zugewiesen und schilderte jede einzelne Phase des Sprungs. Sie brauchte das nicht … brachte es aber nicht übers Herz, ihm das zu sagen.


    Sie hörte zu, wie Befehle erteilt wurden, staunte, in welchem Maße das Militär imstande war, jede auch noch so alltägliche Tätigkeit in ein Ritual zu verwandeln, und dachte über die Aufgabe nach, die vor ihr lag.


    Einige Fortschritte waren während ihres Aufenthalts auf der Friendship erzielt worden, besonders was neue Bündnisse anging, aber noch lag ein weiter Weg vor ihnen. Deshalb hatte sie ihren Onkel auch gebeten, sie bleiben und mithelfen zu lassen.


    Er hatte das abgelehnt und darauf hingewiesen, dass es, wenn ihre Bemühungen Erfolg hatten, unbedingt nötig war, eine Art Interimsregierung zu bilden.


    Und damit sprach er die Hauptsorge an, die ihn beschäftigte: die Möglichkeit nämlich, dass eine Gruppierung der Widerstandsbewegung die anderen dominieren würde, was zu einer Art Diktatur führen könnte. Der Unternehmer hatte die ersten fünfzig Jahre seines Lebens unter dem Regime eines Imperators gelebt und verspürte keine Lust, so etwas noch einmal durchzumachen.


    Gegenmaßnahmen waren also angebracht, und um sicherzustellen, dass am Ende eine demokratische Regierungsform herauskam, war es wichtig, sich jetzt einzuschalten. Jetzt, ehe die Deals geschlossen und die politischen Fundamente in Erz gegossen wurden.


    Ob Maylo das schaffen würde? Ihr Onkel nahm das an und verwies auf ihre Erfahrung als CEO von Chien-Chu Enterprises, die Unterstützung, die sie aus ihren geschäftlichen Verbindungen gewinnen konnte, und die Tatsache, dass sie als ehemalige Gefangene der Aufrührer beim Widerstand ein hohes Maß an Glaubwürdigkeit genießen würde. Ganz zu schweigen von ihrer Beziehung zu General Kattabi und Colonel Booly.


    Jemand tippte Maylo am Arm an. »Miss Chien-Chu?«


    Sie wandte sich um, sah den jungenhaft wirkenden Zerstörerkommandanten und merkte jetzt, dass er sie schon zweimal angesprochen hatte. »Tut mir Leid, Captain. Ich war mit den Gedanken ganz woanders.«


    Der Offizier war von seinem Passagier fasziniert und bereit, ihr so gut wie alles zu verzeihen. Er lächelte. »Kein Problem, Ma’am. Schauen Sie auf den Bildschirm. Sehen Sie diesen Stern? Den in dem grünen Dreieck? Das ist die Erde. Sind Sie froh, sie wiederzusehen? «


    Maylo sah hin, staunte darüber, wie winzig der Planet war, und entschied sich froh zu sein.


    



    Die Sonne stand hoch am Himmel, der Himmel war klar und blau und sämtliche Plätze auf den Rängen des Imperialen Kolosseums waren besetzt. Der schon lange tote Imperator hatte es als Denkmal für sein gewaltiges Ego errichten lassen, und es hatte seinen Sturz überlebt, weil die Menschen es wirklich nutzten. Seine gewaltigen Dimensionen und das einziehbare Dach eigneten sich optimal für Sportveranstaltungen, Konzerte und politische Versammlungen. Aber nicht so … niemals so.


    Wenigstens hunderttausend Menschen füllten die Plätze, aber ganz anders, als dies sonst der Fall war, herrschte Stille. Und deshalb konnte man das Flattern der Fahnen in der leichten Brise hören.


    Colonel Harco stand ziemlich weit vorne in der Gouverneursloge. Sie war wie ein Balkon gebaut und ragte über die Sitze darunter hinaus. Die perfekte Plattform, um zu sehen und gesehen zu werden. Es gab ein Buffet und Getränke, aber der Offizier hatte keinen Hunger. Was ging hier vor? Und weshalb hatte man ihn einbestellt?


    Die Arena war so riesengroß, dass die Menschen auf der anderen Seite des Platzes wie bunte Konfetti wirkten. Aber es waren keine Papierfetzen … weit gefehlt. Jeder war ein echtes, lebendes Wesen. Vom Computer ausgewählt, hierher bestellt und zu verängstigt, um der Aufforderung nicht nachzukommen.


    Das war die Art von Regierung, die Matthew Pardo führte … und die Harco, ohne dies zu wollen, ermöglicht hatte. Nicht für sich, sondern für die Männer und Frauen, die seine Kameraden beim Militär gewesen waren und die man benutzt, missbraucht und schließlich zu Bettlern gemacht hatte.


    Einige von ihnen, darunter Staff Sergeant Jenkins und Sergeant Major Lopa, waren jetzt bei ihm. Sie standen da, kerzengerade wie auf dem Exerzierplatz, trugen Pistolen unter ihren Uniformröcken und beobachteten das Geschehen aus dem Augenwinkel.


    Niemand wusste, weshalb die Menge sich hatte versammeln müssen – niemand außer Pardo jedenfalls, und der kam grundsätzlich immer zu spät.


    Vielleicht beabsichtigte er, eine seiner langen, weitschweifigen Reden zu halten, für die er allmählich Berühmtheit erlangte, oder – und davor fürchtete sich Harco – der Exlegionär hatte etwas anderes im Sinn. Etwas Verrücktes.


    Harco ertappte sich bei dem Wunsch, Patricia Pardo möge zurückkehren. Nicht etwa, weil er sie mochte … aber weil sie immerhin bei Verstand war.


    In diesem Augenblick, gerade als hätten Harcos Gedanken ihn herbeizitiert, traf der Gouverneur ein. Nicht unmittelbar, sondern hinter einem Schild von Sicherheitstruppen, die alle aus der Miliz stammten.


    Sie waren schwer bewaffnet, trugen schwarze Körperpanzerung und schienen zu wissen, was sie taten.


    Als die Sicherheitsleute ihre Positionen eingenommen hatten, betrat Pardo die Loge. Er trug die nachtschwarze Uniform eines Milizgenerals. Den Rang hatte er sich selbst verliehen, und da Harco Colonel geblieben war, musste er ihm eine militärische Ehrenbezeigung erweisen.


    Das übliche Gefolge aus Schmeichlern und Speichelleckern folgte seinem Anführer auf den Balkon und posierte dort. Leshi Qwan gehörte auch dazu.


    Harco, die Kinnmuskeln vor mühsam unterdrückter Wut gespannt, nahm Haltung an, salutierte und sah das Lächeln des anderen. »Leon! Schön, dass Sie gekommen sind … nicht dass Sie eine Wahl gehabt hätten.«


    Das Gefolge lachte, kicherte und grinste. Diese Art von Unterhaltung schätzten sie.


    Pardo ignorierte sie. »Ich habe Sie aufgefordert, hierher zu kommen, weil es Leute gibt, die Ihre strenge militärische Visage bewundern, das sind an die sechzig Prozent der stimmberechtigten Bevölkerung, plus oder minus ein oder zwei Prozent. Sie werden Ihre Anwesenheit zur Kenntnis nehmen und große Erleichterung empfinden.«


    Ein summendes Geräusch war hören, als drei eiförmige Robocams aus den Untergeschossen des Stadions aufstiegen und sich entlang der Brüstung postierten. Harco spürte, wie der Kloß in seiner Magengrube schwerer wurde. Wie Blei kam er ihm jetzt vor. Hier braute sich etwas zusammen. Aber was? Und zu welchem Zweck?


    Pardo lächelte verkniffen. »Was ist denn, Leon, was haben Sie denn? Sie wirken so besorgt. Wie dumm von Ihnen! Sie sind einer von uns … nicht einer von denen.«


    Das letzte Wort kam ziemlich verächtlich – so als wäre die immer noch stumme Menge im weiten Stadionrund irgendwie minderwertig.


    Und genau in diesem Augenblick wurde Harco bewusst, dass, ganz gleich, was als Nächstes geschah, ein Teil der Verantwortung auf ihn fallen würde. Nicht weil er sich das ausgedacht hatte, was jetzt geschehen würde, was auch immer es war … aber weil er die Voraussetzungen dafür geschaffen hatte. Er hatte die Voraussetzungen geschaffen und dann die Kontrolle verloren. Wie eine Lenkwaffe, die er nicht mehr zurückrufen konnte.


    Einer von Pardos Speichelleckern hielt diesem ein Funkmikrofon hin, flüsterte ihm etwas ins Ohr und trat zur Seite. Im Wissen um die Vidcams mühte sich das Gefolge ab, angemessen respektvoll zu wirken.


    Ein Sprecher las etwas von einem vorbereiteten Manuskript ab. Pardo trat vor, damit man ihn sehen konnte, und ließ sich einen Augenblick Zeit, die gewaltige Menschenmenge zu bewundern. Sein Bild leuchtete auf drei riesigen Leinwänden. Halbherziger Applaus kam auf.


    Mit hoher Wahrscheinlichkeit würden auch die Flycams von Radio Free Earth die Veranstaltung beobachten, und das war gut so, denn das verschaffte Pardo noch mehr Zuschauer. Dutzende schwarz gekleideter Soldaten tauchten an den Ausgängen auf, als er das Mikrofon hob. Die Menge begann unruhig zu werden. »Willkommen. Danke, dass Sie sich alle die Zeit genommen haben, an dieser Versammlung teilzunehmen.


    Die meisten von Ihnen sind gesetzestreue Bürger. Vielen Dank für Ihre Unterstützung. Andere, und Sie selbst wissen, wer sie sind, gehören dem sogenannten Widerstand an, oder, falls sie nicht selbst aktiv sind, unterstützen sie ihn jedenfalls nach wie vor. Sie werden bestraft werden.«


    Ein tiefes, dröhnendes Geräusch war zu vernehmen. Harco erkannte, was es war, und sah zum Horizont. Das Schiff, das zu groß war, um im Kolosseum zu landen, tauchte im Westen auf. Es warf einen dunklen Schatten über die Menge. Zwölf von Menschenhand geschaffene Zyklone hielten es am Himmel. Sie zerstörten eine Wandsektion von hundert Metern Länge, schnitten durch eine bewusst leer gelassene Sektion von Sitzplätzen und sogen die Trümmer in wirbelnden Luftsäulen in die Höhe.


    Die Leute schrien, klammerten sich aneinander und drängten zu den Ausgängen. Die Wachen feuerten, Menschen taumelten, und die Menge zog sich zurück. Die Verwundeten schrien um Hilfe, und die Toten blieben dort liegen, wo sie gefallen waren.


    Jetzt hatte das Schiff seine Fahrt beendet und hing wie ein Unheil verheißender Deckel über der Arena.


    Obwohl die Loyalisten die oberen Bereiche der Atmosphäre kontrollierten, ließen sie Fahrzeuge der Regierung unterhalb zehntausend Meter zu. Bis jetzt jedenfalls – aber das würde sich vermutlich ändern. Das Schiff, das über dem Stadion hing, war etwa so groß wie ein Raumschiff sein konnte, das noch in der Lage war, auf einem Planeten zu landen.


    Der Widerstand hatte die Existenz des Schiffs zugelassen, weil es seinen Stützpunkt so nahe bei Los Angeles hatte, dass ein Angriff zu Verlusten unter der Zivilbevölkerung geführt hätte. Das war einer von Harcos Vorschlägen gewesen – einer, den er jetzt zutiefst bedauerte. »Also«, fuhr Pardo mit getragener Stimme fort, »wie es scheint, ist ein Exempel angebracht.«


    Das war das Stichwort. Sechs grellblaue Lichtstrahlen berührten verschiedene Teile der Menge. Schreie ertönten, dann brach Chaos aus, als die Ziellaser über die Sitze strichen.


    »Ja«, sagte Pardo verständnisvoll. »Macht einem Angst, nicht wahr? Zu wissen, dass der Tod aus dem Himmel heruntergreifen und einen berühren kann … aber nur, wenn man sich schuldig gemacht hat – so wie Bürger Deke Bayeva.«


    Drei der Laser fokussierten sich auf einen einzelnen Mann. Er stand auf, versuchte wegzurennen und verschwand in einem Lichtblitz.


    Einen Augenblick lang nahm die Asche die Konturen seines Körpers an, dann wurde sie von einem Windstoß weggeblasen und legte sich wie Staub auf die Sitze ringsum. Fünf Menschen, die alle in der Nähe Bayevas gesessen waren, starben im gleichen Augenblick. Ein hölzerner Sitz fing zu brennen an und wurde mit einem Jackett gelöscht.


    »Das ist das Los von Verrätern«, tönte Pardo. »Und wenn jemand Zweifel daran hat, dass Bayeva schuldig war, dann sollten Sie auf die Leinwände sehen.«


    Die Menge hatte keine andere Wahl, als der inzwischen getötete Bayeva auf den drei Leinwänden erschien, den Deckel von einem öffentlichen Versorgungsschacht abhob, die dahinter verlaufenden Drähte durchschnitt und wieder aus dem Blickfeld verschwand.


    Ein neues Opfer wurde angekündigt, und die Tortur setzte sich fort. Harco sah angewidert zu, wie die Ziellaser über die in Hysterie geratene Menge tasteten, ihr neuestes Opfer suchten und es verbrannten.


    Für diejenigen, die mit den Verurteilten starben, gab es keine Entschuldigung, auch nicht für die lange Reihe geschwärzter Leichen, die die Folge eines Windstoßes waren, der das schwebende Schiff erfasste und einen Energiestrahl über Reihe 123 tanzen ließ. Die Botschaft war klar: Seht euch eure Umgebung an, wählt eure Freunde mit Sorgfalt, sonst teilt ihr deren Schicksal.


    Als schließlich zehn Widerstandskämpfer identifiziert und exekutiert worden waren, entfernte sich das Schiff wieder. Die Sonne strahlte wieder auf die Arena herab. Pardo ließ sichtlich bester Laune den Blick über die Menge schweifen. »Merkt euch gut, was ihr gesehen habt, sagt es anderen und gehorcht den Gesetzen. Auf die Weise lebt ihr länger.«


    Die Sicherheitskräfte zogen sich von den Ausgängen zurück, die Menschen drängten nach draußen, und der Gouverneur wandte ihnen den Rücken zu. »Also«, sagte Pardo und fixierte Harco dabei, »was meinen Sie?«


    Der Offizier überlegte sich eine politisch kluge Antwort, wusste, dass er sie nicht über die Lippen bringen würde, und sagte, was er wirklich glaubte. »Ich glaube, Sie sind geistesgestört.«


    Eine Leibwächterin griff nach ihrer Waffe, wurde zurückgeschleudert, als Staff Sergeant Jenkins sie erschoss, und rutschte über den Boden der Loge.


    Die mutigeren Angehörigen des Gefolges drängten vor, zögerten, als Sergeant Major Lopa seine Maschinenpistole auf sie richtete, und blieben stehen. Der Milizsoldat, der ursprünglich die Waffe getragen hatte, lag bewusstlos zu Füßen Lopas. Die Stimme des Sergeants klang leise, aber drohend, sie kam wie ein Knurren über seine Lippen. »Wenn jemand mehr will … ich warte.«


    Niemand ging auf das Angebot ein. Ganz besonders nicht Leshi Qwan, der zur Tür hinausgeschlüpft war.


    Pardo, der Einzige, der sich zu bewegen wagte, schüttelte betrübt den Kopf. »Ich bin enttäuscht, Leon … sehr enttäuscht. Ich habe zu Ihnen aufgeblickt, wollte sein wie Sie und hielt Sie für stark. Ich dachte, Sie wüssten, dass politische Macht, echte politische Macht, aus den Gewehrläufen kommt.«


    »Der Kampf geht um Gerechtigkeit«, sagte Harco mit belegter Stimme, »nicht um Macht.«


    Pardo lachte. »Sie sollen für sich selbst sprechen, Leon. Wenn Sie und Ihre Leute jetzt bitte Platz machen würden … ich muss an einem Dinner teilnehmen.«


    Lopa, der mit einem winzigen Druck auf den Abzug seiner Maschinenpistole den Gouverneur hätte töten können, schob eine Augenbraue hoch. Harco schüttelte den Kopf.


    Pardo gab seinem Gefolge ein Zeichen und ging ihnen durch die Tür nach draußen voran. Alle folgten ihm … bloß die Leichen nicht, die liegen blieben, wo sie gefallen waren.


    Harco sah auf das weite Feld in der Tiefe. Die Kameras waren verschwunden, und die Sonne begann unterzugehen.


    



    Der Horizont flimmerte, und von dem von der Sonne geplagten Asphalt stiegen Hitzewellen auf. Die Reihen der Soldaten standen in perfekter Formation aufgereiht.


    Dank dem ständigen Zufluss von Freiwilligen und mehr als neunhundert »reaktivierten« Cyborgs, war das 13th DBLE deutlich über Plansoll. So weit über Soll, dass sie gezwungen gewesen waren, auf dem Flughafen von Dschibuti anzutreten.


    Die Zeremonie war Kattabis Idee gewesen, nicht nur um die Borgs wieder im aktiven Dienst zu begrüßen, sondern auch um der einstmals demoralisierten 13th zu zeigen, wie stark sie wieder waren.


    Der Boden erzitterte, als die neuerdings in Dienst gestellten Cyborgs vorbeimarschierten. Drei hatten den Flug nach Dschibuti nicht überstanden, sechs waren beim Transfer in ihre neuen Körper gestorben und neunundachtzig waren als nicht einsatzfähig erklärt worden.


    Der Rest machte jetzt auf einen knappen Befehl hin kehrt, bildete eine Zweierreihe und marschierte die Startpiste 1R hinunter.


    Booly hielt seine Ehrenbezeigung, als eine weitere Konföderationsflagge vor dem improvisierten Podium vorbeizog, und verspürte eine Fülle widerstrebender Gefühle.


    Es war gut, diese Veteranen zu sehen, auf sie bauen zu können, aber zugleich auch bedrückend. Wie viele von diesen Cyborgs würden sterben und ihn dabei verfluchen? Sich wünschen, er hätte sie in der Vergessenheit ruhen lassen? Er würde es nie wissen.


    Ein Horn ertönte, sechs Jäger brausten über das Feld, und die Soldaten marschierten weiter.


    



    Das Sichere Haus war im Süden von Los Angeles versteckt. Es gehörte einem Sympathisanten, der für die Regierung tätig war. Wasser strömte in die Wanne, und das Badezimmer füllte sich mit Dampf. Er quoll empor, zog zum Fenster und zerriss, als er durch die Öffnung zog.


    Kenny hatte sich in den letzten Wochen und Monaten verändert. Das von Akne zerfurchte Gesicht war dasselbe geblieben, aber er war stärker geworden, selbstsicherer. Und warum auch nicht? Er hatte schließlich Radio Free Earth gegründet, nicht wahr? Ja, da gab es den geheimnisvollen J.J. und sein Geld, das ihm den Weg ebnete, und hunderte, nein tausende Korrespondenten im Untergrund, die täglich ihr Leben riskierten, um ihm Berichte zu liefern, aber er war derjenige, der alles in Gang hielt, und damit lebte, dass man ein Kopfgeld auf seine Ergreifung ausgesetzt hatte. Wie viele Male waren sie schon gekommen und hatten ihn gesucht? Fünfmal? Sechsmal? Er hatte aufgehört zu zählen.


    Er zog die 9-mm-Pistole aus dem Hosenbund, legte sie auf den Klodeckel und schlüpfte aus seinen Klamotten. Sie waren schmutzig, und er würde sie nicht waschen, sondern sie einfach wegwerfen. So viel zum Thema Wäsche. In einer Ecke lag neue Kleidung, aus der man die Etiketten entfernt hatte.


    Kenny musterte sich im Spiegel, war mit den Muskelpaketen zufrieden, die er sah, und beugte sich vor, um sich die Zähne zu putzen.


    Er spuckte gerade in den Ausguss, als das Mädchen eintrat. Sie hieß Jenny und war wie viele Frauen, mit denen Kenny in letzter Zeit in Berührung gekommen war, von ihm angezogen. Das war etwas Neues für ihn – und es machte ihm Spaß.


    Kenny drehte sich um. Jenny grinste, vollführte einen kurzen Striptease und stieg in die Wanne. Sie hatte ein elfenhaftes Gesicht, kecke, kleine Brüste und lange, schlanke Beine.


    Kenny spürte seine Reaktion, sah, wie sich ihre Augen weiteten, und grinste. Er vergewisserte sich, dass die Tür abgeschlossen war, und ging zur Wanne. Das Wasser war heiß. Etwas davon spritzte auf den Boden, als er auf der anderen Seite in die Wanne stieg. Ihre Beine glitten über seine Schultern. Er küsste zuerst ihren linken Knöchel, dann den rechten. Er sah dort ein halbmondförmiges Tattoo. Jenny kicherte, fand, was sie suchte, und hielt fest.


    Und in dem Augenblick war ein dumpfer Knall zu vernehmen, ein Alarm schrillte, und Kenny griff nach seiner Waffe. »Das Fenster! Los!«


    Jenny verzog das Gesicht, hob die Hand aus dem Wasser, die Hand hielt etwas, richtete es auf Kennys Brust. Sie drückte die Augen zu und gab ihrem rechten Zeigefinger einen Befehl.


    Kenny gab zwei Schüsse auf sie ab, sah wie ihr Blut das schaumige Wasser rot färbte, und hörte wie die Waffe auf den Wannenboden plumpste.


    Der Teenager stand auf, schnappte sich seine Stiefel und schob sie durchs Fenster. Kleider sind nett, aber gegen Steine, Metall und Glassplitter bieten sie keinen Schutz – das gehörte zu den vielen Dingen, die er in den letzten paar Monaten gelernt hatte.


    Von draußen im Flur war eine Stimme zu hören. »Jen? Bist du drinnen? Ich habe Schüsse gehört. Hast du den Mistkerl erledigt? «


    Der Kopfgeldjäger drückte die Tür mit der Schulter ein und bekam zwei Kugeln in den Kopf. Und das war gut so – seine Brust schützte ein militärischer Körperpanzer.


    Kenny kniete auf der Veranda hinter dem Haus, spähte durchs Fenster und zwängte sich wieder hinein. Und warum auch nicht? Wenn das eine Polizeiaktion gewesen wäre, wäre das ganze Gelände jetzt von Regierungstruppen umstellt, und davon war nirgends etwas zu sehen. Bloß Jenny … die mit dem Gesicht nach oben in der Wanne lag. Verdammt. Jammerschade.


    Er holte seine neuen Kleider, tauschte die Waffen mit dem Kopfgeldjäger und ließ seine Pistole in der Hand des anderen zurück. Bloß um damit Pardos Polizei ein wenig Spaß zu machen.


    Als das erledigt war, kletterte der Widerstandskämpfer zum Fenster hinaus, fand dort seine Stiefel und sprang hinunter. Dort angelangt war es ein Leichtes, die Gasse entlangzurennen und hinter einer Garage die Kleider anzuziehen. Sie fühlten sich steif und kratzig an.


    In der Ferne konnte man eine Sirene hören, und Kenny orientierte sich, wartete, bis ein Air Car der Polizei über ihn hinwegflog und schlenderte davon. Ein Hund bellte – aber niemand achtete auf ihn.


    



    Der Kommandowagen fuhr um den Bombenkrater herum, rumpelte durch einen Entwässerungsgraben und schob sich mit einigem Getöse auf die ziemlich mitgenommene Fernstraße hinauf. Eine Eidechse hob den Kopf, missbilligte den sich ihr bietenden Anblick, und huschte davon.


    Admiral Angie Tyspin spürte, wie ihre Sitzfläche sich vom Sitz hob, und war für den Anschnallgurt dankbar.


    Colonel Bill Booly sah zu ihr hinüber und grinste. »Saubere Punktlandung, Admiral … Tut mir Leid, dass wir keine besseren Straßen bieten können.«


    »Sagen Sie Angie … und ich bin mit jeder Landung einverstanden, nach der ich wieder auf die Beine komme.«


    »Zur Kenntnis genommen«, erklärte Booly vergnügt. »Und jetzt bitte festhalten – die Straße wird noch wesentlich schlechter, ehe sie dann besser wird.«


    Die Worte des Legionärs erwiesen sich als prophetisch. Das Fahrzeug erklomm eine leichte Steigung, bot einen kurzen Blick auf das Meer und tauchte dann wieder in einen Graben. Sie brauchten beinahe zwanzig Minuten, um sich durch ein ausgetrocknetes Bachbett und anschließend über ein paar uralte Serpentinen an einer Klippe entlang nach oben zu arbeiten. Man konnte immer noch zweihundert Jahre alte Werkzeugspuren sehen.


    Aber gerade, als Tyspin anfing zu bedauern, dass sie die Reise angetreten hatte, passierten sie zwei mächtige, mit Graffiti verzierte Felsbrocken und fanden sich plötzlich auf einer sich sanft dahinwindenden Straße. Unter ihnen schimmerte der Golf von Tadschoura. Das Wasser war blau, die Sonne tanzte über die Wellen, und am Ufer lockten Palmen.


    »Dort fahren wir hin«, kündigte Booly an. »Bereit für ein Bier?«


    Tyspin wischte sich den Schweiß von der Stirn, entschied, dass sie bereit war, und wartete, während der andere Offizier aus dem Fahrzeug kletterte, nach hinten ging und eine Kühlbox öffnete. Im Eis lagen zwei Dutzend Dosen, eine Flasche Wein und ein sorgfältig verpackter Lunch.


    Jemand – der nächstliegende Verdächtige war Fykes – hatte zwei Sturmgewehre auf den Rücksitz geworfen. Das war seine Art zu nörgeln, ohne persönlich zugegen zu sein. Booly grinste und ließ die Waffen liegen, wo sie waren.


    Tyspin sah zu, wie der Infanterieoffizier sich wieder hinter das Steuer schwang, fand, dass er ausgesprochen gut aussah, und akzeptierte das eiskalte Bier. Es zischte, als sie den Verschluss öffnete. Die Flüssigkeit war kalt und schmeckte köstlich. Erst jetzt wurde ihr bewusst, wie ausgedörrt doch ihre Kehle war.


    Also, dachte Tyspin, sollte ich es bei platonisch belassen? Oder mich auf einen kleinen Flirt einlassen? Immer vorausgesetzt, dass er das auch will. Er befindet sich nicht in meiner Befehlskette, das hilft, aber er hat einen niedrigeren Rang. Es sei denn, die nehmen mir meinen Stern weg … dann stünden wir auf der gleichen Stufe.


    Die Marineoffizierin fand die Vorstellung beruhigend, rief sich dann aber ins Gedächtnis, dass absolut kein Bedarf dafür bestand, jetzt nicht existierende Probleme zu lösen, und beschloss, sich ganz auf den Augenblick zu konzentrieren. »Gute Idee«, sagte sie, ohne recht zu wissen weshalb.


    Die Straße führte über einige gut ausgebaute Kurven in die Tiefe, vorbei an einem längst aufgegebenen Hotelkomplex, und endete am Meer.


    Booly steuerte den Wagen unter die Palmen, öffnete die Heckklappe, sodass sie eine Art Tisch bildete, und zog den Reißverschluss einer Tasche auf. »Lust, ein wenig zu schwimmen? Hier sind drei oder vier Masken drinnen … mal sehen, ob eine davon passt.«


    Tyspin trug unter ihrem Hemd und den Shorts einen zweiteiligen Badeanzug. Sie zog sich aus, sah sich die Masken an und wählte eine davon.


    Booly, der nur eine Badehose trug, deutete mit einer Kopfbewegung aufs Wasser. »Bereit?«


    Tyspin nickte und folgte ihm über den schmalen Sandstreifen. Sie hatte den Pelz registriert, ihn aber bisher nur ansatzweise gesehen. Die silberne Mähne begann hinten an seinem Schädel, verlief über seine Wirbelsäule und endete an seiner Taille.


    Ihre eigene Reaktion machte sie neugierig, und sie stellte fest, dass ihr der Mann immer noch gefiel, und folgte Booly ins Wasser.


    Der innere Bereich des Golfs war durch die Landzunge westlich von Arta geschützt und daher relativ ruhig. Tyspin spürte den feinen, weißen Sand unter ihren Füßen, die Wellen spülten um ihre Knöchel und stiegen bald bis zu ihrer Taille an.


    Sie legte sich auf den Rücken, zog sich die Schwimmflossen über und schob die Maske zurecht. Booly winkte ihr zu, und sie folgte ihm nach draußen. Der Meeresgrund war größtenteils leer. Die Strömung schob den Sand zu kleinen Erhöhungen zusammen, ließ winzige Korallenstückchen über den Meeresgrund tänzeln und zupfte an den winzigen, fast durchsichtigen Fischen.


    Dann, als das Wasser ein wenig kälter wurde und die Wellen deutlicher, sank der Boden unter ihnen weg. Booly tippte sie am Arm an und deutete nach unten. Tyspin atmete nach Kunststoff riechende Luft durch den Schnorchel, pumpte sich die Lungen voll und schlug mit den Flossen.


    Booly spürte, wie das kühle Wasser über seinem Kopf zusammenschlug, und vergewisserte sich, dass Tyspin klarkam. Sie hatte einen schlanken, fast knabenhaft wirkenden Körper. Ihre Beine bewegten sich mit der rhythmischen Sicherheit der geübten Schwimmerin.


    Obwohl sie nicht gerade eine Schönheit war, strahlte Tyspin etwas aus, was dem Legionär gefiel. Intelligenz, Selbstvertrauen und Kompetenz. Alles auf seine Art sexy.


    Rosa Korallen ragten ihnen entgegen, ein Schwarm blauer Riffbarsche huschte davon, und dahinter blühte ein ganzer Garten von Seeanemonen.


    Dann, es kam ihnen wie Sekunden vor, aber in Wirklichkeit waren es Minuten, begannen die Lungen des Offiziers zu protestieren. Booly vergewisserte sich, dass Tyspin ihn sah, deutete mit dem Daumen nach oben und trat Wasser. Der Himmel wölbte sich über ihnen.


    



    Das Wasser, das tief und blau war, beherbergte viele Geheimnisse, darunter auch antike Wracks, wenig bekannte Lebensformen und vulkanische Schlote.


    Die Maschinenintelligenz wusste um diese Dinge, nahm sie aber als Variable wahr, die an und für sich nichts bedeuteten.


    Nein, was zählte, war allein die Mission, das Ziel, das dem Konstrukt für den Augenblick vorgegeben war. Ihr ziemlich unintelligentes Wesen war zugleich eine Schwäche, in Anbetracht ihres augenblicklichen Auftrags jedoch eine beträchtliche Stärke.


    Die Maschine wusste, dass sie Beschränkungen unterlag, ebenso wie sie wusste, dass der Feind vernunftbegabt war und darüber hinaus fühlen konnte, was Bios dachten und fühlten.


    Aber nicht, was Maschinen dachten, und deshalb hatte man das einhundertzwanzig Meter lange Angriffs-U-Boot um die halbe Welt geschickt, um ein noch größeres Tauchboot abzufangen. Und wenn die an Bord befindlichen Leute vor Schmerz aufschrien, würde die Künstliche Intelligenz das Wesen töten, das ihnen zu Hilfe kam.


    Es war ein raffinierter Plan, zu raffiniert, als dass das Angriffs-U-Boot ihn hätte würdigen können. Aber darauf kam es nicht an.


    Vor ihm waren Geräusche zu hören, ein Grollen, wie es Zwillingsschrauben erzeugten, die die See aufwühlten.


    Das Angriffs-U-Boot vergewisserte sich, dass die Geräusche den korrekten Computerprofilen entsprachen, lud sechs akustisch gesteuerte AS-8-Torpedos in seine Rohre und bereitete sich vor, sie abzufeuern.


    



    Solas Extremitäten bedeckten hunderte Quadratkilometer Ozean, und sie konnte sich deshalb von beinahe unbegrenzter Sonnenstrahlung ernähren. Wunderbarer, köstlicher Sonnenstrahlung, ganz anders als die auf ihrer Heimatwelt, sie hatte ein ganz anderes einmaliges Bouquet.


    Großteils war das eine dusselige Existenz, sich so von der Strömung treiben zu lassen, den Gedanken nachzuhängen, die sich gerade einstellten, und die Welt draußen kaum zur Kenntnis zu nehmen.


    Nun ja, kaum, das hieß nicht, sie ganz auszuschließen, da sie ja die diversen Schiffe nicht ignorieren konnte, die gelegentlich ihre zarten Gliedmaßen beschädigten, oder die vielen Bewusstseinssphären, tausende und abertausende, die planten und Komplotte schmiedeten, bis der Äther mit dem mentalen Äquivalent von Rauschen erfüllt war.


    Aber es gab auch andere. Solche, die sich in tiefe Meditation versenkten, Wellen der Kreativität oder einfach aufschäumende Freude.


    Einige davon, ihr waren sie die liebsten, gehörten den Delfinen, die zwar in mancher Hinsicht primitiv waren, aber doch ihre eigene Art von Intelligenz hatten und im allgegenwärtigen Jetzt lebten.


    Und durch sie hatte Sola, indem sie sich einfach von ihrem Bewusstsein mittragen ließ, zum ersten Mal erlebt, was für ein herrliches Gefühl es doch war, über eine Wellenkuppe zu gleiten, in die Tiefe zu tauchen, flüchtige Beute zu jagen und sich im schimmernden Blau zu paaren.


    Die Delfine riefen nach Sola, forderten sie auf, zu ihnen zu kommen, und sie folgte ihrem Ruf.


    



    Die Leonid war dazu gebaut, das Cynthia-Harmon-Zentrum für Unterseeforschung und ähnliche Einrichtungen zu tragen, und verdrängte im getauchten Zustand neunzehntausend Tonnen. Sie war einhundertfünfundzwanzig Meter lang, fünfzehn Meter breit und wurde von zwei Norgo-Fusionsreaktoren angetrieben, die jeweils vierzigtausend Pferdestärken lieferten und im Tandem das Unterwasserschiff mit über dreißig Knoten Geschwindigkeit durch die Tiefen tragen konnten.


    Das Schiff enthielt zwei mit Vorräten aller Art voll gestopfte Laderäume, zweihundert Widerstandskämpfer und eine aus sechzig Personen bestehende Mannschaft, von denen einige ihren Dienst des Geldes wegen versahen, während andere, wie Captain Mike Finn, überzeugte Mitglieder der Widerstandsbewegung waren.


    Finn war ein stattlich gebauter Mann, sein Arzt fand sogar zu stattlich, und nicht sonderlich groß. Er hatte schwarzes Haar, einen ebensolchen Bart und lächelte meistens. Seine Kleidung, und er trug immer dieselbe, bestand aus einem schreiend bunten Hemd, das er über einer makellos weißen Hose trug.


    Finns Philosophie bestand darin, sein Leben möglichst einfach zu gestalten, indem er die Zahl der Variablen, mit denen er sich auseinander setzen musste, reduzierte, was ihm inneren Frieden verschaffte. Etwas, das er suchte, aber wahrscheinlich nicht finden würde. Nicht mit einem Unterseeboot, das mit Konterbande beladen war, einem Meer voller Feinde und schlimmem Sodbrennen. Die Stimme dröhnte aus seinem Ohrstöpsel.


    »Ich habe einen Kontakt, Skipper. Achtern, holt schnell auf. Ein Angriffs-U-Boot, wie es klingt.«


    Finn stieß eine Verwünschung aus, rannte den Korridor hinunter und platzte förmlich in die Steuerzentrale. Er ließ den Blick über die Monitorschirme wandern, sah den Bericht des Sonarmannes bestätigt und entschied sich zum Handeln. Die Leonid war nie ein Kriegsschiff gewesen und verfügte demzufolge über keine Waffen, die ihr einen Angriff erlaubt hätten. »Bereit machen, akustische Köder abzusetzen … Absetzen.«


    »Auf leise Fahrt vorbereiten … ausführen.«


    »Kollisionsalarm … Schadenskontrollstationen besetzen.«


    Die Befehle wurden schnell und effizient ausgeführt. Ausweichmanöver waren eine Möglichkeit, wenn die Akustikköder versagten, aber recht viel mehr konnte Finn nicht tun. Nur beten. Mehr als zweihundert Seelen starrten auf die stählernen Platten an den Wänden und der Decke und warteten, wie sich ihr Schicksal entwickeln würde.


    



    Sola befand sich inmitten eines gemeinsamen Abtauchens, genoss es, wie das Wasser über ihre superglatte Delfinhaut floss, als die Angst sie zurückriss.


    Sie brauchte weniger als eine Sekunde, um den Herkunftsort zu lokalisieren und das Problem zu definieren: Ein mit Freiwilligen beladenes Unterseeboot wurde angegriffen.


    Aber wie? Angenommen, die Menschen hatten Recht, und es gab keinen Grund, dies anzuzweifeln –, dann war ein anderes Schiff hinter ihnen her.


    Aber wie konnte das sein? Insbesondere, da die Say’lynt nicht imstande war, irgendein Bewusstsein, das dieses Schiff lenkte, zu lokalisieren.


    Und dann wurde ihr klar, dass es kein solches Bewusstsein gab, dass der Feind Mittel und Wege gefunden hatte, ihre Fähigkeit auszutricksen.


    Sola vergeudete allerhöchstens eine Zehntelsekunde auf Selbstvorwürfe, ehe sie ihre Intelligenz nach draußen projizierte. Sie fand tausende von Lebensformen.


    Die meisten davon verfügten nur über ganz geringe Intelligenz, aber für Sola machte das keinen Unterschied. Sie interessierte vielmehr, was sie fühlten, es kam darauf an, zahllose Eindrücke zu sortieren, jene mit geringem oder gar keinem Wert beiseite zu legen und die wichtigen zu identifizieren.


    Ein zehn Meter langer Riemenfisch sah etwas, das wesentlich größer war als er selbst, war aber zu dumm, um aus dieser Erkenntnis irgendwelche Schlüsse zu ziehen.


    Ein Laternenfisch spürte das Kielwasser des Unterseeboots und tauchte ab, um ihm auszuweichen.


    Ein Hai fühlte die Anwesenheit eines großen elektrischen Feldes, entschied, dass es zu groß war, um essbar zu sein, und setzte seine Suche fort. Und es gab noch viel viel mehr winzige Informationskrümel, die sie zu einem Bild zusammensetzen konnte.


    Drei Sekunden verstrichen, in denen die Say’lynt aus dem empfangenen Input ein sensorisches Mosaik aufbaute, die von der Leonid gesammelten Informationen damit verglich und jetzt wusste, wo das Angriffs-U-Boot war. Nicht genau … aber mit einer Abweichung von dreißig Metern.


    Und aus diesem Wissen heraus sandte Sola Instruktionen in Finns Gehirn, sandte einen Befehl in die Tiefe und begann zu klagen.


    



    Das Angriffs-U-Boot registrierte die Köder, wusste, was sie waren, und ließ sich von ihnen nicht von seinem Ziel abbringen.


    Und dann, gerade in dem Augenblick, in dem der Computer die Torpedos absetzen wollte, tauchte das andere U-Boot.


    Das Ausweichmanöver machte absolut keinen Unterschied. Die AS-8 würden ihm folgen. Das Angriffs-U-Boot feuerte.


    



    Drei blaugraue Wale verspürten plötzlich gleichzeitig den Wunsch, an derselben Stelle nach Tintenfischen zu suchen.


    Ein zweiundzwanzig Meter langer Pottwal stieg aus den Tiefen empor und fragte sich, weshalb er das tat.


    Zwei Buckelwale, der eine fünfzehn Meter lang, der andere wesentlich kürzer, kamen ebenfalls herbei. Sie hatten schwarze Rücken, weiße Bäuche und lange, schmale Flossen. Beide setzten eine Art Echolot ein, um die Leonid zu finden, und gingen längsseits in Position.


    Und da waren noch mehr, ein Dutzend Bewohner der Tiefe, alle zur selben Aufgabe herbeibeordert. Mehr als die Hälfte von ihnen starben, als die tödlichen AS-8 Torpedos die Leonid suchten und an deren Stelle ihre Körper fanden.


    Das U-Boot erzitterte, als eine Explosion nach der anderen ihre Beschützer in blutige Fetzen riss und das Wasser rot färbte.


    Von dem ununterbrochenen Propellergeräusch des anderen Schiffs verwirrt, aber sicher, dass seine Waffen ihr Werk tun würden, feuerte das Angriffs-U-Boot erneut.


    Der zweite Torpedofächer hatte nicht mehr Erfolg als der erste. Die Torpedos detonierten hintereinander, aber das Ziel verblasste bereits.


    Das Angriffs-U-Boot versuchte die Verfolgung aufzunehmen, stellte fest, dass seine Schraube sich in etwas verheddert hatte, und verlor an Fahrt.


    Ein Vernunftbegabter hätte eine Vielzahl von Emotionen wahrgenommen, aber die Maschine war völlig ruhig. Sie setzte durch Rohr eins eine Sonde ab, wartete, bis das Gerät ihr Heck erreicht hatte, und scannte das eingehende Video. So unwahrscheinlich das auch war, hatte es doch den Anschein, als hätten zwei oder drei Loliginidae – oder Riesentintenfische – beschlossen, sich um den Propeller zu wickeln, und waren dabei in Stücke gerissen worden. Haie waren davon angelockt worden und hatten angefangen zu fressen.


    Das war seltsam, aber nicht sonderlich beunruhigend, da sich das Problem ja bald selbst lösen würde. Wenigstens schien es der Maschine so.


    Abfangjäger flogen jetzt regelmäßig Küstenpatrouillen, und Sola bereitete es wenig Mühe, zwei der Flugzeuge herbeizubeordern und die Piloten in die richtige Richtung zu weisen. Sie entdeckten das Angriffs-U-Boot, setzten je zwei Torpedos ab und brachen in Triumphgeschrei aus, als Trümmerteile an die Oberfläche trieben.


    Sola, die jeden einzelnen Tod empfunden hatte, als wäre es ihr eigener, trieb in einem Ozean der Tränen.


    



    Harco blickte über die weite Morastebene zu dem Felsen auf der anderen Seite hinüber. Es war wichtig, ihn zu erreichen, ehe die Flut hereinkam.


    Aber wie? Der dicke, klebrige Schlamm reichte ihm fast bis zu den Knien und klebte wie noch flüssiger Beton an seinen Stiefeln.


    Er blickte in die Runde, erkannte, dass es keine andere Wahl gab, und begann zu stapfen.


    Jeder Schritt erforderte ungeheuere Mühe – Mühe, die vergeudet sein würde, da das Wasser über die Ebene schwappen würde, ehe er den Felsen erreichte.


    »Colonel? Tut mir Leid, aber das sollten Sie sehen.«


    Harco hob den Kopf, bemerkte, dass er eingeschlafen war und rieb sich die Augen. Der Schlamm war verschwunden, seine Ellbogen ruhten auf der Schreibtischplatte, und Staff Sergeant Jenkins war sichtlich erregt. »Es kommt über jeden Kanal herein, selbst bei RFE.«


    Harco nickte, fragte sich, was »es« sein mochte, und schob den Schreibtisch weg.


    Sein Quartier – es bestand aus einer Hotelsuite, etwa einen Häuserblock vom Global Operations Center entfernt – war mit Stapeln von Ausdrucken, halb gegessenen Mahlzeiten, Uniformteilen, Wandkarten und einem auf dem Boden schlafenden Corporal übersät. Der Offizier hatte seinen Untergebenen mehrere Male befohlen, Ordnung zu schaffen, aber daraus wurde nie etwas.


    »Dort«, sagte Jenkins und deutete auf den Holotank. »Hören Sie, was die sagen.«


    Harco erkannte die Reporterin als eine der von Noam Inc. gestellten, offiziell sanktionierten »Informationskoordinatoren«. Sie war blond, perfekt gekleidet und gestylt und runzelte jetzt in gespielter Sorge die Stirn.


    »Die Informationen sind bis jetzt lückenhaft, aber anscheinend hatte man tausende von Bürgern gezwungen, an einer Versammlung im Imperialen Kolosseum teilzunehmen, wo Colonel Leon Harco zu der Menschenmenge sprach.


    Ich möchte Sie warnen, das Bildmaterial, das Sie zu sehen bekommen werden, ist teilweise schockierend … und nicht für Kinder geeignet.«


    Eine exakte Wiedergabe des Geschehens im Kolosseum schloss sich an, nur dass nirgends Pardo zu sehen war – und Harco derjenige war, der das Raumschiff herbeibeorderte, Bayevas Tod befahl und Unschuldige, die das Pech hatten, neben »Verurteilten« zu stehen, ermordete.


    Die dazu erforderlichen technischen Mittel gab es schon lange. Mit genügend Bildmaterial, und von Harco gab es davon eine ganze Menge, konnten die Techniker von Noam Inc. neue Bilder schaffen, die so echt wirkten, dass man sie unmöglich von der Wirklichkeit unterscheiden konnte.


    Die Bürger wussten das natürlich, und viele würden das auch berücksichtigen, aber was war mit den anderen? Einige – ob sie nun naiv, faul oder einfach nur leichtgläubig waren – würden Harco für ein Monstrum halten.


    Ja, tausende Menschen waren tatsächlich dort gewesen und kannten die Wahrheit, aber was war das schon im Vergleich mit den Milliarden, die nichts anderes sehen würden als das, was gesendet wurde?


    Pardo hatte Harco nicht nur zum Narren gehalten, sondern es auch fertig gebracht, die Glaubwürdigkeit des Offiziers zu unterminieren. Was hatte er gesagt? Sechzig Prozent Zustimmung bei den Umfragewerten? Nicht mehr. Pardo hatte dafür gesorgt.


    Diese Folgerung wurde noch unterstrichen, als die gefälschte Bildfolge endete und der Reporter ein Interview mit Pardo selbst führte. Der Gouverneur wirkte bedrückt und trug Zivilkleidung, nicht etwa Uniform.


    »Ich weiß nicht, weshalb Colonel Harco es für nötig gehalten hat, so harsche Maßnahmen zu ergreifen … ich hätte gewünscht, dass er sich vorher mit mir besprochen hätte. Dieser Vorfall unterstreicht wieder einmal, wie notwendig eine einheitliche Kommandostruktur ist. Die Öffentlichkeit kann versichert sein, dass ich Nachforschungen anstellen und angemessen reagieren werde.«


    Harco schaltete ab und starrte in den jetzt dunklen Tank. Jetzt war es heraus. Pardo wollte alles kontrollieren.


    Jenkins wirkte verängstigt. »Was sollen wir jetzt tun, Sir?«


    Harco überlegte einen Augenblick und zuckte dann die Achseln. »Wir werden tun, was wir immer tun … wir werden kämpfen. «


    



    Maylo Chien-Chu trat aus der Dusche, frottierte sich das Haar und beschloss, die nächste Phase sich selbst zu überlassen.


    Die Reise vom Rand des Sonnensystems zur Erde hatte drei Tage gedauert, anschließend hatte sie noch einige Zeit im Orbit verbringen müssen und dann hatte sich ein unruhiger Flug durch die Atmosphäre angeschlossen.


    Jetzt, in der Sicherheit, die Fort Mosby bot, freute sie sich darauf, endlich wieder richtig schlafen zu können. Aber zuerst, während ihr Haar noch trocknete, ein Spaziergang auf den Mauern des Forts! Ob Colonel Booly da sein würde? Wäre es so wie beim ersten Mal, als sie sich begegnet waren? Und, wenn man bedachte, was er gesagt hatte – weshalb beschäftigte sie das eigentlich?


    Aber das tat es nun einmal, ob es vernünftig war oder nicht, und dies, obwohl sie schon einen Mann in ihrem Leben hatte. Aber hatte sie das? Was war das für eine Beziehung zu Ishimoto-Sechs? Etwas Ernsthaftes? Oder hatte es nichts zu bedeuten?


    Das wusste sie nicht, und eigentlich wollte sie es auch gar nicht wissen. Nicht hier … und nicht jetzt.


    Der Exerzierplatz war kühl und mit Ausnahme der üblichen Wachen leer. Die Sonne überzog den Himmel mit einem rosa Schimmer. Eine Fledermaus kam angeflattert, schnappte sich ein Insekt und flatterte wieder weg. Ein Muezzin rief die Gläubigen zum Gebet.


    Maylo genoss diesen ersten Abend auf der Erde und trat in einen der Türme, kletterte die Wendeltreppe hinauf und blieb oben stehen, um zu verschnaufen. Und dann hörte sie Stimmen … das Scharren von Schritten.


    Instinktiv trat sie in den Schatten der Treppe zurück, als die beiden an ihr vorbeigingen. Maylo erkannte die Frau nicht, aber Booly und sein Arm, den er der Frau um die Hüfte gelegt hatte, war nicht zu übersehen.


    Maylo wartete, bis sie vorübergegangen waren, wunderte sich darüber, wie dumm sie gewesen war, und kehrte in ihr Zimmer zurück. Es kam ihr dunkel und ein wenig einsam vor.

  


  
    

    23


    DER RAND, KLON-HEGEMONIE, KONFÖDERATION DER VERNUNFTBEGABTEN


    Menschen sind von so schlichtem Gemüt und stets bereit, den Bedürfnissen des Augenblicks zu folgen, dass jemand, der sie täuschen möchte, stets auch jemanden finden wird, den er täuschen kann.


    Niccolò Machiavelli

    Der Fürst

    Standardjahr 1532


    



    Es schien, als würden die Sterne plötzlich aus dem Nichts auftauchen, als Jose Fonseca-346 aus dem Hyperraum kam, seine Sensoren auf Maximum schaltete und den ihn umgebenden Weltraum scannte. Er und seine sämtlichen 739 »Brüder« hatten das schon unzählige Male getan.


    Obwohl die Klon-Hegemonie am Ende des Zweiten Hudathanischen Krieges der Konföderation beigetreten war, unterhielt sie weiterhin eigenes Militär und verließ sich nur wenig auf die Konföderationsstreitkräfte.


    Aus diesem Grunde flogen die Klone regelmäßige Streife an ihrem Randsektor – in erster Linie, um den Schmuggel im Zaum zu halten, aber natürlich auch, um ihre Souveränität sicherzustellen.


    Ein Warnsignal ertönte, Daten scrollten über die Monitore des Scoutschiffes, und der Pilot spürte ein flaues Gefühl im Magen. Was da über die Bildschirme lief, konnte nicht wahr sein! Niemand besaß eine so große Flotte! Nicht einmal die Konföderation.


    Fonseca-346 wiederholte den Scan, erhielt dieselben Resultate und speicherte sie ab. Ein Schwarm von Jägern strebte auf ihn zu. Das reichte ihm. Vier Sekunden später fand der Hyperraumsprung statt.


    Neun Lenkwaffen, alle von drei angeblich getarnten Raumjägern abgefeuert, rasten durch den Raum, an dem sich gerade noch der Klon befunden hatte. Fonseca würde das nie erfahren; dies war sein Glückstag.


    



    Die Kammer der Vernunft war mit Stein ausgekleidet, mit echtem Stein, von dem es hieß, er stamme von der Heimatwelt der Thraki. Aber mit Gewissheit konnte das niemand sagen, weil sämtliche Aufzeichnungen aus jenen frühen Jahren verloren gegangen waren. Wenigstens behauptete das die Priesterschaft.


    Dennoch, und obwohl er nicht mit Sicherheit wusste, woher der mit Fossilien verkrustete Kalkstein stammte, fühlte Großadmiral Hooloo Isan Andragna sich in dieser Umgebung besser, so als würden jene Alten, die die Armada gestartet hatten, ihn schützen.


    Die Kammer war wie eine Kuppel geformt und enthielt siebenunddreißig schmale Fensterschlitze, alle so angeordnet, dass jeder Schlitz einen einzigen Strahl künstlichen Lichts einließ. Die Strahlen trafen sich auf dem Tisch darunter und symbolisierten so das Zusammenfließen weltlicher Weisheit.


    Auch der Tisch bestand aus Stein, einer kreisförmigen Steinplatte mit einem Loch in der Mitte, die in siebenunddreißig identische Sektoren aufgeteilt war; jeder stand für ein Mitglied des Ausschusses, von dem seine Befehle kamen.


    Andragna saß stets in der Mitte. Dorthin konnte man nur gelangen, wenn man sich unter die Tischfläche duckte und zu dem Loch in der Mitte kroch. Der Läufer, der zu diesem Zweck auf dem Boden lag, machte diese Prozedur etwas erträglicher … demütigend war sie dennoch. Und das war auch ihr Sinn und Zweck, Admirale sollten daran erinnert werden, dass sie dienten und sich hüten mussten, zu selbstbewusst zu werden.


    Andragna hatte seine Kriechpartie inzwischen beendet, kam vor seinem mechanisierten Sessel nach oben und nahm seinen Platz ein. Erst jetzt betraten die Mitglieder des Ausschusses den Saal und suchten ihre Plätze auf.


    Wenigstens die Hälfte der Ausschussmitglieder hatten kleine, handgefertigte Roboter bei sich, die sie jetzt auf die Tischplatte stellten und dort agieren ließen. Einer der Roboter schlug Rad, andere jonglierten, ein dritter erzählte Witze.


    Obwohl dies nie formell bestätigt wurde, herrschte zwischen den Ausschussmitgliedern heftige Konkurrenz, und jeder wollte mit der originellsten, zweckmäßigsten oder interessantesten »Form«, wie die Roboter genannt wurden, in Erscheinung treten.


    Andragna wartete, bis Sektor 19 Platz genommen hatte, und nickte dem Kämmerer zu. Der hob einen mit Tuch bedeckten Hammer und schlug auf eine große runde Metallscheibe, die sich »der Schild von Waha« nannte. Ein dumpfer Ton hallte von den Wänden wider, und die Sitzung begann.


    Die Roboter gingen, tanzten, torkelten, krochen und flogen zu ihren Besitzern, worauf sie deaktiviert und in ihre speziell angefertigten Behälter und kunstvoll bestickten Taschen wanderten.


    Andragna wartete, bis der Oberpriester seinen Segen gesprochen hatte, dann begann die Sitzung.


    Es gab keine formelle Tagesordnung, die auch nicht erforderlich war. Die Sektoren wussten, worum es ging. In der geschlossenen Gemeinschaft, die die Flotte darstellte, war es schwer, nicht zu wissen, worum es ging.


    Dennoch musste jemand die Dinge in Gang bringen, und Sektor 12 redete gerne. Sie erhob sich, vergewisserte sich, dass sie die Aufmerksamkeit aller hatte, und griff an.


    »Dank Admiral Andragnas Faulheit, mangelnder Initiative und allgemeiner Unfähigkeit ist die Armada in Gefahr. Ein Scoutschiff ist aus dem Hyperraum aufgetaucht, hat die Flotte gescannt und ist entkommen. Möglicherweise sammeln sich jetzt bereits Horden von Aliens zum Angriff. Ich schlage vor, wir degradieren Andragna und wählen uns einen neuen, fähigeren Führer.«


    Die Attacke von Sektor 12 überraschte niemanden, da sie die Runner vertrat und sich gern vor den Kameras aufspielte. Schrille Missfallensrufe, obszöne Geräusche und eine Unzahl Beleidigungen waren zu hören.


    Sektor 27 räusperte sich, erhob sich und blickte in die Runde. Er war ein hochrangiges Mitglied der Priesterschaft, Xenoanthropologe und für seinen Witz bekannt. »Ich für meine Person möchte Sektor 12 für die dringend benötigte Erheiterung danken und damit zur Sache kommen.


    Obwohl zwischen der Raumstation, die wir vor siebzehn Zyklen zerstört haben, und dem Scoutschiff, das gerade unseren Fängen entkommen konnte, ein hohes Maß technologischer Übereinstimmung besteht, hatte es doch den Anschein, dass das fragliche Schiff über höher entwickelte Systeme verfügte als der Habitat. Eine Erkenntnis, die auf verwandte, aber voneinander getrennt agierende Kulturen deutet. Ein politisches Schisma vielleicht? Wenn das der Fall ist, könnte es für uns von Vorteil sein.«


    »Gut«, meinte Sektor 12 bissig. »Der Admiral wird alle Hilfe brauchen können, die er bekommen kann.«


    Gelächter ertönte, dann folgten wieder Beleidigungen.


    Sektor 4 war ein Facer und hörte demzufolge nie auf, ihren Glauben zu predigen. Sie war ein kleines Ding, nicht viel mehr als Haut und Knochen, aber in ihren Augen, die jetzt unstet durch den Saal huschten, loderte Feuer.


    »Überlegt, was ihr gehört habt. Hier ist eine Rasse mit einer Technologie, die der unseren nahe kommt. Wir sollten die Wilden nicht vernichten, sondern uns mit ihnen anfreunden und ein Bündnis eingehen.


    Wenn dann die Sheen eintreffen, werden die Aliens uns helfen, gegen die Maschinen zu kämpfen. Wer weiß? Vielleicht kann man sie als Schutzschild benutzen. Und später, wenn der Konflikt sein Ende gefunden hat, können wir ja die Partnerschaft entweder fortsetzen oder, wenn die Umstände es dann erlauben, eine Kehrtwendung vollziehen und sie vernichten.«


    Stille erfüllte den Saal, als die Frau wieder Platz nahm. Die Strategie von Sektor 4 war einer der zynischsten, unehrenhaftesten und geradezu diabolischsten Vorschläge, die die Sektoren je gehört hatten. Es bedarf keiner Erwähnung, dass sie alle begeistert waren.


    Sektor 18 stampfte als Erster mit dem rechten Fuß auf, Sektor 32 folgte, und dann schlossen sich die anderen an. Nach Jahren des Wartens würden die Facer sich durchsetzen. Sektor 4 sah triumphierend in die Runde. Die Runner blickten finster. Alle Augen wandten sich Andragna zu.


    Die Gedanken des Admirals befassten sich bereits mit der Arbeit, die ihn erwartete. Er spürte, wie sich große Müdigkeit auf seine Schultern legte, und senkte den Kopf. »Die Sektoren haben gesprochen … ich werde gehorchen.«


    



    Jorley Jepp wartete, bis der Shuttle aufgesetzt hatte, schob sich die Sauerstoffmaske zurecht, die sein Gesicht bedeckte, und betrat die Schleuse. Sam, der es nie mochte, zurückgelassen zu werden, saß schmollend auf einem Sitz in der Nähe.


    Die Schleuse durchlief ihren Zyklus und erlaubte dem Prospektor, die Fläche dahinter zu betreten. Die Sheen teilten jedem Planeten, auf den sie stießen, eine Nummer zu, aber Jepp zog Namen vor und war schnell mit ihrer Verteilung bei der Hand.


    Paradise Lost war der Name, die der Mensch dieser einstmals üppigen Welt verliehen hatte, ein Beweis dafür, welche Nachteile Technologie mit sich bringen kann.


    Wie die Menschen auf der Erde war die indigene Rasse aus dem Meer gekrochen, war die lange Leiter zur Vernunft emporgeklettert und hatte die Wunder der Wissenschaft entdeckt – Wunder, die sie so lange erforschten und sich zu Nutze machten, bis die Atmosphäre vergiftet war, das Klima umschlug und die Welt unbewohnbar geworden war.


    Was kam dann?, fragte sich Jepp, als er auf die felsige Oberfläche des Planeten trat und spürte, wie ihn ein Hitzeschwall erfasste. Er blickte über die einstmals grüne Ebene. Waren sie gestorben? Oder hatten sie ihre Welt einfach verlassen und ihren Wahnsinn mitgenommen? Er würde es wohl nie erfahren.


    Ein speziell ausgestatteter Shuttle, den Bauch voll geborgenem Metall, erhob sich aus der Grube vor ihm. Der Shuttle wartete im Schwebeflug auf die erforderliche Freigabe.


    Als dann das Signal empfangen wurde, stieg der Shuttle in den orangegrauen Himmel. Die Sheen waren hungrig – und Nahrung war zu ihnen unterwegs.


    Jepp hörte das Geröll unter seinen Stiefeln knirschen, als er an den Rand der Bodensenke schritt und hinunterblickte.


    Als die Sheen die oberste Schicht der uralten Stadt abgetragen hatten, war ihnen klar geworden, dass die Ansiedlung auf dem Grund eines Tales ihren Anfang genommen hatte und über eine Periode von fünfzehntausend Jahren gewachsen war.


    Da sie ewig nach Metall lechzten und glücklich waren, sich die Energie sparen zu können, derer es bedurfte, um Erz zu verarbeiten, nahmen die Maschinen alles, was sie kriegen konnten. Nicht nur in einer Stadt, sondern in Dutzenden auf dem ganzen Planeten.


    Dieser Prozess war bereits seit mehr als sechs lokalen Tagen in Gang, als Jepp gelandet war, und würde bald beendet sein.


    Man hatte Straßen in die Flanken des jetzt wiederhergestellten Tals gegraben. Maschinen, alle von einem unbedeutenden Aspekt der Intelligenz des Hoon gesteuert, krochen wie silberne Maden durch die Überreste der einstmals stolzen Stadt, verschlangen ihr Futter und würgten es auf kilometerlange Förderbänder. Obwohl die Roboter riesengroß waren und mehrere Tonnen wogen, sahen sie von oben wie Spielzeug aus.


    Jepp verspürte beim Zusehen Ekel. Er wusste, dass dort Kunstwerke von unschätzbarem Wert untergingen, und wer wusste schon, was sonst noch alles? Bibliotheken? DNS-Speicher? Wertvolle Technologie? Und doch, so sehr ihn das alles auch anwiderte, der Mensch war einmal Prospektor gewesen und hatte Verständnis für die Moral der Not.


    Mehr noch, Jepp glaubte inzwischen, dass die Sheen nicht nur von Gott geschickt waren, sondern vom Schöpfer auch ein göttliches Ziel vorgegeben bekommen hatten, eine Mission, die nur er, Jorley Jepp, begreifen konnte.


    Und auf diese Weise verwandelte sich die Vergewaltigung einer antiken Kultur in etwas Gutes und Lobenswertes.


    Wieder stieg ein Shuttle aus der Grube, bis er auf Augenhöhe mit ihm war, und erhielt Startfreigabe. Ein zweites Fahrzeug, dieses leer, tauchte aus dem Osten auf.


    Jepp sah zu, wie die Maschine sich entfernte, murmelte einen Segensspruch und kehrte zum Shuttle zurück. Das war jetzt seine Zeit in der Wüste … und es gab viel zu lernen.


    



    Der Schlachtkreuzer Darwin hing unbewegt im Weltraum. Das Schiff war gewaltig – eines von nur drei Schiffen dieser Klasse und dennoch nur ein Hundertstel der Größe einer Thraki-Arche. Der Rest der Klon-Flotte, insgesamt etwa dreihundert Schiffe, wartete in der Nähe. Das waren nicht alle Schiffe, die die Hegemonie besaß, aber mehr als die Hälfte. Im Vergleich zu den tausenden, die ihnen möglicherweise gegenüberstanden, nicht viele.


    »In der Nähe« ist natürlich ein relativer Begriff – besonders in den Weiten des Weltraums. Jede Person an Bord wusste, wie verletzlich die Darwin war … und gab sich alle Mühe, das zu ignorieren.


    Aber der Thraki war ebenfalls ein Risiko eingegangen, indem er ohne einen einzigen Leibwächter an Bord des Hegemonieschiffs gekommen war, wenigstens hatte Harlan Ishimoto-Sieben nicht nur sich davon zu überzeugen versucht, sondern auch die Triade des Einen, die aus Magnus Mosby-Eins, Sohn des berühmten Marcus-Sechs und seiner Freibrüterfrau, und seinen Halbbrüdern Antonio- und Pietro-Sieben bestand.


    Die Szene vor der Offiziersmesse war von Spannung erfüllt, als alle auf das Eintreffen der Aliens warteten und sich fragten, ob sie wirklich kommen würden. Magnus unterhielt sich mit Pietro. Er hatte das schwarze Haar seines Vaters, neigte wie seine Mutter zu leichtem Übergewicht und hatte eine tiefe, befehlsgewohnte Stimme.


    Ihre Berater, in einem Fall auch eine Geliebte, standen knapp außerhalb Hörweite. Obwohl Ishimoto-Sieben Einfluss besaß, war sein Rang viel zu niedrig, um Schulter an Schulter mit dem Inneren Kreis zu stehen, und deshalb wartete er in einiger Distanz.


    Eigentlich war das eine gewisse Zurücksetzung, da die Strategie schließlich von ihm stammte, aber eine für die hierarchischen Strukturen der Hegemonie typische Praxis.


    Seit dem ersten schier unglaublichen Bericht des Geheimdienstes waren knappe zwei Wochen verstrichen, in denen Generalmobilmachung erfolgt war und die Verhandlungen begonnen hatten. Der größte Teil der Amtsträger, einschließlich Antonio-Sieben, hatte sich gegen jede Art von Übereinkunft ausgesprochen. Insbesondere gegen eine solche, die ohne Wissen und Zustimmung der Konföderation erfolgen sollte.


    Andere freilich hatten den Nutzen eines solchen Bündnisses eingesehen, insbesondere jene, die über die geheime Übereinkunft zwischen den Ramanthianern, der Interimsregierung der Erde, Noam Inc. und der Klon-Hegemonie informiert waren.


    Dieses Bündnis hatte Ishimoto-Sieben gefördert, trotz der Einwände von Narren wie etwa seinem Bruder Samuel, der unvernünftig viel Zeit damit verbrachte, überholte Gemeinplätze bezüglich Ethik, Vertrauen und Brüderschaft aller Menschen zu verbreiten.


    Dem nicht existierenden Herrgott sei Dank für Svetlana Gorgin-Drei, die nicht nur unter der recht unfähigen Führerschaft seines Bruders diente, sondern Harlan auch über dessen Unarten auf dem Laufenden hielt, zuletzt auch über ein recht frivoles Liebesabenteuer mit einer freibrütenden Unternehmerin in einem Wassertank. Eine recht nützliche Information.


    Das einzige Problem bestand darin, dass Ishimoto-Sieben, nachdem er jetzt zwei der drei Alpha-Klone von seinem ursprünglichen Konzept überzeugt hatte, alle Hände voll damit zu tun hatte, ein dringend benötigtes Gegengewicht aufzubauen. Was, wenn die Intrige sich als überwältigend erfolgreich erweisen sollte? Was, wenn die Ramanthianer zu stark wurden? Diese Fragen quälten den Diplomaten schon seit Monaten, bis dann die Thraki aus dem Hyperraum aufgetaucht und die Chance zu einer perfekten Lösung boten. Unruhe kam auf, als die Thraki-Gruppe angekündigt wurde. Alle drehten sich um.


    Magnus Mosby-Eins trug eine schlichte weiße Toga, die von der Doppelhelix-Nadel zusammengehalten wurden, die ihm sein Vater vererbt hatte. Er zeigte sein wohl bekanntes offizielles Lächeln und trat vor. Pietro schloss sich ihm an. Antonio, der Zweifler, war bei der Flotte geblieben, angeblich als Sicherheitsmaßnahme für den Fall eines Verrats, aber in Wirklichkeit, weil es sich geweigert hatte, teilzunehmen und damit dem Treffen seinen Segen zu geben.


    Es gab Gerüchte über Antonio. Leute behaupteten, sein Genmaterial stamme direkt von einer der Reservekopien seines Vorgängers und nicht aus den DNS-Banken der Hegemonie, so als würde das seine eigenwillige Art erklären. Eine alberne Theorie – da es ja keinen Unterschied geben sollte –, aber wer konnte das schon sicher wissen?


    Ishimoto-Sieben sah wohlwollend zu, wie der Thraki-Admiral den Saal betrat, gefolgt von Offizieren, Priestern und Leuten, die trotz des Titels »Sektor« verdächtig wie die Sorte Politiker aussah, die der Diplomat gewohnt war.


    Die beiden Gruppen tauschten Begrüßungen aus und wurden in die Offiziersmesse der Darwin geleitet – dem einzigen Raum, der mit Ausnahme des Hangardecks groß genug war, um eine so große Gruppe aufzunehmen. Die Thraki kommunizierten über kleine Roboter, die auf ihren Schultern saßen oder wie Kinder getragen wurden und in einem Fall sogar auf Stelzen ging.


    Die Klone andererseits trugen in aller Eile programmierte Übersetzungsgeräte, die sie sich um den Hals gehängt hatten und die beim Gehen auf und ab hüpften.


    Der Thraki-Admiral war wenigstens siebzig Zentimeter kleiner als er und hatte etwas Katzenhaftes an sich. Als die Begrüßungsworte ausgetauscht waren, trug er dick auf. »… Sie können sich kaum vorstellen, wie glücklich wir waren, als Ihr Botschafter mit uns den Kontakt herstellte und es möglich war …«


    Das war Humbug, dieselbe Art von Humbug, die Magnus den ganzen Tag hören musste und auch zu ignorieren verstand – eine Strategie, die ihm zusätzliche Zeit verschaffte, seine eigenen Gedanken zu denken.


    Langsam und widerstrebend hatte Magnus sich allmählich selbst davon überzeugt, dass die Kabale ein nützliches Gegengewicht gegenüber dem manchmal unangemessen großen Einfluss der Freibrüter in der Konföderation schaffen würde. Eine Gefahr, für die gerade er als Produkt einer Freibrüterpaarung besonders sensibel sein musste.


    Jetzt wollten dieselben Berater, die die Hegemonie in ihr Geheimbündnis gedrängt hatten, sich mit den neu auf der Bildfläche erschienenen Thraki verbünden, um ein Gegengewicht gegen die Kabale aufzubauen. Wo würde das enden? Und weshalb er? Sein Vater war durch seine Geburt für die Macht bestimmt – seine Mutter hatte eingeheiratet. Beide nahmen an, dass er sich die gleiche Art Leben wie sie wünschte. Aber da irrten beide.


    Türen öffneten sich, die Führer traten ein, und die Verhandlungen begannen.


    



    Rosine hing riesengroß und braun vor der Schwärze des Weltraums, aber der Planet war nicht mehr schön, nicht für Anvik.


    Auf Two Ball war es einsam, sehr einsam, was den Cyborg überraschte, der doch bislang angenommen hatte, weniger Bedürfnisse zu haben als Bios. Das war Blödsinn, aber nützlicher Blödsinn, weil sie sich dabei besser fühlte. Bis die Aliens eintrafen, die Rostlaube in Stücke schossen und Anvik ganz alleine zurückließen.


    Aber das würden sie noch bedauern, dessen war sich die Technikerin sicher, denn obwohl die Aliens sich alle Mühe gegeben hatten, den Schauplatz des Verbrechens zu sterilisieren, hatte sie überlebt und würde weiter leben, um Zeugnis abzulegen.


    Vielleicht hatte Sena Nachrichtentorpedos abgesetzt, vielleicht würde einer durchkommen, aber vielleicht genügte nicht.


    Außerdem hatte Anvik überlebt und war deshalb fest entschlossen, nach Hause zurückzukehren. Das einzige Problem war das Wie, da der Schlitten viel zu langsam war und niemand wusste, wann das nächste Schiff kommen würde. In einem Monat? In zwei? Das war eigentlich gleichgültig, da keine der beiden Möglichkeiten akzeptabel war.


    Deshalb beschloss Anvik, sich ihr eigenes Schiff zu bauen – falls man die Ansammlung von Schrott so bezeichnen durfte.


    Ihre Kreation, die Anvik die Hybrid nannte, saß geduckt auf dem Boden eines Kraters. Obwohl es ein seltsames und weitgehend unerprobtes Gebilde war, war das »Schiff« fast startbereit.


    Von dem Fusionsreaktor angetrieben, den Anvik aus der Kuppel geborgen hatte, und mit einem Antriebsaggregat aus dem Wrack des Steuerbord-Rettungsbootes der Rostlaube gekoppelt, könnte die Hybrid die Reise zum Nav Beacon CSM-1706 schaffen, der, falls er noch intakt war, ein winziges Lebenserhaltungsmodul enthielt und – aus der Perspektive des Cyborgs wesentlich wichtiger – einen Nachrichtentorpedo. Für jemanden im Vollbesitz seiner geistigen Kräfte nicht gerade eine sichere Zuflucht – aber jedenfalls ein ganzes Stück besser, als hier auf ihrem Hintern aus Plastfleisch hocken zu bleiben und darauf zu warten, dass Hilfe kam.


    Und all das erklärte, weshalb Anvik willens war, den Schlitten zu starten, in das langsam kreisende Feld aus Trümmern einzudringen und dort nach den notwendigen Teilen zu suchen. Und dies trotz der Tatsache, dass sie auf diese Weise mit Leichen oder Leichenteilen konfrontiert war, die immer noch erkennbar waren.


    Und deshalb weinte, betete und fluchte sie und entwickelte aus den drei Ausdrucksformen lange Liturgien, die ganz ihre eigene Handschrift trugen. »Tut mit Leid, Nethro, schrecklich Leid, dass die Mistkerle dich erwischt haben, tut mir Leid, dass du so schrecklich sterben musstest. Kümmere dich um ihn, Herrgott, er ist einer von den Guten, einer von denen, die du behalten solltest. Oh Gott, wessen Hand ist das? Verdammt! Verdammt! Verdammt!«


    Anvik sprach auch mit ihren Freunden, machte sie mit ihren Plänen vertraut und bat sie um Rat. »Also, was meinst du? Sollte ich acht Steuerdüsen nehmen? Oder mich mit sechs begnügen? Sechs wäre einfacher. Glaubst du das auch? Freut mich zu hören. Tut mir Leid, was mit deinem Gesicht passiert ist.«


    Und es tat ihr Leid. Es tat ihr Leid, dass sie tot waren und dass sie nicht mehr für sie tun konnte.


    Ja, sie hätte einige ihrer ehemaligen Kameraden einsammeln können, oder manchmal zumindest Teile von ihnen, und die Überrest auf Two Ball begraben, aber ihr Überleben hatte Vorrang. Überleben gefolgt von Rache – und die würden auch die Toten wollen.


    Und deshalb benutzte Anvik ein Stück Rohr dazu, Sergeant Jones wegzuschieben, drehte sich dann um, angelte sich ein Stück Draht und zog es zu sich heran. Obwohl Jones steif gefroren und verdorrt war, blickte er tadelnd drein. Oder war das das Licht? Und die Strahlung, die allmählich anfing, ihr Gehirn auf langsamer Flamme weich zu kochen? Und so ging es Tag für Tag, bis das Steuerinterface fertig war und die Hybrid zum Leben erwachte. Es gab keine Hülle, bloß ein Gerüst, an das sie Treibstofftanks, den Fusionsgenerator und das Antriebssystem geschnallt, geschraubt und in einem Fall mit Drähten festgebunden hatte.


    Es gab Probleme, meist Kleinigkeiten, aber dennoch Probleme. Die Tage schleppten sich hin, während Anvik sich abmühte, die Probleme zu lösen, und am vierten Tag startete sie, löste sich aus dem Schwerkrafttrichter von Rosine und flog nach draußen.


    Niemand sah ihr nach – niemand als die Sterne natürlich, und die waren stumm.


    



    Magnus begleitete die Thraki-Delegation bis zum Hangardeck, wartete, während die Aliens ihren Shuttle bestiegen, und zog sich dann zur VIP-Schleuse zurück. Pietro blieb an seiner Seite. Wie sein Vorgänger hatte auch der andere Alpha-Klon hellbraune Haut, blitzende schwarze Augen und perfekte Zähne. Im Gegensatz zur vorangegangenen Version hatte er etwas für Schmuck übrig und trug davon mehr, als für ihn gut war. Ohrringe an beiden Ohren, zwei goldene Anhänger und an jedem Finger einen Ring. Gar kein übler Bursche auf seine Art – aber ehrgeizig und viel zu vertrauensselig. »Also? Was meinst du?«


    Magnus zuckte die Achseln. »Was sie sagen, klingt gut. Aber reden ist einfach.«


    »Stimmt«, pflichtete Pietro ihm bei, »aber was haben wir schon zu verlieren? Die Planeten gehören den Hudathanern … oder haben ihnen zumindest vor dem Krieg gehört.«


    Magnus seufzte. »Ja, lieber Bruder, aber frag dich doch einmal, weshalb eine ganze Rasse an Bord von Raumschiffen geht und durchs Weltall zieht?«


    »Die Frage hat Admiral Andragna doch beantwortet«, erwiderte Pietro verlegen. »Erinnerst du dich? Ihr Heimatsystem hatte zwei Sonnen. Eine ist instabil geworden, so instabil, dass sie gezwungen waren, ihr System zu verlassen und sich neuen Lebensraum zu suchen.«


    Die innere Tür der Schleuse öffnete sich, sechs identische Wachen standen stramm, und Magnus fühlte sich müde. Er legte die Hand auf die Schulter des anderen Klons. »Ja, Pietro, das hat der Admiral gesagt, aber was ist, wenn der Dreckskerl gelogen hat?«
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    Die Statue von Christus dem Erlöser stand immer noch über der vom Krieg verwüsteten Stadt Rio de Janeiro, aber sonst war nicht viel gleich geblieben. Ganze Viertel der einst so attraktiven Innenstadt waren in Schutt und Asche gelegt worden, ehe die Navy wieder die Luftherrschaft übernommen hatte. Jetzt, nach einer Vielzahl von Raketenangriffen, waren von der Stadt fast nur Ruinen übrig geblieben. Der Regierungsturm lag in Trümmern und hatte beim Einsturz hunderte niedrigerer Gebäude zerdrückt. Der Zuckerhut stand immer noch, aber die Seilbahnkabinen, die die Menschen zu seinem Gipfel getragen hatten, lagen zerschmettert dort, wo sie abgestürzt waren, neben einer Reihe von Tragepfeilern.


    Tausende obdachloser Bürger hausten in dem gewaltigen Fußballstadion, und etwa die gleiche Zahl campierte auf den Straßen. Die Bürger von Rio hatten einen hohen Preis für ihre Freiheit bezahlt und waren nicht bereit, sie wieder aufzugeben.


    Weiter im Süden, jenseits der Altstadt, stand das Hotel Intercontinental, immer noch von den Auswirkungen einer 250-Kilo-Bombe geschwärzt, aber dennoch trotzig und aufrecht.


    Die Dagger trafen als Erste ein, hielten Ausschau nach Banditen und flogen dann Geleitschutz, während die Libellen landeten. Den langen Flug nach Westen hatte nur ein kurzer Tankvorgang in der Luft unterbrochen, aber alle drei kybernetischen Flugzeuge hatten die Reise mit Erfolg überstanden.


    Eines der an riesige Insekten erinnernden Flugzeuge trug Kattabi, Booly und Maylo, die anderen waren mit Soldaten voll gepackt, die der erst kürzlich beförderte Sergeant Major Fykes ausgesucht hatte. Die Hälfte der Einheit bestand aus Bios, der Rest waren reaktivierte Trooper IIs. Nicht das, was sich der Unteroffizier gewünscht hatte … aber die politische Situation ließ nichts anderes zu. Oder, wie Kattabi es ausgedrückt hatte: »Unser Ziel ist es, Freunde zu gewinnen, nicht die Stadt zu vernichten. «


    Dennoch lohnt es immer, vorsichtig zu sein und Eindruck zu machen, und deshalb durften Fykes und seine Leute als Erste aussteigen und den erst kürzlich geräumten Parkplatz sichern. Brigadegeneral Cathy Cummings war eine stattliche Erscheinung, hünenhaft, genauer gesagt, etwa einen Meter fünfundneunzig, mit der dazu passenden Persönlichkeit. Die Marines nannten sie Big Momma, hatten gewaltigen Respekt vor ihrem Verstand und liebten ihren Mut. Sie trug einen gestärkten Kampfanzug, Stiefel, die sie eigenhändig auf Hochglanz poliert hatte, und ein nach Maß gefertigtes Schulterhalfter. Die Recoilless Kaliber .50 war eine mächtige Knarre … aber General Cummings war auch eine mächtige Portion Frau.


    Die Offizierin sah mit gemischten Gefühlen zu, wie die Libellen aufsetzten. Legionäre strömten heraus und sicherten das Gelände. Beeindruckend, aber überflüssig, wenn man bedachte, dass bereits eine komplette Kompanie Marineinfanteristen das Hotelgelände besetzt hatte.


    Wenn sie richtig überlegte, war das stets das Problem gewesen. Die Oberbonzen hatten dem Marinecorps und der Legion immer dieselben Einsätze anvertraut – und sie gezwungen, um Mittel zu konkurrieren.


    Während des Imperiums hatte das Marinecorps Oberwasser gehabt, war aber nach dem Verlust von Battle Station Alpha XIV, bei Beginn des Zweiten Hudathanischen Krieges, in Ungnade gefallen.


    Man konnte es einer bedauerlichen Niederlage, lausigen Beziehungen zur Presse oder einfach beschissenem Pech zuschreiben – das Ergebnis war immer das gleiche: Das Corps war nur noch ein Schatten seiner einstigen Größe.


    Tatsächlich hatte es am ersten Tag der Meuterei nur noch aus zwei Brigaden bestanden – der 6th, die sie befehligte, und der 2nd, die außerplanetarisch stationiert war.


    So sehr Cummings sich auch danach sehnen mochte, die Erde im Alleingang zurückzuerobern, verfügte sie einfach nicht über die Mittel, um das zu schaffen. Und deshalb war sie bereit, sich mit Kattabi zu treffen – und er war bereit, sich mit ihr zu treffen. Sie brauchten einander.


    Cummings sah zu, wie Kattabi aus der Maschine sprang, sich umsah und sich in ihre Richtung in Bewegung setzte. Er war groß, nicht so groß wie sie, aber immerhin groß. Er hatte kurzes weißes Haar, hellbraune Haut und eine Adlernase.


    Drei Offiziere und eine Zivilistin stiegen hinter ihm aus, blieben aber bei ihrer Maschine. Kein Gefolge. Das sah gut aus. Sie ging ihm entgegen.


    



    Der Rückzug begann langsam, so langsam, dass zunächst niemand etwas davon bemerkte, bis dann Radio Free Earth die Frage in den Achtzehn-Uhr-Nachrichten aufs Tapet brachte.


    Kenny benutzte keine menschlichen Reporter, jedenfalls nicht im direkten Einsatz. Weshalb sollte er auch jemanden ohne Not in Gefahr bringen? Computergenerierte Abbilder arbeiteten gratis, stellten die Redaktionspolitik nie in Zweifel und konnten weder festgenommen noch verhört werden.


    Deshalb war Scoop Scullys Visage zu so etwas wie einer Pop-Ikone geworden. So ziemlicher jeder Graffitikünstler auf der ganzen Welt hatte dieses Gesicht im Repertoire, und die Pardos hatten mit einer eigenen Figur gekontert.


    Als deshalb Scoop andeutete, dass die Legion sich aus den Großstädten zurückzog und im Begriff war, ihre Streitkräfte in und um Cheyenne Mountain zu konzentrieren, wurden die Leute aufmerksam.


    Matthew Pardo war einer von ihnen. Er schaltete das Holo ab, hieb mit der Faust auf den Konferenztisch und starrte seinen Stab mit finsterer Miene an. »Was zum Teufel läuft da? Warum hat man mich nicht informiert?«


    Die höherrangigen Offiziere blickten unbehaglich, die niedrigeren Rangstufen verwirrt, und schließlich beantwortete ein Corporal stockend seine Frage. »Man hat Sie verständigt, Sir. Ich habe gestern um 1530 die Zusammenfassung des Geheimdiensts per E-Mail versendet und einen Ausdruck auf Ihren Schreibtisch gelegt.«


    Viele der Anwesenden wurden bleich und rechneten damit, dass jetzt die Schimpfkanonade beginnen würde. Sie brauchten nicht lange zu warten, Pardos Stimme klang angewidert. »So ist das also. Harco zieht seine Truppen ab, verlegt sie großteils in eine unterirdische Festung, und ich erfahre das über ein beschissenes E-Mail. Bin ich denn von lauter Idioten umgeben? Hockt gefälligst nicht hier rum und starrt mich an … verschwindet hier und findet raus, was dieser Mistkerl im Sinn hat!«


    Niemand hatte die Courage, Pardo darauf hinzuweisen, dass er nur selten an ihn adressierte Berichte las, sich alle Mühe gegeben hatte, jede Initiative zu unterdrücken, und Harco bewusst weggedrängt hatte.


    So erhoben sie sich bloß von ihren Sesseln, schlurften hinaus und machten sich daran, das zu dokumentieren, was ohnehin offensichtlich war: Harco hatte sich eine Position im Gelände gewählt und war bereit, sie zu verteidigen.


    



    Die Verhandlungen waren jetzt seit beinahe zwei Tagen im Gange, und Maylo, die als Beraterin für wirtschaftliche und politische Belange fungierte, hatte sich schließlich frei gemacht. Kattabi, Cummings und ihre jeweiligen Stäbe hatten sich nach langwierigen Diskussionen über Logistik, die den größten Teil des Nachmittags in Anspruch genommen hatten, schließlich zurückgezogen.


    Maylo begab sich an den weitgehend verlassenen Strand, wo sie mit Ausnahme eines Trooper II, der ihr in einiger Distanz folgte, allein einen Spaziergang machte. Die Wellen des Atlantik spülten um ihre Knöchel, zogen den Sand unter ihren Füßen weg. Sie ließ ihren Gedanken freien Lauf.


    Die militärischen Vorbereitungen liefen gut – vielleicht sogar zu gut, es sei denn, ihr Onkel machte bald Fortschritte. Gemeinsam mit Kattabi und Cummings würde sie die Koalition noch eine Weile zusammenhalten können, aber ewig würden sie nicht warten.


    Plötzlich entdeckte sie etwas. Maylo kniff die Augen zusammen, um besser sehen zu können. Ein Tisch? Saß da jemand, wo Meer und Strand zusammentrafen? Was in aller Welt hatte das zu bedeuten?


    Neugierig ging sie weiter. Als sie näher kam, fand sie ihren ersten Eindruck bestätigt und sah, dass da tatsächlich ein Mann saß, der ihr den Rücken zuwandte. Jetzt stand er auf und drehte sich um. Es war das erste Mal, dass sie Booly in Zivilkleidung sah. Er war barfuß und trug ein kurzärmeliges schwarzes Hemd und weiße Hosen. Er lächelte und verbeugte sich mit großer Geste. Der Tisch war mit weißem Leinen, blitzendem Silber und dem besten Geschirr des Hotels gedeckt. Im Hintergrund waren Weinkühler zu sehen. »Guten Abend, Ma’am. Ihr Tisch ist bereit. Es gibt kalte Languste, frischen Salat und Weißwein. Sind Madame einverstanden?«


    Maylo lachte. »Aber Colonel Booly, jetzt überraschen Sie mich wirklich. Was gibt es denn für einen Anlass zum Feiern?«


    Der Legionär trat einen Schritt vor und griff nach ihren beiden Händen. Er sah ihr in die Augen. »Ich möchte mich für das entschuldigen, was ich nach Ihrer Rettung sagte. Ich war müde und hatte mich nicht richtig im Griff. Ich hoffe, Sie werden mir vergeben. «


    Maylo lächelte. »Aber sehr gerne … nicht dass es einer Entschuldigung bedurft hätte. Aber warum all das hier?« Sie wies auf den Tisch.


    Booly zuckte verlegen die Achseln. »Weil ich meine, dass Sie eine ganz besondere Frau sind, eine sehr besondere Frau, und ich gehofft hatte, dass Sie mit mir zu Abend essen würden.«


    Maylo sah Booly an. »Vielen Dank, Colonel, aber was ist mit der Frau in Dschibuti? Wird sie Ihnen nicht böse sein?«


    Booly schien verwirrt, aber dann hellten seine Züge sich auf. »Meinen Sie Angie? Admiral Tyspin? Wir sind befreundet. Sonst nichts.«


    »Sie hatten ihr den Arm um die Hüfte gelegt.«


    Wieder grinste der Soldat verlegen. »Das stimmt. Wir waren tauchen, sind dann zurückgekommen und hatten ein paar Gläser getrunken. Soldaten erzählen sich ständig Geschichten vom Krieg. Das ging eine ganze Weile. Der Admiral brauchte etwas Hilfe, und ich auch.«


    Maylo schob eine Augenbraue in die Höhe. »Sind Sie jetzt betrunken? «


    Booly schüttelte den Kopf. »Nein, Ma’am, stocknüchtern.« Er wies auf den Tisch. »Also, wollen Sie mit mir zu Abend essen?«


    Maylo sah sich um, stellte fest, dass nicht weniger als vier Trooper IIs um sie herum Stellung bezogen hatten und alle nach draußen sahen. Sie lachte. »Habe ich denn eine Wahl? Ich bin hier ja umzingelt. Also gut, Abendessen.«


    Der Offizier grinste, rückte ihr den Stuhl zurecht und versuchte die Kerzen anzuzünden. Der Wind blies sie aus. Aber das störte weder sie noch ihn. Der Abend gehörte ihnen.


    



    Das Aircar flog entlang der Straße nach Cheyenne Mountain. Sie war voller olivfarbener Trucks, Truppentransporter und langsam dahintrottender Cyborgs, die sich alle mit etwa fünfzehn Stundenkilometern bewegten. Sichere Ziele, falls Pardo oder die Loyalisten den Mumm hatten, sie anzugreifen.


    Harco schaltete das Funkgerät ein, machte jemandem die Hölle heiß und flog im weiten Bogen zurück. Drei Schwerlaster verließen die Straße, und der Rest der Kolonne wurde schneller. Besser, aber keineswegs ideal.


    Das Aircar setzte seinen ursprünglichen Kurs fort. Harco sah zu, wie der Berg vor ihm größer wurde. Kein besonders aufregender Anblick, einfach ein großer Haufen Granit und verstreute Bäume.


    Ursprünglich hatte man das Gelände als Kommandoposten für etwas eingerichtet, was sich damals North American Defense Command nannte. Später hatte man die weitgehend geheim gehaltene Anlage jahrelang geschlossen und sie schließlich während der Hudathanischen Kriege wieder in Dienst gestellt. Die Budgetkürzungen, die dann dafür gesorgt hatten, dass seine Truppen auf die Straße geschickt wurden, hatten eine erneute Schließung der Anlage bedeutet.


    Die Ingenieure, die vor Jahrhunderten die Festung gebaut hatten, hatten einen eineinhalb Kilometer langen Tunnel von einer Seite des Berges zur anderen gebohrt. Er diente dazu, im Fall einer Atomexplosion den Druck abzubauen – und sollte den Insassen der unterirdischen Anlage einen Fluchtweg bieten.


    Die fünfundzwanzig Tonnen schweren Tore befanden sich den Berichten nach in ausgezeichnetem Zustand und konnten innerhalb von fünfundvierzig Sekunden hermetisch verschlossen werden.


    Sechs Fusionsgeneratoren, jeder mit einer Leistung von 3500 Kilowatt, waren in Betrieb, die Reservoire enthielten fünfzig Millionen Liter Trinkwasser, und die Lagerräume bargen Tonnen an Proviant, Munition und Gerät.


    Das Aircar kreiste, ging tiefer und näherte sich der Betonpiste. Ja, dachte Harco, wir sind beinahe bereit. Aber bereit wofür?


    Der Offizier hatte nie Entschuldigungen akzeptiert, ganz zuletzt von sich selbst, und wusste, dass er gescheitert war. Tausende Männer und Frauen waren von den Straßen geholt worden, aber wofür? Um in einer Höhle zu leben? Anstatt die Legion wieder aufzubauen, hatte Harco sie in Stücke gerissen.


    Das Aircar landete, Wachen standen stramm, und Harco betrat den Kommandostand. Er fühlte sich kalt an … wie die Innenseite eines Grabes.


    



    Der Konferenzraum war bis zum Rande gefüllt. Über achtzig Prozent der bekannten Widerstandsgruppen auf der Erde hatten irgendwelche Vertreter geschickt. Eine zusammengewürfelte Schar aus Berufssoldaten, Untergrundkämpfern wie den Euro-Maquis, Verbrecherbanden wie den Jack Heads und eine beträchtliche Anzahl von Firmen.


    Booly eröffnete die Sitzung. Kattabi trat ans Rednerpult und ließ den Blick über die Menge schweifen. Viele erwiderten seinen Blick, manche wichen ihm aus.


    »Wir sind hierher gekommen, um ein Bündnis aufzubauen, das die Erde von der Tyrannei befreien und die legal gewählte Regierung wieder einsetzen soll. Ihnen und den in den letzten paar Tagen getroffenen Übereinkünften ist es zu verdanken, dass wir jetzt bereit sind, den nächsten Schritt zu tun.


    Viele von Ihnen fragen sich, wann unser Tag kommen wird, wann wir zuschlagen werden.«


    »Yeah!«, brüllte einer der Jack Heads. »Worauf in drei Teufels Namen warten wir?«


    »Eine gute Frage«, erwiderte Kattabi ruhig. »Wir warten darauf, dass eine Anzahl von Faktoren zusammenkommen. Es wäre unklug, sie alle zu erwähnen, da wir nicht ausschließen können, dass der eine oder andere der hier Anwesenden in Gefangenschaft gerät, aber einige sind offenkundig.


    Um Erfolg zu haben, müssen wir sicher sein, dass wir die Unterstützung der Bevölkerung der Erde haben. Wir brauchen klare Zuständigkeiten, eine gute Kommunikation, ausgezeichnete Logistik, militärische Unterstützung von außerhalb und die Anerkennung der Konföderation.


    Sobald all diese Bedingungen erfüllt sind, werden wir handeln, schnell handeln. Viel mehr kann ich nicht sagen, nur Ihnen allen wünschen, dass Sie eine gute Heimreise haben, und Sie bitten, Ihre Leuten aufzufordern, dass sie weiterhin Pardos Regierung unter Druck setzen und auf das Signal warten.


    Wir werden uns erheben, wir werden kämpfen und wir werden siegen.«


    Maylo schloss sich dem Applaus an, fragte sich wieder einmal, wie es wohl ihrem Onkel ergehen mochte, und hoffte, dass Kattabi Recht hatte.


    Kattabi sah sie, lächelte, und sie lächelte zurück. Plötzlich hatte sich Maylo Chien-Chus Leben verändert, und darüber staunte sie.
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    BEI DER THRAKI-ARMADA, VOR DEM PLANETEN ZYNIG-47, KONFÖDERATION DER VERNUNFTBEGABTEN


    Wer Lügen sät und sie als Nahrung bezeichnet, wird nur Unheil ernten.


    Autor unbekannt

    Sprichwort der Dweller

    Standardjahr ca. 2349


    



    Großadmiral Hooloo Isan Andragna trat auf die Galerie vor seinen Privatgemächern und blickte durch die sorgsam gepflegten Gärten zu der durchsichtigen Kuppel über ihm auf.


    Der Planet, der Zynig-47 hieß, hing wie ein blaugrünes Juwel im Weltraum und lockte die Thraki.


    Kundschafter waren vor sechs Schiffszyklen gelandet, kurz darauf waren ihnen vier Wissenschaftlerteams gefolgt, und alle waren zu der gleichen Schlussfolgerung gelangt: Die Menschen hatten die Wahrheit gesprochen.


    Die Atmosphäre war sauber, einige Bodenschätze waren von den vorangegangenen Bewohnern abgebaut worden, aber es war noch eine ganze Menge übrig. Die Archen waren in Orbits eingetreten, die es ihnen ermöglichen würden, als befestigte Monde zu fungieren. Zugegeben, ihre Anwesenheit würde Auswirkungen auf die Gezeiten der Ozeane haben, aber was machte das schon. Die indigenen Lebensformen würden für die neuen Besitzer des Planeten ohnehin nur von geringem Wert sein.


    Der Planet war früher von Vernunftbegabten bewohnt gewesen, die sich die N’awatha nannten, aber vor geraumer Zeit von einer anderen Rasse erobert worden, die sich die Hudathaner nannten. Sie waren zwar in der jüngeren Vergangenheit von einer sich über mehrere Sternsysteme erstreckenden multirassischen Konföderation besiegt worden, beanspruchten aber immer noch die Welt für sich.


    Und jetzt, als ob jene Geschichte nicht schon hinreichend kompliziert wäre, hatte die Hegemonie Andragnas Volk mit den Ramanthianern bekannt gemacht, die, obwohl selbst Mitglieder der Konföderation, einen Angriff auf das hudathanische Imperium planten und die Annexion von Zynig-47 durch die Thraki als Vorwand nutzen wollten, um weitere Planeten zu besetzen.


    All das war vermutlich Teil eines wesentlich umfangreicheren Komplotts, das der Admiral und sein Stab bis jetzt noch nicht ganz durchschauten. Nicht dass es viel zu bedeuten hatte, da keine der bis zu diesem Punkt angetroffenen Spezies über eine Flotte verfügte, die der seinen gefährlich werden konnte.


    Andragna ließ das Thraki-Äquivalent eines Seufzers vernehmen. Wenn das Leben hier gegenüber der Wanderschaft durch die Sternregionen Vorteile bieten sollte, konnte er dies bis zur Stunde nicht nachvollziehen. Nun ja, so lästig sie auch waren, der Gedanke, dass die meisten, wenn nicht sogar sämtliche aufrührerische Aliens von den Sheen ausgelöscht werden würden, war einigermaßen beruhigend.


    Das war jedenfalls der Plan, und wenn man bedachte, wie dumm ihre neuen Verbündeten doch waren, würde dieser Plan vielleicht sogar funktionieren. Wer wusste das schon? Vielleicht würde man ihn als Ersten seit vielen Generationen so wie die Alten in einer aus Stein gehauenen Krypta beisetzen. Vielleicht hatten die Facer Recht. Vielleicht sollte die Rasse Wurzeln schlagen und sich auf die Sheen vorbereiten. Bei dem Gedanken fühlte er sich wohler – und kehrte zu seiner Arbeit zurück.


    



    PLANET ARBALLA, KONFÖDERATION DER VERNUNFTBEGABTEN


    



    Botschafter Hiween Doma-Sa sah in den Spiegel, vergewisserte sich, dass sein Botschaftergewand korrekt saß, und verfluchte sein Geschick.


    Zu verhandeln war schlimm genug, insbesondere angesichts der Schwäche, die eine derartige Aktivität implizierte. Aber mit dem unter dem Namen Chien-Chu bekannten Individuum zu verhandeln, demselben Menschen, der in den letzten beiden Kriegen eine so herausragende Rolle im Kampf gegen sein Volk gespielt hatte, lief auf die wohl gemeinste Folter hinaus, die er sich vorstellen konnte. Und doch verlangte die Pflicht genau das von ihm – und dieser Pflicht würde er sich nicht entziehen.


    Der Hudathaner trat durch die Luke, vergewisserte sich, dass sie sich hinter ihm schloss, und reihte sich in den Verkehrsstrom ein. Niedrigere Wesen beeilten sich, ihm aus dem Weg zu gehen.


    



    Die Kabine war ziemlich klein, und in Anbetracht der geringen Zahl von Gegenständen, die der Unternehmer von der Erde mitgebracht hatte, relativ ordentlich. Da waren sein Comp, ein Buch mit dem Titel Die Kunst des Krieges und ein paar Holos, die seinen Sohn, seine Frau und seine Nichte zeigten.


    Sergi Chien-Chu las Maylos Bericht ein letztes Mal – und schob ihn in den Schredder. Die Besprechungen in Rio waren gut gelaufen, ein Bündnis war zustande gekommen, und die Widerstandsbewegung war bereit. Oder jedenfalls so bereit, wie eine so zusammengewüfelte Gruppe von Verbündeten das je sein würde. Falls Maylo und die anderen es schafften, die Bündnispartner zusammenzuhalten.


    Sie brauchten lediglich weiterhin Unterstützung aus der Luft, was Orno und seine Kollegen zu verhindern versuchten, ein paar Brigaden Soldaten, die auf einer Anzahl unterschiedlicher Planeten gestrandet waren, und Legitimität, die Chien-Chu ihnen bisher nicht hatte verschaffen können.


    Nicht dass er es nicht versucht hatte. Der Cyborg hatte sein Plädoyer überall gehalten, in den Gängen der Friendship, bei Empfängen und Abendessen, die ihn langweilten, in Dampfbädern, die ihm keine Freude bereiteten, tief unter der Oberfläche von Arballa und einmal sogar in dem mit Chlor gefüllten Habitat eines gewissen Lobbyisten, aber alles ohne Erfolg.


    Es gab Sympathisanten, eine ganze Menge sogar, bis hinauf zum Präsidenten selbst, aber keinen, der den Mumm hatte, den Stier bei den Hörnern zu packen. Jeder einzelne Senator hatte Gesetzesprojekte, die er durchbringen wollte, Projekte, die Stimmen erforderten, und war deshalb erpressbar.


    Und dann, wie um die Vorbehalte der Politiker noch zu unterstützen, waren da Senator Ornos Anhörungen – geschickt gemanagte Veranstaltungen, in denen Pardo während der Sitzungspausen Reden halten durfte, während Chien-Chu und seine Verbündeten an Abendveranstaltungen teilnehmen mussten. All das war völlig legal und ein hervorragendes Beispiel dafür, weshalb Politiker wie Orno so erpicht darauf waren, in bestimmten Ausschüssen den Vorsitz zu führen.


    Ein Klingelzeichen ertönte. Chien-Chu warf einen Blick auf die Wanduhr, sah, dass es Zeit für seine nächste sinnlose Verabredung war, und erhob sich von seinem Klappschreibtisch. Das Möbelstück fühlte die Bewegung, klappte sich zurück und verschwand in der Wand.


    Von allen Treffen, den geheimen wie den anderen, an denen Chien-Chu in letzter Zeit teilgenommen hatte, schien ihm dieses mit dem hudathanischen Botschafter das mit den geringsten Chancen auf ein positives Ergebnis zu sein.


    Jeder Abgeordnete von einiger Bedeutung, und das schloss Chien-Chu ein, war mit Doma-Sa zusammengekommen, hatte sich die Ausführungen des Hudathaners angehört und ihn abgeschrieben. Und was viel wichtiger war, der Hudathaner verfügte bei Gesetzgebungsvorhaben, die die Erde betrafen, über keine Stimme.


    Dennoch hatte der hudathanische Diplomat heilige Eide geleistet, dass sein Anliegen von äußerster Wichtigkeit sei, und deshalb hatte sich der Unternehmer, zumal er nichts Besseres zu tun hatte, schließlich einverstanden erklärt, sich mit ihm zu treffen.


    Chien-Chu trottete zur Luke, warf einen Blick auf die Sicherheitsanzeige und sperrte auf. Die Tür öffnete sich zischend. Doma-Sa nickte steif. »Mein Gruß, Bürger Chien-Chu. Danke, dass Sie mich empfangen.« Seine Sprache war zischend, aber dennoch verständlich.


    Der Cyborg verbeugte sich, komplimentierte seinen Gast herein und wies auf einen massiven Sessel. »Keine Ursache, Bürger Botschafter. Ich empfinde Ihren Besuch als Privileg. Bitte, nehmen Sie Platz.«


    Doma-Sa registrierte, dass der Stuhl in einer Ecke stand, wo er sich wohl fühlen konnte, und nahm die Einladung an. »Danke.«


    Chien-Chu setzte sich auf die Bettcouch und wies auf die winzige Kombüse. »Darf ich Ihnen etwas anbieten?«


    Der Hudathaner wusste, dass die Frage eine Höflichkeitsfloskel war, und schüttelte den Kopf. »Nein, aber vielen Dank für das Angebot. Darf ich ganz offen sprechen?«


    »Bitte«, erwiderte Chien-Chu eindringlich. »Sie können sich gar nicht vorstellen, wie gut das klingt. Sagen Sie mir etwas – irgendetwas –, solange es nur wahr ist.«


    Kein Wunder, dass gerade dieser Mensch uns geschlagen hat, dachte Doma-Sa. Er denkt wie wir.


    »Es soll sein, wie Sie vorschlagen«, sagte er. »Eine Gruppe aus gewissen Menschen, Klonen von der Hegemonie und Ramanthianern hat eine Verschwörung ins Leben gerufen, um die Konföderation zu schwächen und Welten zu konfiszieren, die unter dem Protektorat der Konföderation stehen und die dem hudathanischen Volk gehören.«


    Chien-Chu fuhr ruckartig in die Höhe. »Können Sie das beweisen? «


    »Ja«, sagte der Hudathaner grimmig, »das kann ich ganz sicherlich. «


    Es nahm beinahe zwei Stunden in Anspruch, all die Daten durchzusehen, die die Hudathaner gesammelt hatten, und sich darauf einen Reim zu machen. Als Doma-Sa ihn verließ, fühlte Chien-Chu sich besser, als er das seit Wochen getan hatte.


    



    Senator Samuel Ishimoto-Sechs verfügte über ein multi-funktionales Komm-Implantat, das sich an seiner Schädelbasis befand. Er spürte das unverkennbare Prickeln, registrierte zwei Wiederholungen und ließ sein Frühstück unangetastet stehen.


    Eine Vielfalt von Lebewesen begrüßte den Klon, als er die Senatscaféteria verließ und sich schiffaufwärts in Bewegung setzte. Er erwiderte ihren Gruß, fragte sich, weshalb Gorgin-Drei sich mit ihm in Verbindung gesetzt hatte, und betrat die Botschaft.


    Die Luke öffnete sich und schloss sich hinter ihm wieder. Sie warteten drinnen. Die Schläger, alle vom Büro für Innenrevision zur Verfügung gestellt, hatten ihren Auftrag begriffen: den Senator demütigen, aber an ihm keine Spuren hinterlassen.


    Und deshalb packten zwei identische Männer die Arme des Politikers, ein dritter versetzte ihm einen Hieb in den Magen und ein vierter einen Nierenschlag mit einem Knüppel.


    Ishimoto-Sechs ging binnen Sekunden zu Boden, erhielt exakt sechs Fußtritte und wurde dann wieder in die Höhe gerissen. Das Gesicht, das ihm entgegenblickte, war das Spiegelbild seines eigenen.


    Harlan Ishimoto-Sieben grinste, als er den entsetzten Ausdruck seines Bruders wahrnahm. »Hallo, Samuel, schön, dass du dich mal sehen lässt. Was? Keine witzigen Bemerkungen? Wie du sie sonst für frei brütende Schlampen übrig hast? Also, das ist wirklich schade. Du hast etwas zu erledigen – und darum solltest du dich verdammt noch mal kümmern! Bringt ihn in Zimmer 3.«


    Die Agenten hoben Ishimoto-Sechs hoch und schleppten den Klon durch einen steril wirkenden Flur. Alle paar Schritte berührten seine Zehen den Boden. Der Politiker entdeckte den selbstgefälligen Gesichtsausdruck von Svetlana Gorgin-Drei und begann sich allmählich ein Bild zu machen. Sie arbeitete für Sieben, und der wurde von oben gestützt. Aber von wem? Er hatte keine Ahnung.


    Sie wussten über sein Techtelmechtel mit Maylo Chien-Chu Bescheid, das war offenkundig, aber das erklärte nicht, weshalb man ihn zusammengeschlagen hatte. Früher einmal, vielleicht – aber nicht in den letzten fünfzig Jahren. Ein Eintrag in seine Personalakte, ein offizieller Verweis, das würde völlig ausreichen. Nein, sie wollten ihn einschüchtern, aber weshalb?


    Obwohl Zimmer 3 eigentlich ein Besprechungsraum war, diente es auch anderen Zwecken. Und deshalb war das Mobiliar dort sehr massiv und leicht zu reinigen.


    Sie zerrten Sechs hinein, ließen ihn in einen Sessel plumpsen und legten ihm Handschellen an – nicht weil sie befürchteten, der Politiker könnte ihnen gefährlich werden, sondern um ihm deutlich zu machen, wie verletzbar er war. Dann verließen sie den Raum, um Ishimoto Zeit zu lassen, sich Sorgen zu machen.


    Eine volle Stunde war verstrichen, als die Tür schließlich wieder aufging. Das war mehr als ausreichend Zeit für Sechs, sich alle möglichen unangenehmen Dinge auszudenken und ins Schwitzen zu geraten.


    Eine Anzahl Wesen betrat den Raum, darunter auch Ishimoto-Sieben, Gorgin-Drei, Gouverneurin Patricia Pardo, Senator Alway Orno und die Schläger von der Innenrevision. Letztere blieben mit über der Brust verschränkten Armen stehen, alle anderen nahmen am Tisch Platz. Der Ramanthianer strich sich mit seinen Werkzeugbeinen den Schnabel. »Senator Ishimoto … schön, Sie einmal außerhalb des Sitzungssaals zu sehen. Wir sollten öfter zusammenkommen.«


    Ishimoto-Sieben schmunzelte. »Sie müssen Nachsicht mit meinem Bruder haben. Er hat etwas seltsame Vorstellungen von Humor.«


    Pardo, die mit sorgfältig übereinander geschlagenen Beinen dasaß, sah auf ihr Armbandterm. »Können wir bitte zur Sache kommen? Ich habe um 1100 eine Sitzung.«


    »Aber selbstverständlich«, lächelte Sieben. »Möchte jemand meinen Bruder ins Bild setzen? Oder soll ich das tun?«


    »Der Idiot gehört Ihnen«, brauste Pardo auf. »Fahren Sie bitte fort.«


    »Wie Sie wünschen«, erwiderte der Klon, der seine Rolle sichtlich genoss. »Also, lieber Bruder, die Situation ist folgendermaßen. Hör mir gut zu … du wirst nämlich eine Rolle zu spielen haben.«


    Sechs hörte zu, als Sieben ihm schilderte, wie die Intrige zustande gekommen war, wie die Erdregierung gestürzt worden war und wie die Thraki aus dem Nichts aufgetaucht waren.


    Der Politiker zwang sich, die Schmerzen nicht zur Kenntnis zu nehmen, die ihm die Handschellen verursachten, und sich auf das zu konzentrieren, was sein Bruder sagte. Was er sagte und auch das, was er nicht sagte. Schließlich kannte er Sieben fast so gut wie sich selbst und wusste daher genau, wann der Dreckskerl log. Oder, wenn er nicht gerade log, dann zumindest wann er wichtige Informationen für sich behielt.


    Und das machte durchaus Sinn, weil das Arrangement, das der Diplomat schilderte, der Hegemonie nur wenige Vorteile bringen würde. Und das deutete auf tiefer liegende, düstere Motive hin – solche, die Sieben nicht vor den anderen aussprechen wollte.


    Eines dieser Motive war offenkundig, zumindest für Sechs. Der Einfluss der Erde auf die Konföderation sollte geschwächt werden – eine Falle, in die Pardo wie eine überreife Pflaume hineingeplumpst war.


    Aber welche Rolle spielten die Thraki? Wie passten die ins Spiel? Und was war mit Orno und Pardo? Hatten sie alle Karten auf den Tisch gelegt? Höchst unwahrscheinlich. Sieben spielte da ein äußerst gefährliches Spiel – eines, das den Untergang der Hegemonie bedeuten konnte.


    »Also«, krächzte Sechs, »was wollen Sie von mir?«


    »Eigentlich sehr wenig«, sagte Pardo und blickte auf. »Sie brauchen bloß eine Rede zu halten.«


    »Ja«, stimmte Orno ihr zu. »Eine Rede, in der Sie bekannt geben, dass die Thraki durch von der Hegemonie kontrollierten Weltraum in die Konföderation eingedrungen sind, den Planeten Zynig-47 in ihre Gewalt gebracht haben und jetzt dabei sind, ihn zu befestigen.


    Unsere Kollegen werden damit ganz sicherlich nicht einverstanden sein, werden es aber hinnehmen müssen, da sie nicht über die Mittel verfügen, daran etwas zu ändern. Und an dem Punkt werde ich aufstehen und verkünden, dass die ramanthianische Raummarine in Jericho, Halvar und Noka II ein Protektorat errichtet hat, um die Planeten in den umliegenden Systemen vor einem ähnlichen Schicksal zu schützen.«


    Sechs starrte in die Facettenaugen des Ramanthianers. »Das sind drei Planeten, die den Hudathanern gehören.«


    »Planeten, die von den Hudathanern erobert wurden«, konterte Orno, »nachdem sie ihre indigene Bevölkerung hingemetzelt haben.«


    Sechs konnte sich die weitere Entwicklung der Ereignisse gut vorstellen. Botschafter Doma-Sa würde protestieren, dann würden Anhörungen angesetzt werden, und der Prozess würde Jahre dauern. Unterdessen würden die Ramanthianer die Welten kolonisieren. Und sobald sie sich einmal festgesetzt hatten, würde es nahezu unmöglich sein, sie wieder zum Abzug zu bewegen.


    Die Situation war hoffnungslos. Er fragte sich, ob die Triade des Einen über diese Manöver Bescheid wusste, und gelangte zu dem Schluss, dass das wohl der Fall sein musste. Er fragte sich nur, weshalb niemand seine Instruktionen geändert hatte. War es möglich, dass es zu einem Schisma gekommen war? Einer Meinungsverschiedenheit auf oberster Ebene? Das war die Schwäche einer Führung durch drei Gleichgestellte – die ständige Notwendigkeit eines Konsenses.


    Ishimoto sah den Gesichtsausdruck seines Bruders und lächelte. »Also, Samuel, was meinst du? Wirst du die Rede halten? Oder von einer Leiter stürzen? Die Wahl liegt bei dir.«


    



    Der Frachter, der viel zu groß war, um die Landebucht der Friendship benutzen zu können, hing hundertfünfzig Kilometer achtern im Orbit über Arballa.


    Der Kapitän des Schiffes war ein ehemaliger Offizier der Raummarine namens Ruxton; er hatte fünfzehn frustrierende Stunden damit verbracht, sich durch hunderttausend Kubikkilometer Verteidigungszone zu diskutieren, die das ehemalige Schlachtschiff umgab. Vermutlich wäre ihm das nie gelungen, wenn er nicht vor zwölf Jahren zusammen mit dem XO der Friendship gedient hätte.


    Jetzt stand der Offizier der Handelsmarine neben der Hauptschleuse des Schiffes, hatte das Gefühl, eine Ladung Blei im Magen zu haben, und wartete darauf, dass der legendäre Hauptaktionär von Chien-Chu Enterprises an Bord kam.


    Hatte er die richtige Entscheidung getroffen? Die Entscheidung nämlich, den Kurs zu verlassen, den er eigentlich fliegen sollte, und stattdessen hierher zu kommen? Und wie viel Geld würde die Firma als Folge seiner Entscheidung verlieren? Eine Viertelmillion Credits? Und wenn Chien-Chu ihn sofort feuerte? Seine Frau würde sauer sein, seine Kinder würden die Leidtragenden sein, und seine Gläubiger …


    Die Schleuse ging auf, und Sergi Chien-Chu betrat das Schiff. Er war Ruxton noch nie begegnet und hatte auch noch nie von ihm gehört, aber wenn der Kapitän eines seiner Schiffe ihm etwas Wichtiges zu sagen hatte und bis nach Arballa kam, um das zu tun, war das Wenigste, was er tun konnte, ihm zuzuhören. Selbst wenn das Schiff mehr als eine Million Kilometer von seinem Kurs abgekommen war.


    Chien-Chu sah sich um, entdeckte den Mann und streckte ihm die Hand hin. »Captain Ruxton, ich bin Sergi Chien-Chu. Ist mir ein Vergnügen, Ihre Bekanntschaft zu machen.«


    Ruxton ergriff die Hand, schüttelte sie und versuchte auszurechnen, wie alt der Cyborg war. Über hundert, so viel stand fest, nicht dass es etwas zu bedeuten gehabt hätte. Es sei denn, der alte Knacker wäre senil.


    »Willkommen an Bord, Sir. Danke, dass Sie gekommen sind.«


    Chien-Chu lächelte. »Aber sehr gerne. Also, Captain Ruxton, was ist so wichtig, dass es Sie und die Dicke Berta hier in diesen Winkel der Konföderation geführt hat?«


    Ruxton schluckte. Er war groß und spindeldürr. Sein Adamsapfel hob und senkte sich. Seine Crew nannte den Frachter Dicke Berta, aber offiziell hieß sie Beratha IV, und dass Chien-Chu den Spitznamen kannte, deutete daraufhin, dass er über erstklassige Informationen verfügte und wusste, wo das Schiff eigentlich sein sollte. Plus oder minus ein paar Lichtjahre. Der Offizier deutete mit einer Kopfbewegung in Richtung Heck. »Es wird einfacher sein, wenn ich es Ihnen zeige. Bitte folgen Sie mir.«


    Der Unternehmer folgte dem hageren Offizier durch einen ordentlich aufgeräumten Korridor, stellte fest, dass seine Geruchssensoren würziges marsianisches Curry wahrnahmen, und wusste, dass er beobachtet wurde.


    Ruxton blieb stehen, deutete auf eine Luke und sagte: »Krankenstation. « Als ob das als Erklärung für den Unternehmer ausreichen würde.


    Chien-Chu trat ein, musterte die Ansammlung elektronischer Geräte auf dem einzigen Untersuchungstisch und hob eine Augenbraue. »Okay, Captain, ich gebe auf. Was ist das?«


    »Nicht ›was‹«, sagte Ruxton bedächtig. »Wer. Sie heißt Angie Anvik, ist Kommunikationstechnikerin und arbeitet für Chien-Chu Enterprises. Sie hat etwas Wichtiges zu sagen, etwas echt Wichtiges, und deshalb hat sie ihre Gehirnbox gezogen, sie in einen Nachrichtentorpedo geladen und sich nach Hause geschickt.


    Wir sind dicht vor Transitpunkt WHOT-7926-7431 auf ihr Transpondersignal gestoßen, haben den Torpedo mit einem Traktorstrahl herangezogen und uns angehört, was sie zu sagen hatte. Und dann haben wir uns auf die Suche nach Ihrer Nichte gemacht. Wir konnten sie nicht finden … sind aber auf Sie gestoßen. « Ruxton zuckte die Achseln. »Ich schätze, das wär’s.«


    Chien-Chu warf einen zweiten Blick auf die über den Tisch verstreuten Geräte, erkannte die Gehirnbox und verfolgte einige Leitungen zur Lebenserhaltungskonsole des Schiffes.


    Er versuchte sich auszumalen, wie es für Anvik gewesen sein musste, die eigene Gehirnbox herauszureißen und sie dann – vorausgesetzt sie besaß ein Implantat – mit den Sensoren ihres abgekoppelten Körpers zu sehen.


    Das allein wäre schon schlimm genug, aber wochenlang nicht sehen, hören, tasten, riechen oder fühlen zu können, erforderte echten Mut. Aber warum? »Angie? Können Sie mich hören?«


    Anvik verspürte Erleichterung, in die sich Stolz mischte. Endlich, nach der scheinbar endlosen Reise an Bord der Hybrid, ihrer Ankunft bei CSM-1706 und schließlich der Entscheidung, mehr als nur eine Nachricht nach Hause zu schicken, war ihr Augenblick gekommen. Und dies nicht nur für sie, sondern auch für Nethro, Jones, Ivy und die anderen.


    Sie blickte aus der hoch oben in einer Ecke de Krankenstation montierten Überwachungskamera herab, startete das Bildmaterial, das sie auf Two Ball aufgezeichnet hatte, und berichtete.


    Der Unternehmer starrte auf den Wandschirm, bis dieser verblasste, schüttelte den Kopf und schwor sich einen heiligen Eid. Jetzt, genau in dem Augenblick, in dem die Konföderation auf ihrem Tiefpunkt angelangt war, trat eine neue und ganz offensichtlich gefährliche Macht auf. Nankool musste das wissen – und zwar schleunigst.


    »Angie, ich kann mir gut vorstellen, wie schrecklich Sie sich fühlen müssen, aber ich möchte, dass andere Ihren Bericht hören. Darf ich Sie mitnehmen? Die Firma wird die Kosten für Ihren nächsten Körper tragen – den besten, den man für Geld kaufen kann.«


    Anvik überlegte, lächelte und wünschte sich, sie hätte Lippen. »Sir, das Angebot nehme ich an, vorausgesetzt der Körper hat rote Haare und ich behalte meinen Job.«


    »Einverstanden«, lächelte Chien-Chu, »und Ihr Gehalt wird auch erhöht. Das gilt auch für Sie, Ruxton – und Ihre Mannschaft. Und jetzt wollen wir gehen … es gibt Arbeit für uns.«


    



    Der Sitzungssaal war zum Bersten voll, gefüllt mit Politikern, die sich alle darauf freuten, über ein populäres Thema zu schwadronieren, alle voller Eitelkeit für die diversen Kameras posierend und darauf erpicht, ihrer Wählerschaft zu zeigen, wie tüchtig sie waren.


    Ursprünglich hätte er im Anschluss an achtzehn seiner ranghöheren Kollegen sprechen sollen, aber Samuel Ishimoto-Sechs fand sich plötzlich auf Position drei, unmittelbar nach dem Repräsentanten von Arballa. Orno hatte Einfluss, großen Einfluss sogar, und verstand es meisterhaft, diesen Einfluss geltend zu machen.


    Obwohl der erste Redner für seine weitschweifige Rhetorik bekannt war, fasste er sich diesmal ungewöhnlich kurz, ebenso wie der Senator von Arballa. Er war über Holo zugeschaltet und erging sich in Lobpreisungen über die Vorteile niedriger Steuern, geringer Arbeitslosigkeit und niedriger Zölle für Industrieprodukte. Insbesondere die seinen.


    An dem Punkt hörte Sechs, wie sein Name aufgerufen wurde. Er schaffte es, zum Rednerpult vorzudringen, und blickte über ein Meer von Schnauzen, Tentakeln und eine beträchtliche Zahl von Sehorganen – wovon zwei schwarz waren und Senator Orno gehörten. Ishimoto-Sieben und Patricia Pardo saßen in der Nähe. Beide blickten erwartungsvoll.


    Zuerst langsam, dann mit wachsendem Selbstvertrauen begann der Politiker zu sprechen. Köpfe und Kameras wandten sich in seine Richtung. »Seid gegrüßt, geschätzte Wesen. Ich bitte um Nachsicht, dass ich mich nicht zu dem vorgesehenen Tagesordnungspunkt äußere. Mir ist eine sehr wichtige Angelegenheit zu Ohren gekommen, die sofortiges Handeln des Senats erfordert.


    Wie es scheint, ist eine bislang unbekannte vernunftbegabte Rasse durch unseren Sektor in Konföderationsraum eingedrungen, hat sich auf Zynig-47 niedergelassen und angefangen, den Planeten zu befestigen.«


    Einen Augenblick lang herrschte Stille, dann brach plötzlich die Hölle los. Der Anführer der Mehrheitsfraktion war über den Verstoß gegen das Protokoll äußerst wütend und protestierte lautstark.


    Andere Repräsentanten hatten Mühe, sich Gehör zu verschaffen. Sechs hob die Hand, um sich Ruhe zu verschaffen.


    »Bitte, hören Sie, was ich Ihnen zu sagen habe. Die Neuankömmlinge bezeichnen sich als Thraki. Sie haben fünftausend Schiffe. Einige dieser Schiffe sind annähernd so groß wie der Mond der Erde. Ich glaube, Senator Orno hat dazu noch mehr zu sagen.«


    Der Ramanthianer hatte sich auf diesen Augenblick vorbereitet, hatte sich seit mehr als zwei Jahren darauf gefreut, und entsprechende Kleidung angelegt. Seine Gewänder schimmerten im reflektierten Licht, seine Schritte waren elastisch, als er selbstbewusst ans Rednerpult trat.


    Wenn ein entsprechend ausgebildeter Xenoanthropologe anwesend gewesen wäre, dann hätte er feststellen können, dass Orno, anstatt wegen des plötzlichen Auftretens einer möglicherweise feindlich gesinnten Spezies besorgt zu sein, eher erfreut wirkte. Aber ein solcher Experte war nicht zugegen – und deshalb bemerkte keiner den Unterschied.


    »Ich danke Ihnen, Senator Ishimoto-Sechs, und begrüße Sie, meine Freunde und Kollegen. Wie Sie den Ausführungen von Senator Ishimoto-Sechs entnehmen können, befinden wir uns in einer schwierigen Lage. In Anbetracht der Kürzungen des Militäretats und der derzeit auf der Erde herrschenden Schwierigkeiten sind die Streitkräfte der Konföderation im Augenblick nicht voll einsatzfähig.«


    Das war ein geschickter Schachzug, der dazu dienen sollte, den richtigen Tonfall zu finden und zugleich den Gesetzgebern klar zu machen, wie machtlos sie waren. Wie durch Zauberei blühte plötzlich eine sorgfältig vorbereitete Sternkarte über dem Podium auf. Es zeigte zwei benachbarte Systeme mit ihren Planeten.


    »Deshalb habe ich in Anbetracht der knappen Ressourcen die große Freude, Ihnen bekannt geben zu dürfen, dass die ramanthianische Marine bereits ausgerückt ist, um einige der verlockenderen Planeten in den Zynig-47 benachbarten Systemen zu sichern. Dazu gehören Jericho und Halvar im System NS-678-241 und Noka II, mit Ausnahme einer einzigen Eiswelt der einzige Planet im System NS-7621-110.


    Diejenigen von Ihnen, die mit diesem Sektor vertraut sind, werden sich daran erinnern, dass es sich um Mandatsplaneten handelt, die während der Hudathanischen Kriege besetzt und unsäglichen Grausamkeiten ausgesetzt waren und jetzt von orbitalen Wachschiffen behütet werden.


    Zwar könnte die ramanthianische Raummarine einem mit Nachdruck geführten Angriff der Thraki-Flotte nicht standhalten, aber erste Kontakte durch Vertreter der Hegemonie veranlassen uns zu der Meinung, dass die Thraki mit Zynig-47 zufrieden sind. Jedenfalls für den Augenblick.«


    Der Ramanthianer sah sich unter seinen Zuhörern um und genoss seinen Augenblick des Triumphs. »Das wäre für den Augenblick alles … gibt es Fragen?«


    Viele der Anwesenden hatten Fragen und zögerten nicht, sie zu brüllen, quieken, klicken oder zirpen, bis eine Stimme aus dem Lautsprechersystem den Lärm zum Verstummen brachte.


    »Ja, ich habe eine Frage. Wie kann Senator Orno es wagen, vor einen so erlesenen Zuhörerkreis zu treten und so unverschämte Lügen verbreiten?«


    Der Großteil der im Saal vertretenen Wesen waren Meister der Subtilität und der diplomatischen Umschweife. Deshalb waren Angriffe, insbesondere so direkte Angriffe, eine Seltenheit. Jeder Kopf und jedes ähnliche Organ wandte sich dem hinteren Bereich des Saals zu, wo jetzt Präsident Marcott Nankool den Gang herunterkam. Er wirkte selbstsicher, als er an das Rednerpult trat.


    Senator Orno, der vor Schrecken verstummt war, klappte den Schnabel lautlos auf und zu. Es kam nichts heraus. Der Mensch wandte sich dem Plenarsaal zu. Sein Gesichtsausdruck wirkte ernst.


    »Wer sich in Abschnitt 3, Seite 5, Paragraph 2 unserer Charta vergewissern möchte, wird feststellen, dass der Präsident nach eigenem Ermessen den Notstand erklären und im Anschluss daran Militärstreitkräfte der Konföderation nach Ermessen einsetzen kann, vorausgesetzt der Senat wird entsprechend informiert. «


    Der Mensch blickte auf eine Karte, die er in der Hand hielt. »Es gibt drei Umstände, die es erlauben, diese Vollmacht auszuüben. Invasion durch Vernunftbegabte, die nicht Signatarmitglieder der Konföderation sind, Hochverrat durch Mitgliedsstaaten oder schwerwiegende Verletzung der Charta.«


    Nankool blickte auf. »Bedauerlicherweise für uns und die von uns vertretenen Regierungen muss ich leider bekannt geben, dass diese Bedingungen alle drei erfüllt sind. Einzelheiten, um diese Schlussfolgerung zu belegen, werden in Kürze zur Verfügung stehen.


    Zunächst aber habe ich die traurige Pflicht, den Polizeioffizier anzuweisen, Senator Alway Orno, Gouverneurin Patricia Pardo, Botschafter Ishimoto-Sieben und Senator Ishimoto-Sechs zu verhaften. «


    Der Präsident nickte einem athletisch gebauten Menschen zu. »Chief Warrant Officer Aba, Sie haben meine Anweisung gehört. Führen Sie sie aus.«


    Ein Stöhnen ging durch die Menge. Dann folgte ein Aufschrei der Empörung, als der Kriegs-Orno eine Waffe zog, die er eigentlich nicht hätte bei sich haben dürfen, und zum Rednerpult stürmte.


    Mit dieser Möglichkeit hatte man allerdings gerechnet, sodass der Ramanthianer unter der vereinten Wucht von vier Lähmstrahlen ins Taumeln geriet. Er brachte noch zwei Schritte zustande und stürzte dann. Sein Blaster glitt den Mittelgang hinunter. Zwei von Abas Leuten hoben den Krieger auf und schleppten ihn weg.


    Orno war nicht nur von der Art und Weise, mit der man sein Alter Ego neutralisiert hatte, schockiert, auch die plötzliche Wendung im Geschehen machte ihn benommen. Sicherlich musste da ein Irrtum vorliegen, ein Fehler, eine falsche Information …


    Zwei Sicherheitswachen befestigten Schockhandschellen an den Zangen des Ramanthianers und stießen ihn mit ihren Lähmwaffen an. Orno war gerade die Treppe hinuntergegangen und betrat den Mittelgang, als Gouverneurin Pardo einen unflätigen Fluch ausstieß und sich loszureißen versuchte. Ein Schlagstock traf sie am Kopf, und sie ging wie ein Stein zu Boden.


    Ishimoto-Sieben schrie: »Lang lebe die Hegemonie!«, Sechs ließ sich stumm abführen. Ja, er war unschuldig, aber sie würden ihm nie glauben, und wenn sie es taten, konnte das gefährlich sein. Wie stark war die Unterstützung, die Sieben hatte? Ein Gefängnisaufenthalt war jedenfalls der Todesstrafe vorzuziehen.


    »Bitte, sehen Sie auf Ihre Datenterminals«, bat Nankool, als die Gefangenen aus dem Saal getragen oder geführt wurden. »Eine größere Menge Daten ist auf Ihre Terminals heruntergeladen worden. Ich möchte Sie bitten, ihnen Ihre ganze Aufmerksamkeit zu widmen.«


    Die Präsentation nahm beinahe zwei Standardstunden in Anspruch und enthielt sämtliche von Hiween Doma-Sa beschafften Informationen sowie jene, die Angie Anvik geliefert hatte. Die Senatoren sahen entsetzt zu, wie die Thraki NB-23-11/E angriffen und alle an Bord befindlichen Personen töteten.


    Chien-Chu stand mit Doma-Sa hinten im Saal an der Wand und verfolgte das Geschehen.


    Nankool handelte ungern, solange nicht alle Karten auf dem Tisch lagen, war aber auch ein Meister der Rhetorik, der jedes anwesende Wesen kannte und ein genaues Bild von ihren Kulturen, ihren Persönlichkeiten und ihren politischen Zielen hatte. Deshalb war er besser als nahezu jeder andere imstande, die richtigen Worte zu finden, mit denen sich ein Konsens aufbauen, jede Beleidigung vermeiden und das Plenum zum Handeln veranlasst werden konnte. »Und deshalb«, schloss der Präsident, »kann ich zwar die Methoden nicht billigen, die Botschafter Doma-Sa zur Beschaffung seiner Informationen benutzt hat, muss aber sagen, dass sein Handeln irgendwie verständlich war.


    Natürlich liegt es bei Ihnen, einen Verweis auszusprechen, aber ich möchte den Senat auch daran erinnern, dass Botschafter Doma-Sa wie alle anderen Repräsentanten dieses hohen Hauses Immunität genießt.«


    Nankool hielt kurz inne und sah sich im Saal um. »Obwohl es einige auf das Gegenteil hindeutende Hinweise gibt, bin ich doch der Meinung, dass diese Verschwörung, wenn man einmal von Gouverneurin Pardo absieht, wahrscheinlich das Werk einiger weniger irregeleiteten Individuen ist und in keiner Weise die offizielle Politik ihrer jeweiligen Regierungen darstellt.


    Es werden sofort Schritte unternommen werden, um diesen Eindruck zu bestätigen, der, wenn er falsch sein sollte, ernsthafte Konsequenzen haben wird.«


    Chien-Chu sah Doma-Sa an, als die Senatoren unruhig auf ihren Sitzen herumrutschten und miteinander flüsterten. War das Gesicht des Hudathaners ausdruckslos? Oder war das Mut, was er in seinen Augen las.


    Ja, entschied der Cyborg, Doma-Sa war enttäuscht. Aber das Problem begriffen sie beide. Viele Mitglieder der Konföderation besaßen kein eigenes Militär, und deshalb war die gesamte Organisation von den wenigen Völkern abhängig, die sich mit Kriegführung befassten, von denen bei einer gerade völliges Chaos ausgebrochen war, während eine zweite selbst einen Teil des Problems darstellte.


    Nankool hatte also keine andere Wahl, als auf Zeit zu spielen, die Kräfte zu sammeln, die ihm zur Verfügung standen, und seine Hoffnung darauf zu setzen, dass die jeweiligen Regierungen die Maßnahmen ihrer Vertreter missbilligen würden. Seine ernste Miene füllte den Holotank. »Da mir glaubwürdige Beweise dafür vorliegen, dass Gouverneurin Pardo nicht nur maßgebend an einer Verschwörung beteiligt war, auf ungesetzliche Weise ihre Macht auszuweiten, sondern auch Mitglieder der Charta zur Meuterei veranlasst hat, suspendiere ich sie hiermit von ihrem Amt bis zu dem Zeitpunkt, an dem der Senat meine Entscheidung einer Überprüfung unterziehen kann. Bis dahin nominiere ich den ehrenwerten Sergi Chien-Chu, ihr Amt kommissarisch auszuüben.


    Ich nehme an, Sie werden mir alle zustimmen, dass Bürger Chien-Chu als ehemaliger Präsident der Konföderation und Angehöriger der Marinereserve für diese Interimsposition in hohem Maße qualifiziert ist.«


    Nankool sah sich nach dem von ihm Genannten um und fand ihn. Andere Augen folgten seinen Blicken. »Gouverneur Chien-Chu, ich autorisiere Sie hiermit dazu, die legal gewählte Regierung der Erde wiederherzustellen.«


    Der Präsident machte eine Handbewegung, die das Plenum einschloss. »Andere der hier Anwesenden, darunter die Senatoren, die die Dweller, die Arballazanier und die Turr vertreten, werden aufgefordert, meinen Stab und mich zu beraten, wenn wir mit den Thraki Kontakt aufnehmen. Bitte seien Sie sich bewusst, dass diese Rasse ohne jede Provokation einen unserer Außenposten zerstört und Zynig-47 besetzt hat und möglicherweise weitere Okkupationen plant.


    Ich bitte darum, dass alle Mitgliedsstaaten auf einen Kontakt mit den Thraki verzichten und sie nicht anerkennen, bis unsere Ermittlungen abgeschlossen sind. Ich danke Ihnen.«


    »So«, zischte Doma-Sa, »eine Schlacht ist gewonnen … aber die nächste muss noch geschlagen werden.«


    Chien-Chu sah den Hudathaner an und nickte ernst. »Ja. Glauben Sie, wir können sie gewinnen?«


    »Bei meinem Volk gibt es ein Sprichwort«, erwiderte der Hudathaner. »›Sieg kommt nur durch Blut zustande.‹ Wie viel Blut sind Sie bereit zu vergießen?«
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    PLANET ERDE, UNABHÄNGIGE WELTREGIERUNG


    Vergeltung kann gemein sein.


    Nordamerikanisches Sprichwort

    Standardjahr ca. 2000


    



    Eine Kaltluftfront zog vom Pazifik herein, und in Los Angeles fiel Regen. Nicht etwa vereinzelte Schauer, sondern sintflutartige Wolkenbrüche, die die ausgetrockneten Flussbetten überfluteten, Schlammlawinen auslösten und zum Meer strömten.


    Wasser trommelte auf das Busdach, strömte die Fenster herunter und verwandelte die Straßen in schwarzes Glas. Bremsen quietschten, als der Autobus zum Stillstand kam.


    Die anderen Passagiere blickten nicht einmal auf, als Marcie aufstand und zur Tür ging. Sie öffnete sich zischend. Marcie kletterte die Treppe hinunter, klemmte sich die Handtasche unter den Mantel und rannte nach Hause.


    Bis zu ihrem Appartement, einer Erdgeschosswohnung, war es ein halber Häuserblock. Die Sensorplatte fühlte sich kalt an. Der ewig wachsame Haushaltcomputer öffnete die Tür, schaltete das Licht ein und wartete, bis sie die übliche Frage stellte. »Anrufe? «


    »Sie haben zwei Anrufe«, tönte der Computer. »Einen von Ihrer Mutter und einen von einem anonymen Anrufer.«


    »Nummer zwei abspielen«, sagte Marcie, während sie den Mantel über einen Stuhl legte. Sie war müde und tat jetzt alles lieber, als mit ihrer Mutter sprechen.


    Ein Klicken ertönte, als der Computer auf Mailbox schaltete. Eine Folge von Pieptönen ging der Mitteilung voraus. Drei kurze, zwei lange und drei kurze. Die geschlechtsneutrale Stimme ließ das, was sie sagte, noch unheilverheißender klingen. »Lass die Hunde des Krieges los.«


    Marcie sagte: »Wiederholen«, und hörte sich die Mitteilung ein zweites Mal an. Die Piepser ebenso wie die Mitteilung waren korrekt.


    Ihr Mund fühlte sich trocken an. Er war da … der Tag, auf den so viele gewartet hatten. Sie schluckte, wies den Computer an, die Nachricht an Liste sechs weiterzuleiten, und griff nach ihrem Mantel. Er war feucht, aber das nahm sie kaum wahr. Die Zigaretten in der linken Tasche waren in Zellophan eingeschweißt. Sie betastete das Päckchen, als sie zur Tür ging.


    



    Monolo spürte, wie sein Pager vibrierte, und sah auf das Display. »Lass die Hunde des Krieges los.«


    Der Jack Head grinste zufrieden, kopierte die Nachricht und schickte sie weiter. Andere Pager, sechs um es genau zu sagen, vibrierten.


    Ein Streifenwagen tauchte einen Häuserblock weit entfernt auf, schwebte über einem niedrigen Wohngebäude und setzte auf dem Dach einen Aufklärungsbot ab. Das Gerät schnüffelte, nahm die DNS wahr, die zu suchen es programmiert war, und zwängte sich in einen Lüftungsschacht. Für das Auffinden von Widerstandskämpfern gab es »Prämien«, und die Cops wurden reich.


    Monolo hob die Hand, zielte mit dem Zeigefinger auf den Polizeiwagen und sagte »Peng«.


    



    Marcie blieb unter einem Vordach stehen und tastete nach den Zigaretten, vergewisserte sich, dass sie da waren, und erinnerte sich an die Instruktionen, die sie erhalten hatte. Dreimal das Markenzeichen drücken, das Päckchen in der Nähe von Papierprodukten liegen lassen und weggehen. Einfach. Marcie erinnerte sich an Deke und wie sie ihn umgebracht hatten. Tränen traten ihr in die Augen. Sie straffte die Schultern und ging auf die Straßenecke zu.


    Noam Inc. besaß alle möglichen Geschäfte – nicht zuletzt auch eine Kette von Gemischtwarenläden wie das auf der anderen Straßenseite.


    Marcie schaute nach beiden Seiten, überquerte die Straße, als die Ampel auf Grün schaltete, und betrat den Laden. Plötzlich musste sie dringend auf die Toilette. Der Laden war hell beleuchtet, es roch nach Kunststoff, neben einem interaktiven Display blühte ein Holo auf. Ein Elf lächelte einschmeichelnd und winkte ihr, näher zu treten. »Hey, Lady! Kommen Sie.«


    Marcie ignorierte die Aufforderung, ging in den hinteren Teil des Geschäfts und deponierte ihre »Zigaretten« in einem Regal mit Toilettenpapier. Sie empfand Schuldgefühle, als sie zwischen den Regalen zum Eingang hastete und den Laden verließ. Dann erinnerte sie sich an die Sicherheitskameras, verwünschte ihre Dummheit und betete darum, dass die Freiheitskämpfer gewinnen würden.


    Die Saboteurin war einen halben Häuserblock entfernt, als die Zigaretten explodierten. Ein Angestellter bemerkte es und löschte das Feuer. Andere Geschäfte hatten nicht so viel Glück. Feuerwehren wurden gerufen, rückten aus, Sirenen heulten.


    



    Lissabon war heiß, verdammt heiß, und auf dem Dach gab es keinen Schatten. Dom unterbrach seine fingierte Arbeit, spähte über den Dachrand und beobachtete die Polizeistation. Wie es bei derartigen Anlagen stets der Fall war, war sie vierundzwanzig Stunden besetzt.


    Dom war nicht gerade davon erbaut, dass es in Europa Tag war. Aber irgendwo musste schließlich Tag sein, und er war stolz darauf, dem Euro-Maquis anzugehören. Er und seine Teamkollegen hatten Mumm, mächtigen Mumm sogar, wie die Behörden bald erfahren würden.


    Der Freiheitskämpfer sah auf die Uhr, sah wie die Sekunden dahintickten, und musterte sein Team. Einer war wirklich Tischler und sägte mit großer Hingabe Holz.


    Dom richtete den Blick wieder auf die Polizeistation, sah, wie kurz hintereinander zwei Einsatzfahrzeuge aufstiegen, und hörte das Heulen der Sirenen. Tausende von Brandmeldungen waren inzwischen von Lissabon, Sintra und den Vororten hereingekommen. Ihre Chance würde bald, sogar sehr bald, kommen.


    



    Monolo und die anderen Jack Heads hatten das sechsundzwanzigste Revier in Los Angeles jetzt seit drei Wochen beobachtet. Sie wussten, wie viele Cops dort tätig waren und wie viele Einsatzfahrzeuge in der Garage standen. Sie warteten, bis der letzte Streifenwagen weg war, und feuerten dann ihre Panzerfäuste ab. Das erste Geschoss traf eine Außenwand und explodierte. Ein lauter Knall ertönte, und ein Schwarm Tauben erhob sich in die Lüfte, aber der Schaden war bescheiden.


    Monolo fluchte, schob das nächste Geschoss in Jorges Werfer, und brüllte »Ahora!«.


    Das Geschoss drang durch ein Fenster, traf drinnen auf den Fußboden und riss ein Loch. Die Trümmer landeten im Kontrollzentrum des Erdgeschosses, töteten den Wachkommandanten und zerstörten die Komm-Konsole.


    Der als L.A. Central bekannte Computer nahm das Problem wahr, verlegte sämtliche Stimmdaten und Videosignale des sechsundzwanzigsten Reviers auf die nächste Station im Gitter und wartete auf Bestätigung. Es kam keine.


    Polizisten, von denen die Hälfte für eine Tochterfirma von Noam. Inc. arbeitete und von denen die meisten mit Datenverwaltung beschäftigt oder ehemalige Sicherheitswächter waren, strömten aus den Räumen des sechsundzwanzigsten Reviers auf die Straße. Das war ein Fehler. Die Jack Heads eröffneten das Feuer.


    



    Als nach Doms Schätzung der größte Teil der echten Polizisten das Gebäude verlassen hatten, drückte er den Sprechknopf an seinem Funkgerät. »Palo? Bist du da?«


    Palo blickte durch schmutziges Plexiglas nach unten. Das gelbe Exoskelett war achtunddreißig Meter groß und erinnerte an ein ins Gigantische vergrößertes Strichmännchen. Er bediente sich eines gewaltigen Greifers, um eine tonnenschwere Palette mit elektroaktiver Wandverkleidung in den dritten Stock des schnell wachsenden Bürogebäudes zu hieven, richtete dann seine aus Durastahl bestehende Wirbelsäule wieder gerade und wandte den Oberkörper der Maschine nach Osten. Mit Dachziegeln gedeckte Dächer erstreckten sich, so weit sein Blick reichte.


    Die Polizeiwache war zwei Straßen entfernt. Er konnte Dom und die anderen auf dem Dach gegenüber sehen. »Ich bin hier … seid ihr bereit?«


    »Wir sind bereit und warten«, erwiderte Dom. »Komm rüber.«


    Sobald das an einen Kranich erinnernde Exoskelett einmal an Ort und Stelle war, bewegte es seine mächtigen Füße nur noch selten. Deshalb waren sie auch arretiert. Palo löste die Sicherheitssperren, versicherte dem Bordcomputer der Maschine, dass er das absichtlich getan hatte, und trat auf die Straße hinaus. Sein rechter Fuß verfing sich in einem Maschendrahtzaun, riss fünfzehn Meter davon aus dem Boden und ließ die Arbeiter Schutz suchend wegrennen. Palo grinste. Dinge bauen machte Spaß … aber sie einreißen auch.


    Sensoren vermaßen jede Bewegung, die Palos Körper machte, und lieferten die Ergebnisse dem Bordcomputer, der eine Folge von Algorithmen darauf ansetzte und das Ergebnis an Servos weiterleitete, die die Bewegungen des Operateurs nachahmten und auf Feedback warteten. Die Bewegungen des Monstrums, die daraus resultierten, waren präzise, wenn auch ein wenig ruckelig.


    Zuerst bewegte Palo sich vorsichtig. Er wollte keine unschuldigen Bürger verletzen oder an den Gebäuden der Umgebung Schäden anrichten. Drei Schritte reichten aus, um auf freieres Gelände zu gelangen. Der Operateur bemerkte es nicht einmal, als einer seiner mächtigen Füße einen leeren Lieferwagen zerquetschte, ein Stromkabel über seinen Knien abriss und ein Aircar an seinem Steuermodul vorbeifegte. Die Polizeistation lag vor ihm, und sie war sein Ziel.


    Dom sah fasziniert und mit aufgerissenem Mund zu, wie sein Freund seinen gewaltigen sechs Tonnen schweren Fuß hob, damit durch das Dach der Polizeistation trat und den anderen folgen ließ.


    Wände brachen zusammen, eine Staubwolke stieg in den Himmel, und der Riese setzte seinen Marsch fort. Draht, Holz und sonstiger Bauschutt klapperten und ächzten, als Palo sie die Straße hinunter hinter sich herzog. Das Primärziel war zerstört worden. Die Geschosse wurden gar nicht gebraucht. Das Sekundärziel war nur sechs Straßen entfernt.


    



    In Los Angeles war es Nacht, und so gern Matthew Pardo auch die Beleuchtung abgeschaltet und ein nächtliches Ausgangsverbot erlassen hätte, hatte er doch dieser Versuchung widerstanden. Und das war auch gut so, denn falls es überhaupt noch jemanden gab, der zu ihm hielt, dann waren das Firmen wie Noam Inc., die Sachen verkauften und viel Geld verlieren würden, wenn die Menschen ihre Wohnungen nicht verlassen durften.


    Deshalb war die Straßenbeleuchtung eingeschaltet, der Verkehr floss wie üblich, und Kenny war ständig unterwegs. Der Regen hatte inzwischen nachgelassen, aber die Straßen waren feucht, und die Luft war ungewöhnlich sauber.


    Der Lieferwagen trug immer noch die Aufschrift des vorherigen Besitzers, roch nach Farbe und war beiderseits mit Leitern behängt. Kenny, Held des Untergrunds und Begründer von Radio Free Earth, saß im Laderaum, während Mona, seine neue Assistentin, den Wagen steuerte und nach Polizei Ausschau hielt.


    Sie war zwar nicht besonders hübsch, aber dafür intelligent und hatte auch Pläne für Kenny. Große Pläne. Aber zuerst würde sie dafür sorgen müssen, dass er am Leben blieb – was keine geringe Aufgabe war, wenn man bedachte, wie wenig er doch auf seine eigene Sicherheit achtete und wie sehr die Behörden darauf aus waren, ihn ausfindig zu machen.


    Mona sah auf den Tacho und in den Rückspiegel, ehe sie den Blinker betätigte, um wieder einmal ohne besonderes Ziel die Richtung zu wechseln. Eine Routineverkehrskontrolle war jetzt das Letzte, was sie brauchen konnte. Ihr Lieferwagen neigte sich nach rechts, als er um die Ecke bog. Ein roter Feuerwehrwagen mit blitzenden Warnlichtern kam aus der Gegenrichtung. Er bremste kurz ab, raste dann aber bei Rotlicht über die Kreuzung. Ein Menge Feuerwehr- und Polizeifahrzeuge waren unterwegs, und Mona wusste, weshalb das so war.


    Hinten im Laderaum und in gnädiger Unkenntnis des Geschehens draußen bereitete Kenny sich auf die bevorstehende Sendung vor. Er betätigte eine Reihe von Tasten, sah zu, wie der Kopf von Scoop Scully eine dreihundertsechzig Grad Drehung vollführte, und beschloss für sich, dass ihm der Effekt Spaß machte. Jetzt brauchte er nur noch einen Toneffekt, um Aufmerksamkeit zu erregen. Genau das, was notwendig war, um das nächste Programm zu senden, und zwar nicht etwa ein beliebiges Programm, sondern das wichtigste, das er produziert hatte. Die Uhr für die Pardo-Familie war abgelaufen … bald würde mit ihnen Schluss sein.


    Kenny schmunzelte vergnügt, nahm den Text, den die Freiheitskämpfer ihm gegeben hatten, und begann zu lesen. Seine Stimme wurde von einem Computer aufgenommen, verändert und neu aufgezeichnet. Scoop Scully würde sprechen, und wenn er das tat, würden alle zuhören.


    



    Die Regengüsse hörten gegen achtzehn Uhr auf, aber über der Stadt hingen graue Rauchwolken. Die Sonne war nicht viel mehr als ein schwach wahrnehmbares Leuchten.


    Obwohl Hal Hamel kein aktives Mitglied der Widerstandsbewegung war – dazu war er zu ängstlich –, war er Sympathisant und sah sich regelmäßig die Sendungen von Radio Free Earth an. Er hatte am Abend zuvor Scoop Scullys Bericht gesehen, wusste, dass die Brände Teil einer größeren Aktion waren, und verspürte ein wunderbares Hochgefühl, als er zur Arbeit fuhr. Endlich passierte etwas.


    Hawthorne Elementary war eine relativ neue Schule, und Hamel, der seit weniger als einem Monat dort die Leitung hatte, bereitete der Anblick seines Reichs immer noch großes Vergnügen.


    Ihre Erbauer hatten gewollt, dass der Schulkomplex sich dem trendigen neuen Rialto-Viertel anpasste, und deshalb wirkte das Schulgelände mit einer Menge Bäumen, Gras und ein paar Sportanlagen eher wie ein Park.


    Außer ein paar siloähnlichen Strukturen aus Stahl und Glas in einer Ecke des Geländes waren keinerlei Gebäude zu sehen. Dort waren die Aufzüge, die Rolltreppen, die Feuertreppen und die faseroptischen Sensoren untergebracht, die das Tageslicht in die unterirdischen Klassenzimmer leiteten.


    Aber heute Morgen war es anders. Hamel bog um die letzte Ecke und sah Militärfahrzeuge, eine Anzahl schwarz gekleideter Bios und zwei Dutzend Roboter. Alle mit grünem Tarnanstrich.


    Irgendetwas stimmte hier nicht, Hamel wusste nicht, was es war. Aber ehe er wenden konnte, winkte ein Militärpolizist mit einer massiven Gesichtsplatte den Erzieher heran und bedeutete ihm auszusteigen. Und dann fing der Alptraum an.


    Der Milizionär, in diesem Fall ein Mensch, überprüfte Hamels Ausweis, hakte seinen Namen auf einer Liste ab und führte ihn auf das Schulgelände. Eine Gruppe glattgesichtiger Roboter machte Platz, und jetzt sah der Schuldirektor die fünfzehn Meter langen Ketten, die kleinen Knöchelbänder und begriff, für wen sie gemacht waren. Der Militärpolizist deutete auf die Fußschellen. Seine Stimme klang beiläufig, als wäre seine Frage reine Routine. »Wie viele Kinder sind denn zu erwarten? Etwa fünfhundert, oder?«


    Hamel setzte zu einer Antwort an, überlegte es sich dann aber anders und klappte den Mund zu.


    Jetzt trat der Militärpolizist dicht vor ihn, packte ihn vorne am Hemd und zog den kleineren Hamel zu sich empor. »Jetzt hören Sie mal zu, Sie kleiner Scheißer … was ist Ihnen lieber? Meine Frage beantworten? Oder dass Ralphie Ihnen seinen Gummiknüppel in den Hintern rammt?«


    Hamel hatte viel über Mut und Zivilcourage gelesen und auch aus der Ferne bewundert, an sich selbst aber nie viel davon entdeckt. Nicht, bis er die Ketten gesehen hatte. Der Schuldirektor riss einen Stift aus der Tasche, stach ihn dem Soldaten in den Hals und sah, wie das Blut herausspritzte. Er hatte ein Semester Anatomie studiert und war in diesem Fach gut gewesen, sehr gut sogar, und deshalb war er stolz auf sein Ziel.


    Der Militärpolizist ließ das Hemd des Zivilisten los, griff sich an die Wunde und taumelte zurück. Er stolperte, stürzte und verlor schnell die Besinnung. Das war für Hamel das Stichwort wegzurennen, oder hätte es zumindest sein sollen, nur dass er von seiner eigenen Leistung so verblüfft war, dass er stehen blieb und auf den Gestürzten starrte.


    Die Milizionäre töteten Hamel Sekunden später. Jeder von ihnen feuerte ein ganzes Magazin auf ihn ab. Nicht aus Rache, sondern weil sie Angst vor dem kleinen Mann hatten, und Sorge, es könnte mehr wie ihn geben.


    



    Die Offiziersmesse der Gladiator war in eine de facto Kommandozentrale umgewandelt worden und mit tausenderlei Kram aus einem Dutzend Sitzungen übersät. Unter hastig zusammengestöpselten Computerterminals, Ausdrucken und einem Tablett mit halb gegessenen Sandwiches konnte man die Platte des Konferenztischs kaum mehr erkennen. Admiral Angie Tyspin saß am Kopfende, ihr Gesicht ruhte auf ihren Armen, und sie schlief tief.


    General Mortimer Kattabi rieb sich die Augen, gähnte und trank einen Schluck Kaffee, er war kalt und schmeckte wie eingeschlafene Füße. Er verzog das Gesicht, aß ein Stück Gebäck, um den Geschmack loszuwerden, und blickte über den Tisch. »Also, wie sieht’s aus?«


    Major Winters, die zur Adjutantin Kattabis befördert worden war, blickte von einem Bildschirm auf. »So weit ganz gut, Sir. Der Euro-Maquis und die Jack Heads berichten, dass zweiundneunzig Prozent ihrer Ziele zerstört sind.«


    »Und Sie glauben ihnen?«


    Winters grinste. »Verdammt, nein. Den Satellitenmeldungen nach beträgt der echte Erfüllungsgrad eher sechsundsiebzig Prozent. «


    Kattabis Augenbrauen wanderten nach oben. »Das ist besser als vorhergesagt.«


    Winters nickte. »Jawohl, Sir. Die Zivilisten zeigen’s denen richtig. «


    »Und Booly?«


    Die Adjutantin sah zu einem Tech-Sergeant hinüber, der ihr die Antwort lieferte. »Der Colonel ist noch zehn Minuten von seinem Zielort entfernt, Sir.«


    Kattabi stand auf. Er musste jetzt einen Angriff führen. »Ich hoffe, alles funktioniert.«


    Winters nickte. »Ich auch, Sir. Ich auch.«


    Tyspin schlief weiter.


    



    In den Rockies schneite es, ein früher Schneesturm, der in den höheren Regionen dreißig Zentimeter Schnee liefern und die Ebenen im Flachland mit einer dünnen Puderzuckerschicht überziehen würde.


    Die Sicht war so schlecht, dass der Pilot keine andere Wahl hatte, als den Shuttle auf Autopilot zu schalten und auf das Beste zu hoffen. Das war schon unter normalen Umständen recht entnervend, und die Anwesenheit eines hohen Offiziers sowie das Wissen, dass die Leute dort unten allen Anlass hatten, ihn aus dem Himmel zu blasen, machte es noch schlimmer. Eine weitere Funknachricht dröhnte aus seinem Interface.


    »Shuttle Sierra Echo Bravo neun-zwei-eins, hier Cheyenne Control. Sie sind in gesperrten Luftraum eingedrungen. Ich wiederhole: gesperrter Luftraum. Liefern Sie Erkennungskodes oder folgen Sie Vektor sieben nach Norden. Ende.«


    Ein Lichtpunkt tauchte auf, dann war ein Ton zu hören. Cheyenne konnte jederzeit schießen. Der Pilot verzog das Gesicht und sah seinen Passagier an. Colonel William Booly erwiderte den Blick. Sofern er Angst hatte, ließ er sich jedenfalls nichts davon anmerken. »Weiter. Sagen Sie es ihnen.«


    Der Pilot beeilte sich, der Aufforderung nachzukommen. »Roger, Cheyenne Kontrolle … aber ich habe die Kodes nicht. Bitte, informieren Sie Colonel Leon Harco, dass Colonel Bill Booly an Bord ist und gerne verhandeln möchte. Ende.«


    Schweigen. Der Pilot vermutete, dass er fünf, vielleicht zehn Sekunden vorher eine Warnung erhalten würde, ehe das Geschoss auftraf und der Shuttle aufhörte zu existieren. Die Werte auf dem Altimeter sanken, Schnee wirbelte auf, und über sein Interface kamen Störgeräusche.


    Fünf Sekunden verstrichen, dann zehn, dann fünfzehn. Weshalb in drei Teufels Namen dauerte das so lange? Plötzlich war Cheyenne wieder da. »Roger, Sierra Echo Bravo neun-zwei-eins. Sie haben Landefreigabe. Ende.«


    Der Pilot sah Booly an, und der zuckte die Achseln. »Manchmal gewinnt man, manchmal verliert man.«


    »Für dich mag das ja in Ordnung sein«, dachte der Pilot, »aber was ist mit mir? Ich möchte immer gewinnen.«


    



    Die Kinder waren jetzt seit Stunden auf den Beinen, zunächst auf Nebenstraßen unterwegs, und schließlich auf dem Expressway. Der war für den Zivilverkehr gesperrt, was gut für die Miliz und schlecht für den Widerstand war.


    Die Aktion war auch nicht unbemerkt geblieben. Kenny hatte einen Hinweis erhalten, eine Flycam ausgeschickt und wollte zuerst seinen Augen nicht trauen. Tausende und abertausende mit Ketten aneinander gefesselte Kinder marschierten auf dem Expressway. Einige trugen Schuluniformen, andere nicht. Alle hatten sichtlich Angst.


    Milizionäre auf Hoverbikes fegten an der Marschkolonne entlang. Sie brüllten den Robotern, die in der überwiegenden Zahl mit Schockstöcken bewaffnet waren und zwischen den Kindern marschierten, Befehle zu. Zwischen den stockähnlichen Waffen und jedem, der redete, weinte oder langsamer wurde, zuckten elektrische Entladungen.


    Wer den Marsch organisiert hatte, bedurfte keiner Frage, auch nicht die Gründe, die ihn dazu bewogen hatten. Die Geiseln würden Matthew Pardos Bewegungen schützen, General Kattabis Streitkräfte aufhalten und der Öffentlichkeit Angst machen. Die Leute waren entsetzt.


    Kenny schickte einen Schwarm Flycams und sendete das Bildmaterial live. Die Bürgen sahen nicht nur das Video, sondern eilten zum Expressway und säumten ihn zu beiden Seiten. Auch erschreckte Eltern reagierten. Viele gingen neben der Straße her, oder versuchten das zumindest, da Böschungen, Zufahrtsrampen und andere Hindernisse das erschwerten.


    Andere kletterten über die Zäune und rannten auf den Expressway hinaus. Darauf hatte die Miliz gewartet. Ein Aircar fegte vom Osten heran, bremste und blieb in der Luft stehen. Maschinengewehre knatterten, die Zivilisten fielen wie Weizengarben vor der Sense des Schnitters, und ihr Blut färbte die Straße rot.


    Kinder schrien, Schockstöcke knisterten, und der Marsch wurde fortgesetzt.


    



    Leshi Qwan stand mitten in der Grube. Die Scheinwerferbalken hielten ihn fest wie Nadeln ein Insekt. Noam selbst hatte die Besprechung einberufen. »… und so«, meinte der Unternehmer gerade, »haben wir bis zur Stunde keinerlei Gewinn erkennen können, vielmehr steigen unsere Kosten noch ständig an. Dafür würde ich gerne eine Erklärung hören.«


    Qwan stand da und fragte sich, wann der alte Knacker wohl begreifen würde, dass die Lage sogar noch schlimmer war, als er das annahm, als plötzlich etwas die Kontrolle über sein Bewusstsein übernahm. Es war stark, streng und völlig fremdartig. Er versuchte zu reagieren, versuchte, die um ihn herum Sitzenden zu warnen, hatte aber keine Kontrolle mehr über seinen Mund. Die Worte bildeten sich selbst. »Mir ist nicht gut. Ich muss mich entschuldigen.«


    Mit Bewegungen, die wie die einer Marionette wirkten, verließ er die Grube. Noam hatte zu brüllen angefangen. »Kommen Sie zurück, verdammt, Sie Scheißkerl! Sie sind erledigt! Haben Sie gehört? Erledigt, erledigt, erledigt.«


    Qwan versuchte zu antworten, versuchte zu schreien, aber kein Ton kam heraus. Sola, die an den äußersten Grenzen ihrer Reichweite operierte, hatte alle Mühe, die Kontrolle über ihn aufrechtzuerhalten.


    



    Harco wartete, bis die schweren Schutztore sich öffneten, verspürte einen Schwall kalter Luft und trat ins Schneegestöber hinaus. Schneeflocken küssten sein Gesicht, die Kälte fand Lücken in seiner Kleidung, und ein Posten in weißer Tarnkleidung nahm Haltung an.


    Rings um die beheizte Landefläche herrschte rege Aktivität. Die Scheinwerfer waren eingeschaltet, die Leute vom Sicherheitsteam standen neben ihren Rettungswagen, und ein Mann von der Landekontrolle stand mit erhobenen Lichtstäben bereit.


    Orangerote Düsenstrahlen stachen durch das Zwielicht, als der Shuttle sich auf die Landefläche senkte.


    Kufen knirschten auf Duraton, und die Antriebsaggregate wurden leiser.


    Harco stand mit hinter dem Rücken verschränkten Händen da, als zwei orangefarben lackierte Roboter eine Treppe heranrollten. Es war ein eigenartiger, fast surrealer Augenblick.


    Schon in seiner Kadettenzeit und auch in all den Jahren danach hatte sich der Offizier ausgemalt, wie seine Karriere einmal enden würde. Er hatte von Ruhm und Ehre geträumt, aber auch den Alptraum einer Niederlage nicht ausgeschlossen. Doch keine seiner Visionen hatte dieses entsetzliche Gefühl der Schande, dieser sinnlosen Vergeudung vorhergesehen, die diesen Augenblick jetzt definierte.


    Wie ungemein seltsam, dass es nach all den Jahren, all den Gefahren, ausgerechnet einer seiner Klassenkameraden sein würde, der hierher kam, um seine Kapitulation entgegenzunehmen. Und nicht nur irgendein Klassenkamerad – sondern einer, dem er sich immer überlegen gefühlt hatte.


    Nein, entschied Harco, nicht wegen seiner Mischlingsherkunft, sondern wegen des Mangels an Selbstvertrauen, den er in Booly gespürt hatte. Er selbst war Zeuge dieser Schwäche geworden, als sie gemeinsam das Ruderteam geführt hatten, und auch dann später auf Drang.


    Trotzdem, Booly war es, der die Schlacht um Dschibuti gewonnen hatte, Booly, der sich für den richtigen Kurs entschieden hatte, und Booly, der jetzt hier eingetroffen war, um ihn festzunehmen. Und all das hatte er ganz alleine geschafft. Dazu gehörte wirklich Mumm.


    Die Roboter klinkten die Treppe ein, die Luke schob sich zur Seite, und Booly erschien in der Öffnung. Er sah älter aus, als Harco ihn in Erinnerung hatte, viel älter, aber wer tat das nicht.


    Entscheidend war, wie er dastand, kerzengerade, als hätte er einen Ladestock verschluckt, so wie Harco sich ausgemalt hatte, dass er am wichtigsten Tag seines Lebens dastehen würde.


    Booly blickte durch das Schneegestöber und fragte sich, ob dies das Letzte sein würde, was seine Augen je sehen würden. Aber es musste versucht werden. Die Aussicht auf einen Kampf bis zur letzten Patrone zwischen zwei Elementen der Legion war einfach zu schrecklich, um sie sich auszumalen. Teilte Harco seine Sorge? Würde der andere Offizier auf ihn hören? Es gab nur eine Möglichkeit, das herauszufinden. Metall klirrte, als er die Treppe hinunterstieg.


    Ein Unteroffizier trat Booly auf der Piste entgegen, stellte sich als Staff Sergeant Cory Jenkins vor und führte ihn quer über die Piste. Sie kletterten eine kurze Treppe hinauf und erreichten eine Straße. Von dort bis zur Tür war es nur eine kurze Strecke.


    Booly hatte eigentlich damit gerechnet, dass man ihn dort erwarten würde, hatte damit gerechnet, dass Harco ihm entgegentreten und ihn begrüßen würde, aber das war nicht der Fall. Ein Elektrowagen wartete. Jenkins deutete auf den Beifahrersitz. Booly stieg ein und wartete, bis der Unteroffizier das Steuer genommen hatte. Das Fahrzeug setzte sich ruckartig in Bewegung, rollte durch sorgfältig gepflegtes Gelände auf einen riesigen Exerzierplatz. Vor kurzem aufgetragene gelbe Linien markierten Grenzen, Wege und Versammlungsplätze.


    Der Wagen rollte an aufgereihten Quads, Trooper IIs und Trooper IIIs vorbei, und an hunderten und aberhunderten Bios, die alle in Habt-Acht-Stellung dastanden.


    War diese Schaustellung Zufall? Oder wollte Harco ihm damit etwas sagen? Dass seine Truppen bereit waren? Dass sie sich nie ergeben würden? Es war nicht zu erkennen.


    Aber eines war sicher. Sie mochten Meuterer sein, aber die Legionäre wirkten absolut diszipliniert. Jenkins drehte das Steuer nach rechts, fuhr über eine freie Fläche des Exerzierplatzes, auf der keine Soldaten standen, und hielt vor einem Podium an. Es war groß genug für fünf oder sechs Leute und, seinem Aussehen nach zu schließen, erst vor kurzem gebaut worden.


    Booly sah den Unteroffizier an, fragte sich, weshalb er so traurig wirkte, und kletterte die Treppe hinauf. Dort hatte Harco sich also entschieden, ihn zu empfangen, dort würde seine Macht am deutlichsten sichtbar sein, und die Aufforderung zur Kapitulation würde absurd wirken.


    Das war es, was Booly erwartet hatte, aber als er oben an der Treppe angelangt war, war da niemand, um ihn in Empfang zu nehmen. Nicht Harco, nicht sein XO, überhaupt niemand. Der Offizier sah mit zusammengekniffenen Augen ins Licht, spürte das Gewicht von zehntausend Blicken und fragte sich, was er tun solle.


    Und in exakt diesem Augenblick blühte hoch über seinem Kopf ein Holo auf. Booly drehte sich um und sah Harco erscheinen, gefolgt von weiteren Bildern – für jede der auswärts stationierten Einheiten eines.


    Staff Sergeant Jenkins brüllte »ACH-tung!« Tausende Legionäre knallten die Hacken zusammen, und Booly tat das ebenfalls.


    Harcos Stimme dröhnte durch das Lautsprechersystem der riesigen Kaverne. »Rühren. Wir sind hier versammelt, um den neuen Oberbefehlshaber willkommen zu heißen. Colonel William Booly.«


    Ein Stöhnen aus tausenden Kehlen war zu hören, Servos summten, und Staff Sergeant Ward brüllte ins Mikrofon. »Der Befehl lautete rühren! Hier wird nicht gesprochen. Corporal, notieren Sie den Namen dieses Soldaten!«


    Niemand konnte erkennen, wen der Sergeant angebrüllt hatte, und es war auch unwichtig. Wichtig war die Disziplin, und die war intakt.


    Harco fuhr fort, und Booly wurde jetzt klar, dass seine Worte vorher aufgezeichnet worden waren. »Einige von Ihnen sind jetzt verärgert. Die Gesellschaft hat Sie verraten, dann die Unabhängige Regierung und jetzt ich.


    Nicht, weil ich daran zweifle, dass wir siegen können oder am Wert unserer Sache, sondern weil wir Unrecht hatten. Wenn die Legion unser Vaterland sein soll, dann muss sie ein gerechtes Vaterland sein, eines, deren Grundlage die Regeln der Gesetze sind und dessen Ziel ein größeres ist als nur das eigene Überleben.«


    Harco hielt inne, und die Augen seines Holo wanderten über das Gelände, verliehen seinen Worten Nachdruck. »Ihr Kommandant versteht diese Dinge. Sein Großvater hat der Legion gedient, seine Eltern haben der Legion gedient, und er dient der Legion. Mehr als das, er ist ein Krieger, einer, der zu seinem Wort steht und seine Soldaten unterstützt.


    Einige von uns, mich eingeschlossen, haben für etwas, was wir für ein größeres Ziel hielten, die Gesetze gebrochen. Für dieses Verbrechen wird man uns vor einem Militärgericht zur Rechenschaft ziehen. Nicht mehr und nicht weniger haben wir verdient.


    Ich bitte darum, dass man Ihnen allen, wenigstens der großen Mehrheit von Ihnen, erlaubt, weiterhin der Legion zu dienen. Wenn jemand Sie führen kann, wenn jemand das erreichen kann, dann ist es Colonel Bill Booly.


    Ich habe einen letzten Auftrag zu erfüllen – eine letzte Aufgabe, die ich erledigen muss –, dann werde ich zurückkehren. Das wird dann alles sein.«


    Harcos Bild verblasste, wurde schwarz, die anderen blieben, wie sie waren, und Booly blickte über die versammelten Truppen. Seine Truppen. Wenn es ihm gelang, sie zu halten. Er wählte seine Worte mit Bedacht.


    »Die Schlacht um die Erde hat begonnen. Innerhalb der nächsten sechzehn Stunden werden Einheiten von General Kattabis 3rd Foreign Infantry Regiment und das 2nd Foreign Air Assault Regiment landen. Die Hälfte des 13th DBLE ist auf dem Luftweg aus Afrika hierher verlegt worden, und die 3rd Marine Brigade ist bereits unterwegs.


    Niemand kann Ihnen Amnestie versprechen, nicht in diesem Augenblick, aber ich werde für diejenigen von Ihnen kämpfen, die eine Amnestie verdienen, und General Kattabi wird das auch. Wie werden Sie sich also entscheiden? Haben Sie vor, auf Ihrem Hintern sitzen zu bleiben? Oder werden Sie mit mir in den Kampf ziehen?«


    Einen Augenblick lang herrschte Schweigen – ein Schweigen, das sich in die Länge zog. Dann hallte eine Stimme über den Platz. »Camerone!«


    Eine kurze Pause trat ein, dann warfen die Wände der Kaverne das Echo zurück, ein Echo, das um die ganze Welt hallte. »CAMERONE!«


    Booly lächelte. Die Legion war zurückgekehrt.


    



    Die Schulkinder waren jetzt seit über einem Tag unterwegs. Sie füllten jetzt nicht mehr die ganze Straßenbreite, sondern bildeten eine acht Kilometer lange Zweierreihe. Diejenigen, die bis jetzt überlebt hatten, schwebten am Rand der Erschöpfung. Teenager trugen kleinere Kinder auf dem Rücken, bewegten sich schlurfend und reagierten kaum, wenn einer der Roboter sie anstieß.


    Matthew Pardo saß auf dem Rücksitz eines geschlossenen Kommandowagens in einer Lücke der Marschkolonne, etwa ein Viertel ihrer Länge hinter der Spitze. Die kugelsicheren Fenster waren polarisiert worden, und Pardo saß im Dunkeln. Er war benommen. Das lag zum Teil an dem Alkohol, den er zu sich genommen hatte … zum Teil auch an dem Tempo, in dem die Lage sich verändert hatte.


    Zuerst war der Bericht gekommen, dass man seine Mutter und diejenigen, die sie unterstützten, verhaftet hatte. Dann, als er noch dabei war, diese Nachricht zu verarbeiten, tauchten vier Transportschiffe aus dem Hyperraum, die alle mit Legionären beladen waren, die dem alten Regime loyal ergeben waren. Das reichte zwar nicht aus, um die Erde zurückzuerobern … wohl aber, um das Blatt zu wenden.


    Kattabi hatte, eine knappe Stunde nachdem die Brände, die Angriffe auf Regierungsstellen und die Aufstände begonnen hatten, Pardos bedingungslose Kapitulation gefordert.


    Die erste Regung des Exlegionärs war, Harco um Rat zu bitten, aber die Möglichkeit bestand nicht mehr. Er stand jetzt ganz auf eigenen Füßen. Ein Zustand, für den er hart gearbeitet hatte und den er jetzt zutiefst bedauerte. In Wahrheit war er viel glücklicher gewesen, als er noch Befehle hatte entgegennehmen und tun müssen, was man ihm auftrug. Jetzt hatte er das Sagen … und wusste nicht, was er tun sollte.


    Ein Mädchen im Teenageralter brach drei Reihen vor ihm zusammen. Der Fahrer versuchte auszuweichen, reagierte aber zu langsam. Der Kommandowagen schwankte, als er über ihren Körper rollte. Pardo fluchte, als ihm der Inhalt seines Glases über die Hose schwappte.


    



    Maylo Chien-Chu trat aus der Aufzugkabine in den Empfangsbereich. Dies war ihr Büro gewesen, oder besser gesagt eines ihrer Büros, da sie mehrere hatte, die über die ganze Welt verstreut waren.


    Aber das war vor der sogenannten Revolution gewesen, vor der »unabhängigen Weltregierung« und vor Noam Inc.


    Jetzt war sie zurückgekehrt, und die Zeit war gekommen, Ordnung zu schaffen. Auf der Tafel an der Wand stand »Noam Inc.« und nicht »Chien-Chu Enterprises«. Das würde sich gleich ändern.


    Ein Android saß hinter dem U-förmigen Empfangstisch. Maylo hatte ihn noch nie gesehen und war nicht damit einverstanden, hier einen Androiden vorzufinden. Kunden sollten von Menschen begrüßt werden, echten Menschen, ganz gleich, was es kostete. Die Maschine lächelte. »Hallo. Wie kann ich Ihnen behilflich sein?«


    Maylo nickte höflich. »Ich bin mit Bürger Qwan verabredet.«


    Der Empfangsandroid runzelte die Stirn. »Es tut mir Leid. Da muss ein Irrtum vorliegen. Vice President Qwan ist nicht im Büro, und ich erwarte ihn erst morgen wieder.«


    Maylo lauschte der Stimme in ihrem Kopf und sah auf die Armbanduhr. »Er wird in den nächsten zehn Minuten hier sein. Ich warte so lange.«


    Der Android machte den Mund auf, klappte ihn wieder zu und rief über sein integriertes Funkgerät die Sicherheitswache.


    Maylo lächelte freundlich, setzte sich mit dem Rücken zur Wand und behielt den Aufzug im Auge. Das war jetzt der Teil ihres Vorhabens, mit dem Booly, Kattabi und Tyspin nicht einverstanden gewesen waren. Ganz besonders Booly nicht, der auch versucht hatte, es ihr auszureden.


    Maylo lächelte grimmig. Männer. Wer konnte sie schon verstehen? Zuerst distanziert und uninteressiert, und im nächsten Augenblick setzten ihre Beschützerinstinkte ein.


    Dabei hatte Booly den Plan entwickelt, unangemeldet bei Harco aufzutauchen – und das würde vermutlich sein Tod sein. Und sie sollte warten, bis die Gefahr vorüber war? Warum? Weil Geschäfte von zweitrangiger Bedeutung waren – das zeigte wieder einmal, wie wenig er doch verstand. Geld war es, was die Welt in Gang hielt, und sofern die Gegenrevolution Erfolg hatte, würden wirtschaftliche Belange entscheidend wichtig sein. Ohne Handel und Wirtschaft würde es keine Arbeitsplätze geben, ohne Arbeitsplätze keine Steuern, und ohne Steuern konnte die Regierung ihre Dienstleistungen nicht erbringen. Und all das waren Dinge von höchster Bedeutung, die sich nicht einfach dadurch erledigten, dass sie es sich in ihrem Sessel bequem machte.


    Ein Gong ertönte, die Lifttüren schoben sich auseinander, und zwei Sicherheitswachen traten heraus. Sie trugen dunkelrote Jacken, graue Hosen und Schuhe mit dicken Sohlen. Auf ihren Brusttaschen war das Noam-Emblem eingestickt. Der Größere der beiden trat vor den Empfangsandroiden, hörte sich an, was der zu sagen hatte, und drehte sich dann um und starrte zu ihr herüber.


    Verdammt! Hätten die sich nicht ein wenig mehr Zeit lassen können? Chien-Chu griff in ihre Aktentasche, legte die Hand auf ihre Pistole und wartete, dass die beiden näher traten.


    Der Kleinere hatte eine platt gedrückte Nase, die offenbar einmal Bekanntschaft mit einer Faust gemacht hatte. Auf seinem Namensschild stand »Linder«. Er zeigte in der Andeutung eines Lächelns seine Zähne, blickte aber dabei auf ihre Aktentasche. »Es tut mir Leid, Ma’am, aber Sie müssen bitte gehen. Ich würde vorschlagen, Sie rufen Mr. Qwans Sekretariat an und lassen sich einen Termin geben.«


    Der Gong ertönte erneut. Qwan trat aus dem Aufzug und sah sich um. Seine Bewegungen wirkten eckig, und seine Stimme etwas gezwungen. »Miss Chien-Chu! Da sind Sie ja. Tut mir Leid, dass Sie warten mussten. Gehen wir in mein Büro.«


    Der Android und die Sicherheitsbeamten sahen verblüfft zu, wie Qwan die Hand auf die Schaltplatte der Rosenholztür legte und sie in ihr altes Büro führte. Ihre persönlichen Gegenstände waren verschwunden, aber das Mobiliar war unverändert. Der Schreibtisch an der Wand, der runde Tisch, an dem sie meist arbeitete, und das riesige Aquarium. Es war jetzt leer und trocken. Sie stellte ihre Aktentasche ab. Sie und Qwan sahen sich an.


    Qwan nahm seine ganze Kraft zusammen und quetschte die Worte durch den Schutzschirm, den die andere Präsenz um ihn gelegt hatte. »Es ist der Alien, nicht wahr? Der mit den mentalen Kräften.«


    Maylo nickte. »Ja. Sola hat ihre Hilfe angeboten, und ich habe sie angenommen.«


    Qwan drückte weiter, spürte, wie die Kraft, die ihn beherrschte, etwas nachließ und mühte sich ab, seine Eigenständigkeit auszuweiten. »Also, was wollen Sie?«


    Maylo wirkte entschlossen. »Ich möchte die Finanzunterlagen von Noam und Chien-Chu Enterprises … und zwar jetzt gleich.«


    Qwan mühte sich ab, sich aus Solas beherrschendem Griff zu befreien, und die Say’lynt auf der anderen Seite der Welt spürte, wie der Mensch sich ihr entwand. Sie versuchte Kontakt zu Maylo aufzunehmen, ihr eine Warnung zu schicken, aber die Warnung kam zu spät.


    Qwan warf sich auf sie, Maylo krachte gegen eines der vom Boden bis zur Decke reichenden Fenster, prallte mit dem Kopf gegen das Glas.


    



    Die Libelle geriet ins Schwanken, als rings um die Maschine Flakgranaten explodierten. Obwohl die Miliz inzwischen die Lufthoheit verloren hatte, verfügte sie noch über genügend bodengebundene Waffen, und wie es jetzt schien, waren die meisten davon in den Himmel gerichtet.


    Trotzdem war es einigermaßen beruhigend, dass Tyspin beschlossen hatte, den Einsatz selbst zu leiten, und offenbar auch Erfolg hatte.


    General Mortimer Kattabi wünschte sich, er könne durch die Wand des Flugzeugs sehen, blickte auf sein Armbandterm und tippte dort einen Knopf an. Ein halbes Dutzend Miniaturholos tauchten aus dem Nichts auf. Einige der Offiziere waren auf Algeron mit ihm zusammen gewesen, andere waren vom 13th DBLE abgestellt. In der Maschine befanden sich Major Winters, Captain Läuftweit, Captain Hawkins, Captain Verdine, Captain Ny und First Lieutenant Dudley.


    Alle Offiziere und an die fünfhundert Legionäre waren zu dem Milizstützpunkt in der Nähe von Indian Springs in dem Bezirk, der sich Nevada nannte, unterwegs.


    Die Freiheitskämpfer konnten die Bevölkerungszentren nicht angreifen, nicht ohne gewaltigen Kollateralschaden anzurichten, deshalb konzentrierten sie sich auf die Rüstungsbetriebe.


    Kattabis Ziel war der Noam Industriekomplex, wo der Bereich Militärtechnik von Noam zu Hause und das Hauptarsenal der Miliz beheimatet waren.


    Einige der Fabriken, Lagerhäuser, Laboratorien und Munitionsbunker waren schon vor der Meuterei dort gewesen, aber seitdem hatte man weitere gebaut, andere befanden sich noch im Bau. Da Noam sich um keinerlei Konkurrenz Sorgen zu machen brauchte, hatte man dort rund um die Uhr gearbeitet, um Matthew Pardos Armee mit allem zu versorgen, was sie brauchte, angefangen bei Kampfmessern bis hin zu Lenkwaffen.


    Wenn es gelang, diesen und fünf ähnliche über die ganze Welt verstreute Komplexe zu zerstören, würde die Miliz kapitulieren müssen. Noam Inc. wusste das natürlich, und das erklärte, weshalb jede der Fabriken von massiven Befestigungsanlagen umgeben war und man fest entschlossen war, Kattabi aus der Luft zu blasen. Wenigstens schien es ihm so. Er schaltete die Holos ab, zwang sich, den unruhigen Flug der Libelle nicht zur Kenntnis zu nehmen, und rief sich ins Gedächtnis, was die Nachrichtendienste gefolgert hatten.


    Der Komplex, der ihr Ziel war, wurde von schultergestützten Feng-Lenkwaffen mit IR-Zielvorrichtung geschützt, die eine Reichweite von zehn Kilometern hatten.


    Hinzu kamen Selbstfahr-Flak-Plattformen mit sechsläufigen Gatling-Kanonen, von denen jede dreitausend Schuss pro Minute abfeuern konnte.


    Außerdem hatte die Miliz für Ziele in mittlerer Entfernung mobile Luftverteidigungsstationen in Stellung gebracht, die mit Radar und hoch wirksamen Kaa Boden-Luft-Raketen ausgestattet waren. Nicht gerade erfreuliche Aussichten für die Angreifer.


    Seltsamerweise wurde die Maschine allerdings nicht von einer Granate oder einer feindlichen Lenkwaffe getroffen, sondern vom Trümmerteil einer anderen Libelle. Ein größerer Metallbrocken wurde in einen Ansaugschacht gezogen, Rotoren wurden zerfetzt und in die Kompressoren gedrückt, was zum Ausfall des Aggregats führte. Goya verspürte das Äquivalent von Schmerz, verlor fünfzig Prozent Energie und sah sich nach einem Platz zum Landen um. Der Quad, den er unter seinem Bauch umklammert hielt, war schwer, sehr schwer, und die Libelle setzte zum Gleitflug an, einem Gleitflug, der Ähnlichkeit mit dem Absturz eines Felsbrockens hatte.


    Die Versuchung war groß, die Last loszulassen, sie einfach wie eine Bombe fallen zu lassen, aber Borgs sind um Ihresgleichen besorgt. Ganz zu schweigen von dem Umstand, dass General Kattabi an Bord war und auch einige seiner Bios. Nein, es gab keinen einfachen Ausweg, sodass Goya nur eine Alternative blieb, der unangenehme Ausweg.


    Goya biss Zähne zusammen, die er längst nicht mehr besaß, forderte dem verbleibenden Antriebsaggregat volle militärische Energie ab und wählte den einzig möglichen Punkt zum Absturz aus – mitten im feindlichen Komplex. Ein Turm fegte vorbei, eine Garbe Leuchtspurmunition jagte an seiner Nasenkamera vorbei, und der Boden raste ihm mit atemberaubendem Tempo entgegen. Goya hatte gerade noch Zeit, »Fünf bis Absturz!« zu brüllen, ehe seine Kufen auftrafen, einen Teil des Aufpralls absorbierten und einknickten.


    Den Rest des Aufpralls nahm der Quad auf. Er rutschte fünfzig Meter auf seinem gepanzerten Bauch, ehe die Libelle gegen ein Gebäude prallte und schließlich zum Stillstand kam.


    Der Quad, ein Borg namens Obuchi, wusste, dass etwas schief gegangen war. Anstatt dort zu landen, wo das geplant war, nämlich einen Kilometer vor dem Komplex, hatte Goya sie mitten in das verdammte Ding hineingesetzt! Höchste Zeit also, sich in Bewegung zu setzen!


    Obuchi betätigte den Auslöser der Klammern, oder versuchte das zumindest, musste aber feststellen, dass sie klemmten. Kein Problem. Für genau diese Situation gab es Sprengladungen. Sie gab einen Kode ein, zündete alle vier Sprengsätze und spürte, wie die Libelle erzitterte, als 20-mm-Granaten ihr nur leicht gepanzertes Leitwerk trafen. Eine davon fand Goyas Gehirnbox und riss sie auf.


    Obuchi verspürte eine plötzliche Aufwallung von Wut, streckte die Beine aus und entfernte das Wrack mit einem Achselzucken von ihrem Rücken. Ein einziges Raketengeschoss hätte ausgereicht, aber der Borg war sauer, und deshalb bekam die Kanonenplattform zwei ab. Die Explosionen jagten nach allen Richtungen Schrapnellsplitter davon, rissen Löcher in ein von Panzerplatten geschütztes Gebäude und zerstörten eine Treibstoffpumpe. Feuer brach aus und jagte Flammen hoch in den Himmel.


    Kattabi wurde mit den Soldaten, die mit ihm die Ladebucht des Quads teilten, hin und her geschleudert. Zum Glück trugen sie alle ihre Haltegurte. Alle Augen hingen an den Monitorschirmen an der Decke. Sie sahen, wie die Waffenplattform in die Luft flog. Fykes, der sich freiwillig gemeldet hatte, die Leibwache des Generals anzuführen, fand als Erster Worte: »Verdammt! Wir sind mitten zwischen diesen Dreckskerlen gelandet!«


    »Sie nehmen mir das Wort aus dem Mund«, erklärte Kattabi trocken. Dann wandte er sich zu den anderen. »Waffen überprüfen und zum Aussteigen bereit machen.«


    Major Winters stand fünf Kilometer westlich von ihnen neben einem Kontrollbot und fragte sich gerade, wo ihr Chef abgeblieben sein mochte, als seine Stimme in ihren Kopfhörern ertönte. »Hammer eins an Hammer zwei. Ende.«


    Winters blickte auf. »Hier Hammer zwei … alles klar. Ende.«


    Kattabi sah zu, wie die Umgebung verschwamm, als Obuchi sich nach rechts drehte und das Feuer eröffnete. Die Gatling-Kanone fand das Panzerabwehrteam und riss es in Stücke. Die schultergestützte Noam Lancet war scharf und noch im Rohr. Sie zerfetzte die Überreste des Teams in noch kleinere Stücke. Der General zuckte zusammen. »Tut mir Leid, dass ich mich verspätet habe, Zwei … aber wir werden die nächsten zwanzig Minuten echt die Hände voll Arbeit haben. Das Bataillon gehört Ihnen.«


    Winters runzelte die Stirn, sah in den am Rücken des Roboters befestigten Holotank und suchte nach Kattabis Markierung. Da war sie, sie blinkte mitten im feindlichen Komplex. Scheiße. Bis ein Rettungseinsatz erfolgen konnte, würden Stunden vergehen. Das wusste er … und sie wusste es auch. Die Offizierin fuhr sich mit der Zunge über die ausgetrockneten Lippen. »Roger, Hammer eins. Passen Sie gut auf sich auf. Ende.«


    Kattabi klickte zweimal zurück und spürte, wie der Quad erbebte, als er von zwei Raketen getroffen wurde, und sah sich in seiner Gruppe um. »Bereit machen zum Absitzen!«


    Obuchi sackte zusammen, als eines ihrer Beine unter dem Bauch weggefegt wurde. Das Deck kippte, und der Quad ging zu Boden. Kattabi schnallte sich ab, stand auf und hieb mit der Faust auf den Notschalter für die Ausstiegsluke. Sie öffnete sich summend.


    Fykes stand auf, winkte die Gruppe nach vorn und sagte: »Worauf zum Teufel wartet ihr eigentlich? Braucht ihr eine schriftliche Einladung?«


    Der Unteroffizier rannte als Erster die Rampe hinunter. Er bog nach rechts, rannte los und kletterte die stählerne Flanke des Cyborgs hinauf. Seine Stiefel fanden die dafür vorgesehenen Stufen, es gab Handgriffe, an denen er sich festhalten konnte, und der Stahl fühlte sich warm an.


    Ein Platoon grün uniformierter Milizsoldaten kam aus der schützenden Lagerhalle gerannt, auf den Quad zu. Kattabi stolperte, rollte die Rampe hinunter und kam schießend in die Höhe. Einer der Legionäre schrie, zwei der gegnerischen Soldaten fielen, Kies spritzte auf.


    Fykes hatte es inzwischen nach oben geschafft, spürte, wie Obuchi sich bewegte, und hörte ihre Stimme. »Die Gatling funktioniert noch! Kopf runter!«


    Servos summten, als die sechsläufige Waffe sich nach oben herausschob, in Richtung auf die heranstürmenden Soldaten abkippte und das Feuer eröffnete. Die verbliebenen Milizionäre wurden weggefegt, nach hinten geschleudert und in Stücke gerissen. Eine Wachhütte löste sich in ihre Bestandteile auf, ein Schwebetruck explodierte, und die Kugeln bohrten sich halbwegs durch eine Duratonmauer, ehe die Waffe verstummte.


    Von dem Lärm betäubt packte Fykes den T-förmigen Griff, riss Obuchis Gehirnbox heraus und sprang herunter. Kattabi wartete bereits auf ihn. »Saubere Arbeit, Sergeant Major. Verduften wir hier.«


    Der General drehte sich um, sah in dreißig Meter Entfernung das Tor und winkte seine Leute nach vorn. »Vive la Légion!«


    Sie hatten die Hälfte des Weges zurückgelegt, als ein zweiter Panzerwagen die Nase um das Gebäude herumschob, anhielt und das Feuer eröffnete. General Mortimer Kattabi, Sergeant Major Raymond Fykes und ein halbes Dutzend weiterer Männer starben binnen Sekunden.


    Eine der Leichen fiel auf Sergeant Carolyn Obuchis Gehirnbox, und als vier Stunden später der Komplex befreit wurde, wurde auch sie befreit. Ein Sieg war errungen worden … und der Preis dafür war hoch gewesen.


    



    Maylo spürte, wie ihr Kopf vom Fenster abprallte, war einen Augenblick lang von dem Schmerz benommen, und spürte, wie sich Hände um ihren Hals legten. Qwans Gesicht füllte ihr ganzes Gesichtsfeld; seine Züge waren zu einer brutalen Maske verzerrt, und sie konnte sein teures Aftershave riechen. Die Pistole! Sie musste sie erreichen!


    Maylo riss das Knie hoch, spürte, wie es Qwan im Schritt traf, und hörte ihn aufstöhnen. Sein Griff lockerte sich. Sie entwand sich ihm, versuchte an ihre Aktentasche zu kommen, die auf der anderen Seite des Büros lag, unter dem Aquarium, endlos weit entfernt, wie es schien.


    Qwan stieß eine Verwünschung aus, sah die Tasche und erriet, was sie enthielt. Maylo war inzwischen beinahe zwei Meter von ihm entfernt, aber er warf sich vor, packte sie an den Schultern.


    Exakt in diesem Augenblick schaffte Sola es, den Kontakt wiederherzustellen, bekam Qwans Bewusstsein teilweise unter Kontrolle und drückte mit aller Macht zu.


    Qwan stieß einen schrillen Schrei aus, griff sich an den Kopf und taumelte zurück. Sola spürte, wie die Verbindung erneut abriss, sandte Maylo eine Warnung und versuchte, sich von dem Schock zu erholen.


    Maylo »hörte« Solas Stimme, stieß die Hand in die Aktentasche und tastete nach der Waffe.


    Qwan warf sich auf ihren Rücken, spürte, wie Maylo zusammensackte, und empfand Triumph. Sie gehörte ihm! Die Schlampe!


    Die Waffe fiel auf den Boden. Maylo packte sie und versuchte sich umzudrehen. Qwan nahm sie in die Beinschere, tastete nach der Waffe und spürte, wie der Alien ihn daran hinderte.


    Und in dem Augenblick, in dem Qwan um Kontrolle über den eigenen Körper kämpfte, wälzte Maylo sich auf den Rücken. Sie erinnerte sich daran, wie er sie vom Grunde ihrer mit Wasser gefüllten Zelle angefeixt hatte, wie ihr das Wasser über die Schultern gestiegen war, und drückte ab.


    Der Schuss war laut, lauter als Maylo erwartet hatte, und Qwan starrte sie grenzenlos erstaunt an. Die erste Kugel traf seine Brust, die zweite fetzte ein Loch durch seine Kehle und die dritte riss seine Schädelplatte weg. Er taumelte nach hinten.


    Sola spürte, wie es um sie herum dunkel wurde, brach den Kontakt ab und ließ das andere Wesen los. Sie wollte fliehen, wollte sich verstecken, zwang sich aber zu bleiben.


    Maylo richtete sich auf die Knie auf, feuerte zwei Schüsse auf die Tür und hörte, wie die Kugeln durch das feuersichere Metall blockiert wurden. Sie richtete sich ganz auf, trat über Qwans Leiche und sperrte sich ein. Die Leute von der Widerstandsbewegung waren unterwegs, sollten das wenigstens sein, und sie hatte hier Wichtiges zu erledigen.


    Jemand hämmerte an die Tür, als Maylo sich an das Computerterminal setzte, die Kodes eingab, die Sola Qwans sterbendem Gehirn entlockt hatte, und machte sich an die Arbeit.


    



    Die Libelle warf einen kreuzförmigen Schatten auf das Land, als sie dem Betonband nach Westen folgte. Es waren nur zwei Wesen an Bord: der Pilot, der ein Cyborg war, und Colonel Leon Harco, der müde war. Dass er das letzte Mal geschlafen hatte, richtig geschlafen, war jetzt drei Tage her, und seine Gedanken flossen wie dicker Sirup.


    Er blickte zurück und suchte nach dem genauen Moment, in dem der erste Fehler begangen worden war. Das Problem war, dass er diesen Fehler nicht identifizieren konnte, und das deutete darauf hin, dass er sich von Anfang an auf einer abschüssigen Bahn befunden hatte, oder dass er zu müde war, um richtig denken zu können.


    Der Legionär lehnte den Kopf gegen das Fenster, spürte die Vibrationen der Motoren in seinem Schädel und überließ seine Augenlider der Schwerkraft.


    



    Die Marschkolonne sah aus wie eine lange, vielfarbige Raupe, als sie auf dem Expressway in die Berge zog, sich an den Kehren zusammenschob und sich wieder streckte, wenn die Straße gerade verlief. Schockstöcke knisterten, der Geruch von verbranntem Haar hing in der Luft, und die Kinder jammerten. Es gab keine Worte, keine Angstschreie, bloß ein Stöhnen, das wie ein gleichmäßig wehender Wind klang.


    Inzwischen waren es weniger Kinder geworden, und die Freiheitskämpfer begannen sie einzuschließen, aber Pardo war noch frei. Nun, irgendwie frei, da er immerhin nicht unter Bewachung stand. Aber es standen ihm nicht viele Möglichkeiten offen … wenigstens keine guten. Und deshalb blieb er in dem Wagen sitzen, und der blieb in Bewegung.


    Ein Deal? Sicher, wenn die Freiheitskämpfer bereit waren, einen abzuschließen, aber dafür gab es bis zur Stunde keine Anzeichen, nichts außer Drohungen.


    Kapitulieren? Das war ihm Dutzende Male durch den Kopf gegangen. Aber was dann? Die erste Gefängnisstrafe wartete immer noch auf ihn, und weitere würden dazukommen, viele sogar, falls sie ihn am Leben ließen.


    Selbstmord? Ja, wenn er den Mumm dazu hätte, und Pardo wusste, dass das nicht der Fall war.


    Was blieb da noch übrig? Flucht … aus dem Wagen springen, ihn von den Widerstandskämpfern nach Osten verfolgen lassen und sich selbst irgendwo am Rande des Expressway verstecken. Aber wie? Radio Free Earth erfasste jede seiner Bewegungen, ganz zu schweigen von den Menschenmengen, die das Vorrücken der Marschkolonne verfolgten.


    Er brauchte ein Ablenkungsmanöver, das ihm die Flucht ermöglichte.


    Ob er ein paar Kinder töten sollte? Vorne, an der Spitze der Kolonne? Ja! Das würde fast mit Sicherheit funktionieren.


    Plötzlich erregt und begierig darauf, seinen Plan in die Tat umzusetzen, stand Pardo auf. Ein Servomotor summte, als die Dachklappe sich öffnete und der ehemalige Legionär den Kopf hinausstreckte.


    Die Luft, die ihm ins Gesicht schlug, war warm, aber nicht zu warm. Die Kinder bewegten sich langsam, mit hängenden Köpfen, trotteten müde bergauf. Die älteren Kinder waren still, aber die jüngeren, diejenigen, die bis jetzt überlebt hatten, gaben klagende Laute von sich.


    Pardos Blick wandte sich der Straße vor ihnen zu. Er versuchte sich ein Bild vom Terrain zu verschaffen und suchte nach der passenden Gelegenheit. Die Legion hatte ihm eine ganze Menge über Flucht und Ausweichmanöver beigebracht. Dies war jetzt der Augenblick, sein Wissen einzusetzen.


    Und dann entdeckte er plötzlich etwas. Eine Libelle! Sie kam aus dem Osten. Die Freiheitskämpfer? Oder das Rettungsteam, auf das er nicht zu hoffen gewagt hatte.


    Während sein Herzschlag sich beschleunigte, sah Pardo unschlüssig zu, wie das Flugzeug größer wurde, spürte, wie die Luft um ihn herum nach unten gedrückt wurde, und hielt sich die Hände über die Ohren, um das schrille Pfeifen der Rotoren nicht hören zu müssen.


    Die Libelle ließ sich wie ein Falke herunterfallen, packte den Wagen mit ihren Bauchklammern und schnappte ihn einfach von der Straße weg. Der Motor heulte auf, die Räder drehten sich wie wild, als sie den Kontakt mit dem Asphalt verloren. Der Bauch des Cyborg war keine zwei Meter entfernt.


    Pardo zog seine Waffe, erkannte dann, wie dumm das war, und steckte sie wieder weg. Jemand hatte ihn. Die Frage war nur, wer.


    



    Unterdessen war die Kolonne zum Stillstand gekommen. Köpfe drehten sich, blickten nach oben, Augen suchten die Libelle, und dann brach Chaos aus.


    Die Milizionäre wussten nicht, ob ihr Führer sie im Stich gelassen oder aus ihrer Mitte heraus entführt worden war, und flohen nach Osten.


    Die Roboter, deren Befehle niemand widerrufen hatte, setzten den Marsch fort. Aber ihnen war beizukommen, und das würde auch geschehen, und zwar in dem Augenblick, in dem die Kämpfer der Widerstandsbewegung erschienen.


    



    Pardo fummelte in höchster Erregung an seinem Komm herum, voll verzweifelter Angst, was mit ihm passieren würde. In dem Augenblick öffnete sein Fahrer die Tür zum Passagierabteil, setzte dazu an, etwas zu sagen, und wurde von zwei Kugeln durch die Brust getroffen.


    Pardo steckte die Waffe ins Halfter zurück, wählte die wahrscheinlichste Frequenz und drückte den Sprechknopf. »Wer zum Teufel sind Sie? Und was wollen Sie?«


    Die Antwort kam ruhig und gemessen. »Hier spricht Leon Harco.«


    Pardo biss sich auf die Lippen. Harco hatte keinen Anlass, ihm zu helfen, aber wer konnte das schon sagen? Dieses Arschloch war ein Idealist und zu nahezu allem fähig. Am besten war, sich positiv einzustellen. »Harco! Dem Himmel sei Dank. Wo fliegen wir hin?«


    »Nach Los Angeles«, erwiderte Harco ruhig und sah dabei zum Fenster hinaus. »Um uns zu stellen.«


    »Uns stellen?«, fragte Pardo ungläubig. »Weshalb das denn? Ich habe ein Schiff. Es ist zwar klein, aber schnell. Wir können zum Rand fliehen und dort wie die Könige leben. Ich habe Freunde dort draußen, eine Menge Freunde, und wir können neu anfangen. Was sagen Sie dazu?«


    »Ich sage nein«, antwortete Harco lakonisch. »Es gibt Regeln. Wir haben sie gebrochen. Wir müssen bezahlen. So einfach ist das.«


    »Nein!«, schrie Pardo. »Da mache ich nicht mit!«


    »Tatsächlich?«, erkundigte sich Harco. »Ich denke, das werden Sie schon. Und jetzt halten Sie die Klappe. Ich bin müde.«


    Die nächsten zehn Minuten schienen eine Ewigkeit zu dauern, jedenfalls aus Pardos Sicht, während die Libelle in Richtung Sonne flog. Pläne huschten durch sein Gehirn, Dutzende Pläne, aber keiner davon realistisch.


    Dann veränderte sich etwas. Die Maschine verlangsamte ihren Flug, wendete, blieb in der Luft stehen. Setzten sie zur Landung an? Pardo sah zum Seitenfenster des Wagens hinaus, runzelte die Stirn und kletterte aufs Dach. Von hier oben war die Sicht besser … und er wusste, wo sie waren: etwa fünfzehnhundert Meter über dem Imperialen Kolosseum. Demselben Ort, wo er achtundfünfzig Menschen hatte umbringen lassen. Etwas klickte. Er wusste jetzt, was Harco vorhatte, und er schrie so lange, bis er keine Luft mehr hatte.


    Klammern öffneten sich. Der Wagen löste sich aus ihrer Umarmung und stürzte dem Boden entgegen. Harco sah nicht hin. Er drückte den Knopf der Sprechanlage. »Bringen Sie mich zur Akademie … oder was davon übrig geblieben ist. Dort werde ich mich ergeben.«


    Der Cyborg gehorchte, und die Libelle schwenkte ab.


    Unterdessen trottete unten auf dem Boden ein Roboter in die Mitte des riesigen Spielfeldes. Irgendein nicht autorisiertes Gebilde war vom Himmel gefallen und hatte sich tief in den Rasen eingegraben. Vorschriften waren verletzt, Regeln gebrochen worden, und es gab Arbeit.


    



    Der Jet aus der Chien-Chu Firmenflotte verließ die Stadt Genf in dem Land, das einmal die Schweiz gewesen war, bog nach Südosten ab und flog über das Mittelmeer hinaus.


    Maylo hatte das Passagierabteil ganz für sich und genoss es, allein zu sein.


    Die ersten zwei Stunden arbeitete sie, sah sich wichtige Indikatoren an und verschaffte sich ein Bild vom Zustand ihrer Firma.


    Als dann unter ihr braune Landschaft an die Stelle von blauem Meer getreten war, wandten sich ihre Gedanken anderen Dingen zu. Seit dem Sturz der sogenannten Unabhängigen Weltregierung waren genau zweiundsechzig Tage verstrichen. Die Dinge hatten sich zum Besseren gewendet; das hieß nicht, dass alles wieder vollkommen war, aber immerhin besser.


    Da Patricia Pardo auf eine Außenwelt gebracht worden war und ihr Sohn sicher unter der Erde lag, besaß die vorangegangene Regierung keine eindeutige Führung. Nicht nur das, sondern Colonel Harcos Kapitulation, gefolgt vom Zusammenbruch der Miliz, hatte zur Folge gehabt, dass es keine Machtbasis mehr gab, von der aus man regieren konnte.


    Jetzt war ihr Onkel als Interimsgouverneur eingesetzt, die militärische Disziplin war wiederhergestellt, und langsam zog wieder Normalität ein.


    Ja, es gab noch viele Dinge zu erledigen, nicht zuletzt die Ermittlungen gegen all diejenigen, denen man Kriegsverbrechen vorwarf. Das Verfahren gegen Colonel Harco würde zweifellos viel Aufmerksamkeit erregen, ebenso wie das gegen Eli Noam und ein Dutzend andere. Es würde ein schmerzhafter Prozess sein, aber der Planet musste ihn hinter sich bringen.


    Und alles das bedeutete, dass die Wirtschaft sich stabilisiert hatte, der Handel wieder in annähernd normalen Bahnen verlief und der Wiederaufbau ihrer Firma begonnen hatte.


    Und deshalb hatte Maylo sich einen kurzen, wohl verdienten Urlaub genehmigt.


    Das machte Sinn. Was keinen Sinn machte, oder möglicherweise keinen Sinn machte, war ihre spontane Entscheidung, Booly in Afrika aufzusuchen.


    Wie sie hatte der Offizier zunächst alle Hände voll zu tun gehabt. Er hatte Kattabis Zuständigkeiten übernommen und mit Nachdruck daran gearbeitet, den größten Teil von Harcos Truppe in die Legion zurückzuführen.


    Es hatte unzählige Komm-Gespräche gegeben – stockende, manchmal peinliche Gespräche, die oft mehr Schmerz als Vergnügen bereiteten. Eine natürliche Folge der Tatsache, dass sie einander wirklich nicht sehr gut kannten.


    Aber Booly war aufmerksam und bemüht gewesen, hatte sich dreimal mit ihr getroffen, hatte ihre sämtlichen Büros mit Blumen gefüllt, und einmal, als sie in einer noch nicht völlig befriedeten Region Europas unterwegs gewesen war, ein Team aus Naa-Kämpfern zu ihrem Schutz abgestellt.


    Aber so nett all das war, machte Maylo sich doch immer noch Sorgen. Was, wenn alles nur dem Zauber von Rio zuzuschreiben war? Was, wenn sie einfach nicht zueinander passten? Und was, wenn er schnarchte?


    »Du schnarchst auch manchmal, weshalb also nicht auch er?«, fragte die Stimme, und Maylo verspürte eine Aufwallung von Freude. »Sola! Wie geht es dir?«


    »Besser, seit ich jetzt weiß, dass ich nach Hause zurückkehren kann«, erwiderte die Say’lynt. »Die Erde ist ein gefährlicher Ort.«


    »Ja«, pflichtete Maylo ihr bei. »Das ist sie. Also, du Schnüffler, wie sieht’s aus? Sind Bill und ich füreinander geschaffen?«


    »Solche Feststellungen liegen außerhalb meiner Kompetenzen«, antwortete die Alien vorsichtig, »aber so viel kann ich dir sagen. Du sollst erst in einer Stunde landen – und er wartet schon am Flughafen.«


    



    Booly kam sich in Zivil albern vor, sah sich um, um sicherzugehen, dass niemand hersah, und zog den ziemlich mitgenommenen Spiegel zu Rate. Der Mann, der ihm aus dem zersprungenen Glas entgegenblickte, hatte zwei Hälften, eine etwas größer als die andere, beide mit einem kurzärmeligen blauen Sporthemd, Khakihosen und Slippers bekleidet.


    Er hörte das Geräusch eines Flugzeugs, zwang sich dazu, langsam zu gehen, und begab sich zu dem offenen Kommandowagen hinüber. Er stand im Schatten, und deshalb war der Sitz relativ kühl. Er startete den Motor, fuhr auf die Piste und sah zu, wie der Jet landete.


    Das Flugzeug rollte auf das ziemlich baufällige Terminalgebäude zu und kam zum Stillstand. Booly fuhr quer über die Piste, stieg aus und wartete, bis die Tür geöffnet wurde.


    Maylo duckte sich unter der engen Türluke durch, sah mit zusammengekniffenen Augen in die Sonne und wartete, bis ihre Augen sich an das grelle Licht angepasst hatten.


    Plötzlich war er da, stand neben einem Militärfahrzeug und grinste albern. Was er dachte und fühlte, war deutlich zu erkennen.


    Und in dem Augenblick erinnerte Maylo sich an die Zelle, das grelle, weiße Licht und den Mann mit dem Gewehr. Was hatte Sola gesagt? »Dies ist der Anfang … nicht das Ende«? Maylo lächelte und wusste, dass die Worte wahr waren.
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    PLANET ARBALLA, KONFÖDERATION DER VERNUNFTBEGABTEN


    Der Fürst muss verstehen, sich wie ein Tier zu verhalten, muss den Fuchs und den Löwen nachahmen, denn der Löwe kann sich nicht vor Fallen schützen und der Fuchs sich nicht gegen die Wölfe verteidigen. Und deshalb muss man ein Fuchs sein, um Fallen zu erkennen, und ein Löwe, um Wölfen Angst zu machen.


    Niccolò Machiavelli

    Der Fürst

    Standardjahr 1532


    



    Sergi Chien-Chu trat aus seiner Kabine, hielt inne, um sich zu vergewissern, dass die Luke abgesperrt war, und reihte sich in den Strom ein.


    Die Erde und die Wiederherstellung einer legitimen Regierung interessierten an Bord der Friendship kaum mehr; schließlich konzentrierten sich die meisten Vernunftbegabten hier jetzt auf die Probleme, aber auch die Chancen, die das Auftauchen der Thraki mit sich gebracht hatte.


    Viele Passanten erkannten Chien-Chu und grüßten ihn. Sein Aufstieg von einer historischen Kuriosität und einem Lobbyisten zum Planetaren Gouverneur hatte seinen Status von der C-Liste auf die B-Liste angehoben, die er mit anderen wichtigen, aber nicht stimmberechtigten Politikern teilte.


    Vor ihm war im Korridor Unruhe aufgekommen, und der Verkehrsstrom teilte sich, um jemanden durchzulassen. Chien-Chu entdeckte eine ramanthianische Kriegsdrohne und wusste, wer ihr folgen würde.


    Senator Orno mit Botschafter Ishimoto-Sieben und Senator Ishimoto-Sechs hatten weniger als eine Stunde in Gewahrsam verbracht, ehe man sie wieder auf freien Fuß gesetzt hatte.


    Anschließend waren alle nach vage formulierten Entschuldigungen ihrer jeweiligen Regierungen und einem leichten Klaps seitens des Ausschusses für Auswärtige Angelegenheiten wieder in Amt und Würden bestätigt worden.


    Das war es nicht, was Nankool gehofft hatte; und es war in Anbetracht ihrer Verbrechen auch keineswegs angemessen, aber mehr hatte der Präsident nicht erreichen können. Orno hatte viele Freunde, und es hatte eigentlich nie echte Zweifel daran gegeben, dass es so ausgehen würde.


    Patricia Pardo freilich war nicht so leicht davongekommen, und man würde ihr den Prozess machen.


    Die ramanthianische Delegation bahnte sich rasch einen Weg durch die Menge. Orno spießte Chien-Chu mit seinen weltraumschwarzen Augen auf, ein Blick, der keiner Übersetzung bedurfte. Der Ramanthianer war ein Feind und würde immer einer bleiben.


    Die Delegation hastete vorbei. Der Cyborg spürte eisigen Hauch und setzte seinen Weg fort. Orno war ein Problem – aber keineswegs das dringendste. Chien-Chu war gerade von der Erde zurückgekehrt, wo Maylo im Zusammenwirken mit zahlreichen anderen wieder eine freie Marktwirtschaft eingeführt und die bürgerlichen Freiheiten wiederhergestellt hatte; jetzt war sie dabei, sich mit den Schäden des Krieges auseinander zu setzen, den physischen und den psychischen.


    Es gab noch viel zu tun, unter anderem galt es, ein Kriegsverbrechertribunal einzurichten, die bevorstehenden Wahlen vorzubereiten und Militärreformen durchzuführen. Reformen, die die Zustimmung des Senats erfordern würden, eine Zustimmung, wie man sie durch intensive Lobbytätigkeit erwirkt, was gegen sein augenblickliches Vorhaben sprach.


    Botschafter Doma-Sa war allerdings hartnäckig gewesen, ziemlich hartnäckig, und es war nicht leicht, ihn zu ignorieren. Teils wegen seiner Größe, teils wegen seiner starken Persönlichkeit und teils wegen ihrer gemeinsamen Vergangenheit. Schließlich war es den von dem Hudathaner gelieferten Informationen zu verdanken, dass die Verschwörung ans Licht gekommen war, was Nankool eine Handhabe verschafft hatte, Pardo ihres Amtes zu entheben. Das bedeutete etwas, zumindest für Chien-Chu, und das erklärte seine Bereitschaft, Doma-Sa aufzusuchen.


    Der Cyborg war beinahe eine Viertelstunde in den Korridoren unterwegs, bis er die Landebucht erreichte, wo ihn der Hudathaner erwartete. Der Alien wirkte in seinem Raumpanzer geradezu gewaltig. Chien-Chu hörte seine Stimme über sein integriertes Komm. »Sie sind gekommen.«


    »Selbstverständlich. Ich habe es doch zugesagt.«


    Doma-Sa musterte sein Gegenüber durch seine Gesichtsplatte. »Viele Menschen sagen viele Dinge … nur einige davon sind wahr.«


    Chien-Chu blickte in die Augen des Aliens. »Einer von vielen Zügen, die unsere Rassen gemeinsam haben.«


    Hudathaner lachen nicht so, wie Menschen das tun, aber das seltsame grunzende Geräusch kam einem Lachen sehr nahe.


    Das unterschiedliche Paar ging über das Deck mit seinem regen Treiben, näherte sich dem hudathanischen Shuttle und trat durch die Schleuse.


    Später, nachdem Chien-Chu sich in den riesenhaften Sitz des Kopiloten geschnallt hatte, starteten sie. Die Verkehrskontrolle gab ihren Flug aus der Landebucht der Friendship auf einem vorherbestimmten Vektor frei. »Also«, meinte Chien-Chu, »werden Sie mir jetzt sagen, wohin die Reise geht? Und was noch wichtiger ist, weshalb wir sie unternehmen?«


    »Jetzt noch nicht«, erwiderte der Hudathaner lakonisch. »Besser, Sie sehen das mit eigenen Augen. Jemand folgt uns. Vermutlich die Ramanthianer. Wir werden Ausweichmanöver fliegen. «


    Die Ausweichmanöver und die Reise zum Asteroidengürtel nahmen beinahe acht Stunden in Anspruch. Chien-Chu wusste nicht, dass er eingeschlafen war, bis Doma-Sa ihn am Arm antippte. »Kommen Sie. Wir sind da.«


    Der Cyborg sah auf den Bildschirm. Er zeigte etwas, das wie eine Landebucht aussah. »Da? Wo?«


    Aber der Hudathaner hatte bereits die Steuerkanzel verlassen, sodass Chien-Chu keine andere Wahl hatte, als sich loszuschnallen und ihm zu folgen. Doma-Sa wartete in der Schleuse auf ihn.


    Ein seltsam geformter, an einen Manta erinnernder Shuttle stand an der Seite ihrer Maschine. Das war kein hudathanischer Shuttle – wem gehörte er also? Ein Offizier erwartete sie. Doma-Sa übernahm die Vorstellung. »Gouverneur Chien-Chu … Speerkommandeur Nolo-Ka.«


    Der hudathanische Offizier nahm Haltung an, und der Cyborg musterte ihn mit gefurchter Stirn. »Das sieht mir sehr nach einem Kriegsschiff aus – der Art von Schiff, wie Ihre Rasse sie eigentlich gar nicht besitzen darf.«


    »Dieses Schiff besitzt die Fähigkeit, sich selbst zu verteidigen«, gab Doma-Sa zu, »aber die eigentliche Mission der Täuscher besteht darin, nachrichtendienstliche Erkenntnisse von der Art zu sammeln, wie sie zur Befreiung Ihres Planeten gebraucht wurden. «


    Obwohl Chien-Chu bereits von der Existenz des Schiffes gewusst hatte – gewusst hatte, dass es existieren musste, um den Hudathanern die Möglichkeit zu geben, den ramanthianischen Nachrichtentorpedo abzufangen –, war es doch etwas völlig anderes, es jetzt in der Realität zu sehen. Dies waren die Wesen, die Chien-Chus einzigen Sohn ermordet, N’awatha zerbombt und ganze Planeten verwüstet hatten. Und sie würden nur zu bereit sein, all das wieder zu tun. Und deshalb machte die Täuscher, so belanglos sie einzeln genommen auch sein mochte, eine monumentale Bedrohung deutlich. Eine, die man bisher in Schranken gehalten hatte – aber nur mit Mühe.


    Doma-Sa nickte. »Ich weiß, was Sie denken, aber glauben Sie mir, im Vergleich zu der Bedrohung, die vor uns liegt, ist meine Rasse nichts.«


    Doma-Sa ging voraus. Chien-Chu war davon beeindruckt, wie groß alles war. Er kam sich vor wie ein Kind, das gezwungen war, mit Möbeln von Erwachsenengröße auszukommen.


    Gitterplatten hallten unter ihren Füßen, als sie durch eine Reihe von Gängen in ein relativ kleines Abteil gingen. Es bestand aus nicht viel mehr als stählernen Wänden, einem Tisch von der Art eines Podests und ein paar Sesseln von Throngröße. Ein einzelnes Wesen saß unter einem grellen Lichtkegel. Sie war klein, viel kleiner als Chien-Chu, und wirkte in dem mächtigen Sessel winzig. Sie hatte große Augen, Ohren, die an eine Katze erinnerten und waagerechte Schlitze anstelle einer Nase.


    »Gouverneur Chien-Chu«, sagte Doma-Sa förmlich, »gestatten Sie mir bitte, Ihnen Astria Parantha vorzustellen, auch bekannt als Sektor zwölf, ein Titel, der etwa dem Begriff Senator entspricht. Sie gehört dem Thraki-Führungsausschuss an und vertritt eine Fraktion, die als die Runner bekannt ist.«


    Der Hudathaner wandte sich der Thraki zu. »Dies ist der Mensch, von dem ich Ihnen erzählt habe. Bitte sagen Sie ihm alles, was Sie mir anvertraut haben.«


    Die Frau hielt einen kleinen Roboter auf dem Schoß. Er übersetzte, was sie sagte, in Standard. Die winzige Alien brauchte beinahe drei Stunden, um die Sheen zu beschreiben, die unglaubliche Macht, die sie besaßen, und ihre unbändige Entschlossenheit, die Thraki zu finden und zu vernichten.


    Und nicht nur sie, sondern jede mit ihnen verbündete Rasse, und das bedeutete die ganze Konföderation.


    Das waren viele Neuigkeiten, die Chien-Chu erst verarbeiten musste. Doma-Sa ließ dem Menschen einen Augenblick Zeit, das Gehörte zu verdauen, und wandte sich dann wieder der Thraki zu. »Danke. Und jetzt berichten Sie ihm von den Facers und deren Plan, die Konföderation zu benutzen.«


    Weitere fünfzehn Minuten verstrichen, in denen Parantha den ursprünglich von Sektor vier artikulierten Plan darlegte.


    Chien-Chu, der bereits vom Ausmaß dessen, was ihnen zweifellos bevorstand, benommen war, verspürte ein schreckliches Gefühl der Hoffnungslosigkeit, als die Thraki-Politikerin schilderte, wie ihre Rasse vorhatte, den Sheen konföderierte Streitkräfte zu opfern und dann, wenn es zweckmäßig erschien, eine Kehrtwendung zu vollziehen und sie zu vernichten.


    Aber nur dann, wenn sie auf den Plan hereinfielen. Parantha hoffte, dass die Konföderation, sobald sie von den Sheen erfuhr, die Armada zwingen würde, wieder ihre nomadische Lebensweise aufzunehmen – womit sie Sektor zwölf und den Rest ihrer Fraktion sehr glücklich machen würde.


    Chien-Chu hörte zu, nickte und stellte dann die nahe liegende Frage. »Nach meiner Kenntnis verfügen Sie über etwa fünftausend Schiffe, alle unter Kontrolle der Facer. Darüber hinaus hat Ihre Rasse einen unserer Planeten erobert und befestigt. Wie sollen wir die Armada zum Abzug zwingen können?«


    Die Thraki hoffte, dass es eine solche Möglichkeit gab, wusste aber nicht, worin sie bestehen würde.


    Der Mensch sah den Hudathaner an. Sie verstanden sich blitzartig. Nichts war sicher. Alles stand auf dem Spiel. Der Tod zog durch die Galaxis und würde sie über kurz oder lang finden.


    



    Jorley Jepp hatte keine Ahnung, wofür der Raum ursprünglich bestimmt gewesen war, nur dass er groß genug war, um mehr als zweihundert Roboter aufzunehmen, die jetzt alle ordentlich aufgereiht vor ihm standen. Sie waren Lehm, Gottes Lehm, und mussten nur geformt und gebrannt werden. Und dann musste man ihnen Arbeit zuweisen. Und das war sein Ziel und Zweck, er musste sie mit dem Wort Gottes vertraut machen, sie mit Eifer erfüllen und sie hinausschicken.


    Der Mensch hob beide Hände. »Sprecht mir nach … Es gibt nichts außer dem Wort Gottes … Jorley Jepp spricht für Gott …«


    Das Hoon lauschte mit einem winzigen Bruchteil seiner Wesenheit, befahl der Flotte eine sanfte Kurskorrektur und genehmigte zusätzlichen Energieaufwand. Alle Datenpunkte waren aufgereiht. Die Thraki befanden sich in Reichweite … und die Thraki mussten sterben.
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